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    1. Neue Aufgaben


    


    



    Die magischen Sensoren schlugen an und Meister Raiden schreckte aus seinem Bett hoch. Sofort hatte er die Schilde hochgezogen und hielt einen Kampfzauber abschussbereit. Aber die Warnzauber hatten nur angeschlagen, weil König Danian versuchte Prinz Raiden über den magischen Spiegel zu erreichen.


    Ich bin schon so paranoid wie der alte Drache.


    Der Herr von Naganor warf sich einen Umhang um und begab sich in sein Arbeitszimmer. Zwar war der Spiegel inzwischen verstummt, doch wie Prinz Raiden seinen Bruder kannte, saß dieser bereits seit den frühen Morgenstunden in seinem Büro und würde dort noch bis zum Mittagessen fleißig die Staatsgeschäfte erledigen.


    Raiden gähnte und aktivierte den Spiegel. „Hallo Danian.“


    Danians Gesicht tauchte auf. „Na endlich erreiche ich dich einmal. Wie lange wolltest du deinen König noch ignorieren, undankbarer Untertan?“


    Erheitert verzog Raiden den Mund. „Kein böser Wille, größter aller Könige. Ich komme nachher in Arvon vorbei und werde dir bei Speis und Trank Gesellschaft leisten und dir alles erzählen.“


    „Nun lädst du dich auch noch selbst zum Essen ein“, witzelte der König: „Ich bin wahrlich der Sklave meines Volkes. Und wenn ich dein Bildnis so vor mir sehe, dann würde ich sagen, du bist gerade erst aus den Federn gekrochen – während ich schon seit Stunden arbeite. Warum wird ein so fleißiger König wie ich mit so faulen Untertanen wie dir bestraft?“


    „Jeder bekommt das, was er verdient.“ Erneut gähnte Prinz Raiden ungeniert, trotz der magischen Gegenwart Danians.


    „Geh dich rasieren und schütte dir am besten gleich einen Eimer kalten Wassers über den Kopf, damit du endlich aufwachst, Bruderherz.“


    „Wie mein König befehlen.“ Der Spiegel wurde dunkel.
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    Gegen Mittag saßen die beiden Brüder in Arvon dann zusammen im Königspalast und Prinz Raiden erzählte von den Vorkommnissen der letzten Wochen.


    Der König hörte mit großem Erstaunen zu bis Raiden seine Erzählung beendet hatte.


    „Unglaublich. Du warst nicht untätig. Aber warum hast du mir nicht früher davon berichtet?“


    „Ich wollte diese Last nicht auch noch auf deine Schultern abladen. Die Magier der Bruderschaft können recht unangenehme Zeitgenossen sein und dabei einem Unmagischen das Leben ziemlich schwer machen. Je weniger davon wussten, umso besser. Und nun, da Meister Elderon meine Geheimnisse bereits entdeckt hat und ich – dank des Drachen – meine Freiheit wiedererlangt habe, kann ich auch bedenkenlos darüber sprechen.“


    „Ich freue mich wahrlich für dich, dass der Bann gebrochen werden konnte. Schon so lange lastet dieser Schatten auf deiner Seele.“


    Dem konnte Prinz Raiden nur zustimmen. „Es ist unglaublich befreiend. Die Luft zum Atmen fühlt sich anders an und ein Hochgefühl der Freude erfüllt mich.“


    Schelmische Falten zeigten sich um die Augen des Königs. „Na wenn du jetzt so guter Dinge bist und nichts mehr zu tun hast, dann könntest du deinem König ja beim Regieren helfen und dich vermehrt um die Belange Ardeens kümmern. Bist du nicht von Amts wegen der Beschützer des Nordens?“


    Die Euphorie Raidens dämpfte sich ein wenig. „Nicht mehr als ein Namenszusatz. Ein Titel ohne Bedeutung, mein König.“


    Danian lachte wissend: „Wohl eher jemand, der sich vor seinen Aufgaben drücken möchte. Es fällt mir nicht schwer, diesen Titel mit Bedeutung zu füllen. Fangen wir mal an mit ‚V‘ wie Verwaltung. Nach einer kurzen militärischen Präsenz der Garde im Zweistromland hast du dann nämlich recht bald und ganz geschickt die Bürokratie auf meine Schultern abgeladen. Du weißt schon: Steuern eintreiben, Recht sprechen, Gesetze erlassen... während du lediglich in deinem Turm sitzt und wartest, bis dir die Krone deinen Anteil abgibt. Der – wenn man deinen Arbeitsanteil daran bedenkt – doch ziemlich hoch ausfällt.“


    Dieses Thema kam unpassend und war Raiden recht unangenehm: „Jetzt sei nicht kleinlich, Bruder. Das passt nicht zu dir.“


    Aber Danian hatte nicht vor lockerzulassen. „Ich will dich nur nicht ausgrenzen. Wie oft schon führte dies in der Geschichte zu Unzufriedenheit und Revolution, weil ein König seine Macht mit niemandem teilen wollte und seine Verwandten unzufrieden wurden? Sich sozusagen benachteiligt und ausgeschlossen fühlten.“


    Nun bildeten sich auch noch kleine Falten des Missfallens auf Meister Raidens Nasenwurzel. „Du kannst mich ruhig in meinem Turm vergessen und ich werde der zufriedenste Mensch auf Erden sein, meinen König lobpreisen und ihm auf ewig treu ergeben sein.“


    Das Angebot stieß auf taube Ohren. „Dein zukünftiger Schwiegersohn, der junge Orten, soll Lord im Zweistromland werden. Dann schicke ihn dorthin und am besten noch deine ganze Garde hinterher. In dem neu hinzugewonnenen Land zwischen den großen Flüssen gibt es nur Probleme. Der Aufbau einer vernünftigen Struktur wäre wichtig. Die Bevölkerung steht uns immer noch feindselig gegenüber. Beamte werden bedroht und Räuber ziehen umher. Kurzum, die Grenzregion ist noch weit davon entfernt sicher zu sein.“


    „Ich verbrenne den ganzen Landstrich zu Asche und die Sache ist erledigt“, schlug Raiden vor, doch dafür erntete er nur einen tadelnden Blick: „Raiden, wir sind zivilisierte Leute, die zivilisierte Lösungen finden.“


    „Schon gut“, seufzte der Herr von Naganor voller Selbstmitleid: „Ich übernehme das.“


    „Und nichts anderes wollte ich hören.“ Dabei klatschte der König mit der flachen Hand auf den Tisch wie bei einer Auktion, wenn dem Höchstbietenden der Zuschlag erteilt wird.


    „Herzloser König“, grummelte Raiden.


    Doch die Worte prallten an Danian ab und er wechselte nach seinem Überredungserfolg das Thema. „Denkst du daran ins Nimrod zurückzukehren?“


    Prinz Raiden rollte mit den Augen. „Beileibe nicht. Das ist auch kein besseres Land als andere Landstriche und schon gar nicht so schön wie Ardeen.


    Das Nimrod besteht ganz banal aus Wiesen, Wäldern und Bergen und nicht zu vergessen einem Haufen widerlicher Kreaturen, die es bevölkern. Monster, die selbst mich erschrecken. Dazu herrscht dort ein äußerst selbstherrlicher Drache. Nein, ich denke nicht, dass ich dieses Land noch einmal besuchen werde. Und glaube mir – ich kann es nicht oft genug erwähnen – wir können alle froh sein, dass dieser Nimrodzauber existiert und uns die Brut vom Leibe hält, die sich dort in den letzten fünfzig Jahren entwickelt hat. Wir sollten dafür beten, dass der Nimrodzauber die Welt noch bis in alle Ewigkeit geteilt hält. Hier unser guter Teil und dort das Monsterrefugium.“


    „Wenn du schon davor warnst, dann muss es wirklich schlimm sein“, bemerkte Danian und wechselte dann zu einem neuen Thema:


    „...Und Sir Ravenor hat tatsächlich diese Zauberin geheiratet, die dann später ums Leben kam? Ich hätte nicht gedacht, dass der strahlende Sir Ravenor so schnell hätte sesshaft werden wollen. Es sah doch immer so aus, als käme er in dieser Beziehung mehr nach dir.“


    Prinz Raiden verzog leicht beleidigt den Mund: „Danke für die Blumen. Mein König hält mir wieder einmal meine moralischen Verfehlungen vor... Aber was Ravenor angeht, der war wirklich bis über beide Ohren verliebt. Und es war keine Zauberin, sondern eine Eishexe. Das ist ein entscheidender Unterschied. Ich habe nur den Kopf darüber geschüttelt und was ihn da geritten hat, ist mir bis heute noch ein Rätsel. Doch der Verlust geht ihm sehr nahe und er ist ausgesprochen deprimiert.“


    Danians Gedanken wanderten in die Vergangenheit und er schwieg für einen Moment.


    Dann meinte er: „Er wird darüber hinwegkommen. Du weißt, wie es damals bei mir war. Bei meiner ersten Frau. Als ich erfuhr, dass sie diese schwere Krankheit hatte, brach für mich eine Welt zusammen. Die Magier sagten mir, dass die einzige Hoffnung eine Verlangsamung des Prozesses über fünfzehn Jahre hinweg wäre und selbst dann seien die Chancen gering. In meinem jugendlichen Ungestüm beschloss ich die fünfzehn Jahre im Schlaf zu überdauern. Damals glaubte ich fest daran, dass ich nach dieser Zeit einfach aufwachen würde und mit meiner Liebsten ein gemeinsames Leben führen könnte. Wie naiv ich doch war. Und wie ist es dann tatsächlich gekommen?“


    Der König machte eine kurze Pause und schüttelte über sein damaliges Verhalten nun selbst den Kopf, bevor er fortfuhr: „Ich fand einen Magier, der einen Paralysezauber über mich legte. Einen von der Sorte, der erst nach fünfzehn Jahren von selbst verging und den keiner zuvor zu brechen vermochte. Natürlich ohne auf Vater zu hören und schon gar nicht mit seiner Zustimmung.


    Als ich dann aufwachte, da war meine große Liebe schon vor vielen Jahren gestorben. Sie hatte es, trotz aller Bemühungen der Magier, nicht geschafft.


    Und Vater, wenn ich nur daran denke, graut es mich noch. Damals war sein Geist zwar noch nicht verwirrt, aber getobt hat er wie von Sinnen. Mir kam es damals nur wie ein kurzes Schließen der Augen vor, aber die Welt hatte sich fünfzehn Jahre lang weitergedreht.


    Danach hat mich König Tarn sehr hart rangenommen. Die Flausen austreiben und den Ernst des Lebens erkennen – hat er es genannt. Das war wirklich keine schöne Zeit.“


    Und auch der Herr von Naganor glitt in Gedanken zurück in die Vergangenheit. „Ich war damals bei Meister Kailin. Dass Vater schlimmer gewesen sein soll als mein Lehrer, glaube ich nicht. Meister Kailin war wirklich übel.“


    „Sagt der, der sich kaum daheim hat blicken lassen und sich bis heute um alle Verpflichtungen am liebsten drücken möchte“, hielt ihm Danian nun vor und Raiden grinste versöhnlich.


    „Womit wir wieder beim Thema wären. Mein König, ich habe mich bereits reumütig ergeben und versprach meine Pflichten als Beschützer des Nordens wahrzunehmen. Vielleicht schicke ich Ravenor ebenfalls in das neue Gebiet im Norden. Dann kommt er auf andere Gedanken und vergisst diese Eishexe. Er wollte es nie wahrhaben, aber die Dame war gefährlich. Unmagische sind manchmal zu gutgläubig, was magische Wesen anbelangt. Und ich denke, nach einer Weile wird er schon darüber hinwegkommen und sich eine andere suchen. War ja bei dir genauso und mit Lady Ysil hast du dann wahrlich einen Glückstreffer gelandet.“


    „Auch ein König braucht mal Glück“, bemerkte der Herrscher von Ardeen mit einem Schulterzucken.
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    Obwohl Prinz Raiden sich nun um den Norden kümmern sollte, gab es zunächst noch wichtigere Angelegenheiten zu regeln. Prinz Raidens etwas eigenwilliger Austritt aus der Bruderschaft mochte zu Missverständnissen unter den Magiern führen. Vor allem wenn die hohen Herren der Bruderschaft erst einmal ihre Version der Geschichte zum Besten gaben. Und um dem vorzubeugen sprach Prinz Raiden die nächsten Tage über mit den meisten starken Magiern Ardeens und auch einigen in den angrenzenden Ländern. Es galt zu vermeiden, dass falsche Gerüchte in die Welt gesetzt würden und somit unbegründet Furcht schürten. Denn Meister Raiden hatte nicht vor nun aggressiv oder gar kriegstreiberisch aufzutreten. Er wollte lediglich seine neu gewonnene Freiheit in Ruhe und Frieden genießen.


    Als dieses Werk getan war, stand der Herr von Naganor hoch oben auf dem Balkon des Turmes und stützte sich mit den Händen auf der Balustrade ab. Es sah so aus, als schaue er in die Ferne, doch sein Blick war nach innen gerichtet.


    Meister Elderon und die anderen werden nicht so dumm sein, einen offenen Krieg vom Zaun zu brechen. Allenfalls hinterhältige Angriffe auf meine Person traue ich ihnen zu. Ja, genau damit sollte ich rechnen und mich vorsehen. Aber da der oberste Magier seinen besten Handlanger für geheime Aufträge verloren hat, dürften die Chancen auf den Erfolg eines solchen Unternehmens nun gering sein. Trotzdem, es kann nicht schaden, wachsam zu sein. Und auf Eryn muss ich achtgeben. Der ist als Träger der Schlüsselmagie besonders gefährdet und er kann sich bei Weitem nicht so gut schützen wie ich.
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    Es war erstaunlich, wie schnell alle wieder in den alten Trott zurückfanden. Eryn ging hauptsächlich Meister Eriwen zur Hand. Der war zum stellvertretenden Turmherren ernannt worden und war nun doch in neue Quartiere umgezogen. Der Herr von Naganor hatte ihm großzügig Ravenors Haus geschenkt, für die jahrelangen guten Dienste und um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Hatte er doch Meister Eriwens Loyalität so fälschlich infrage gestellt und ihn daraufhin unangemessen schlecht behandelt.


    In diesen Tagen verstarb auch der gute alte Meister Calwas. Meister Calwas war schon sehr alt gewesen und obwohl die grüne Ader das Leben verlängern konnte, so kam auch für einen Magier einmal die Zeit, da er die Welt verlassen musste. Der alte Meister war einfach friedlich eingeschlummert.


    Und zur ehrenvollen Bestattung sprach Meister Raiden sogar höchstpersönlich die Abschiedsworte. Ein Moment der Trauer und des Schweigens folgte, der auf die Stimmung jedes Einzelnen drückte. Kaum jedoch waren die Männer weggetreten, da drehte sich die Welt auch schon wieder weiter.


    Die Lücke, die Meister Calwas Ableben hinterließ, füllte Meister Eriwen aus und Meister Eryn übernahm die Kampfausbildung der Magier. Einerseits fühlte sich Eryn durch die Übertragung dieser Aufgabe geschmeichelt, aber noch sehnsüchtiger wartete er darauf, dass seine Ader Gold wieder gänzlich erstarkte. Denn er konnte den Moment kaum erwarten, da Meister Raiden ihn von dem Fluch befreien würde. Schließlich hatte er es mehrfach versprochen.


    Inzwischen wurden in Arvon Akten zusammengetragen. Alle auffindbaren Unterlagen, die das Zweistromland betrafen. Die einzige große Stadt dort war Zweifluss. Sie lag in der Flussgabelung des Sarekant. Weiter nach Norden jedoch war die Besiedlung dünn und bestand lediglich aus vereinzelten Höfen und kleineren Dörfern.


    Die Akten wurden dupliziert, um dann an einem schönen, sonnigen Tag durch den Tunnel nach Naganor zu wandern. Gleich das gesamte Paket, das gestapelt die Höhe eines kleinen Mannes erreichte. Nun drückte sich der Papierstapel in einer Ecke von Prinz Raidens Arbeitszimmer verstohlen an die Wand – nur um nicht umzufallen – und wartete auf weitere Bearbeitung.


    


    Prinz Raiden hatte sich in den letzten Tagen oft mit seinem Führungsstab beraten und in der Garnison herrschten bereits die wildesten Gerüchte. Aber so viel war bereits klar: Es würde Veränderungen bei der Führung geben. Da war von Ruhestand die Rede und von Beförderungen. Manche behaupteten sogar gehört zu haben, dass die Garde aufgelöst werden solle. Andere meinten, einzelne Kompanien würden dauerhaft verlegt werden. Wohin, wer und warum? Jeder hatte seine eigene Version und die Kommandanten ließen nichts durchsickern, was die Gerüchteküche nur noch mehr zum Brodeln brachte.


    Als die Spannung bereits ins Unerträgliche angestiegen war, kam es dann doch zur großen Bekanntmachung. Die gesamte Garde war angetreten und stand in exakt ausgerichteten Reihen vor dem vollzählig vertretenen Kommandostab. Selbst der Herr von Naganor, Seine Hoheit, der Prinz von Ardeen, Oberkommandierender der Garde und Beschützer des Nordens, war höchstpersönlich anwesend, was die Wichtigkeit der nun folgenden Ankündigungen deutlich unterstrich.


    Lord Boron hielt die Rede und sprach von großen Veränderungen und gab anschließend die Pläne und die damit verbundenen Beförderungen offiziell bekannt.


    Sir Oswold wurde Lord von Torwall und nahm die ganze I. Kompanie mit. Torwall war von einer unbedeutenden Stadt zu einem zentralen Knotenpunkt des Handels geworden. Seine strategische Bedeutung sollte gesichert und ausgebaut werden. Lord Oswold sollte dann von Torwall aus Falgars Tal und Ragtal überwachen, sowie die Straße nach Osten in Richtung Zweifluss. Die Veteranen waren zwar die erfahrensten Kämpfer der Garde, doch die meisten von ihnen kamen bereits in die Jahre und würden die nächste Zeit über ohnehin aus dem Dienst ausscheiden. Bis dahin konnten sie Lord Oswold gute Dienste leisten, damit er seine neue Position festigen konnte. Die Kompanie würde dann langsam wieder mit neuen Leuten aufgestockt werden.


    Sir Wylden schied nach langen Dienstjahren aus der Garde aus und Sir Draken würde die restlichen Züge der II. und V. übernehmen und war fortan Kommandant der II. Kompanie. Manch einer wunderte sich, was hierbei ‚restliche Züge‘ meinte, doch die Erklärung folgte wenig später.


    Sir Galden wurde befördert und mit dem Aufbau einer komplett neuen V. Kompanie beauftragt. Sir Haerkin und die restlichen Kompanieführer sollten lediglich die alte Kompaniestärke ihrer Einheiten wiederherstellen.


    Dann wurde Sir Askir zum Kommandanten befördert – wen wundert’s – um in der Stadt Zweifluss die Garnison zu übernehmen. Er erhielt drei Züge aus der III. und zwei Züge von den Regulären. Schließlich war es ihm vorbestimmt, der spätere Lord für das gesamte Land zwischen den Flüssen zu werden. Lord Egmond Orten stellte seinem Sohn eine weitere Kompanie zur Verfügung und das ausschließlich auf Kosten des Hauses Orten. Womit Sir Askir zweihundert Mann unterstellt waren, plus ein paar Magier aus der IV. Kompanie. Das sollte der Vollständigkeit halber nicht vergessen werden.


    Eine größere Überraschung war es jedoch, als auch Sir Ravenor befördert wurde. Man unterstellte ihm einen Zug aus der II. und zwei Züge aus der V. sowie eine Einheit Magier aus der IV. Kompanie. Um volle Kompaniestärke zu erreichen, sollte er sich die restlichen Männer später aus den Städten im Norden rekrutieren. Hatte Sir Askir die Stadt Zweifluss zugeteilt bekommen, so würde Sir Ravenors Wirkungsbereich das ländliche Gebiet weiter nördlich sein. Dabei ging es um die Errichtung einer Garnison und die allgemeine Sicherung der Gegend. Genauere Anweisungen hierzu würden noch folgen. Ebenfalls sollte es noch weitere Beförderungen geben, was neue Zugführer betraf. Dabei wären die Entscheidungen aber noch nicht endgültig gefallen.


    Mit einem lauten: „Salutiert dem Prinzen von Ardeen, dem Oberbefehlshaber der Garde“, hieß es dann wegtreten.


    Viele Hände schlugen Ravenor freundschaftlich auf die Schulter und der freute sich riesig. Gut, Askir war noch besser weggekommen mit seinen zweihundert Mann und der Stadt als neuem Wirkungskreis, aber Ravenor schob den Neid beiseite und sonnte sich darin, nun doch endlich ein eigenes Kommando bekommen zu haben. Und das sogar über eine ganze Kompanie verbunden mit der Beförderung. Kommandant klingt schon erheblich besser als nur ein einfacher Zugführer.
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    Gleich am Vormittag des nächsten Tages wurde Ravenor zum Prinzen in dessen Arbeitszimmer gerufen. „Ah, Sir Ravenor. Kommt herein!“, wurde er freundlich begrüßt.


    „Danke, mein Prinz, für die Beförderung.“ Aufrichtig.


    Prinz Raiden war äußerst gut gelaunt. „Bedankt Euch nicht zu früh. Ihr werdet bald erkennen, dass eine Beförderung immer auch mit einem erheblichen Mehr an Verantwortung und Arbeit verbunden ist. Ich weiß, dass es Euch leicht grämen wird zu erfahren, dass Ihr Sir Askir unterstellt seid sobald Ihr ins Zweistromland aufbrecht. Sir Askir mag im Augenblick mehr glänzen, doch Ihr sollt wissen, dass ich Euch mit der schwierigeren Aufgabe betraut habe. Eine Aufgabe, bei der Ihr Eure Fähigkeiten beweisen könnt. Enttäuscht mich nicht.“


    Das lag Ravenor absolut fern. War er doch selbst ehrgeizig genug.


    Prinz Raiden fuhr fort: „Und, bevor ich es später vergesse zu erwähnen, da Ihr dort oben Sir Askir direkt unterstellt seid, habt Ihr auch ihn mit Euren Problemen direkt zu behelligen... und nicht mich. Ich möchte mich mit derlei Kleinkram nicht mehr abgeben müssen.“


    In seinem Hochgefühl gab es für Ravenor im Augenblick sowieso keinerlei Probleme.


    „Jawohl, mein Prinz.“ Dann hakte er neugierig nach: „Ist eigentlich schon eine Entscheidung bezüglich der Züge gefallen? Welche sollen mir nun unterstellt werden?“


    „Ich freue mich auf die Zeit, da Sir Askir sich um all das kümmern wird“, merkte Prinz Raiden in Bezug auf seine vorherige Rede gleich an. „Aber um Eure Neugierde zu befriedigen: Sir Cerdik und Sir Agarat aus der V. Kompanie. Aus der II. Kompanie wird Sir Nortwik zu Euch kommen und für die IV. ist noch keine Entscheidung gefallen. Was wären denn Eure Vorlieben?“


    Oh, jetzt habe ich auch noch einen Wunsch frei? ...Nachdem ich schon Demon nehmen muss. „Mein Prinz, ich würde Eryns alten Zug bevorzugen mit Sir Kerven als Zugführer.“


    Eine Feder schwebte über ein Papier und ergänzte die Namensliste.


    „Keine schlechte Wahl. Ihr sollt Sir Kerven haben. Und wenn wir schon dabei sind, wen würdet Ihr als neue Zugführer bestimmen? Schließlich fehlen Euch noch zwei, um Eure Kompanie zu vervollständigen. Vielleicht ist es das Beste, Euch selbst wählen zu lassen. Ihr seid es ja, der später mit den Männern klarkommen muss und Ihr werdet sehen, das ist nicht so einfach wie es sich jetzt anhört.“ Prinz Raiden heftete seinen Blick erwartungsvoll auf seinen Bastardsohn, der sich nun doch etwas überrumpelt fühlte.


    „Dürfte ich länger darüber nachdenken, mein Prinz?“ Der Versuch einer überlegten Entscheidung wurde von der Ungeduld des Prinzen zunichte gemacht.


    „Nein, dann entscheidet Sir Draken, oder einer der anderen. Zwei Namen. Entscheidet Euch jetzt. Meist sind die ersten Gedanken die besten.“ Und ein kleiner Trommelwirbel, mit den Fingern auf den Tisch geklopft, unterstrich die Ungeduld noch.


    „Wie Ihr befehlt, mein Prinz. Dann würde ich vorschlagen... Deren, der nun in der II. dient und... Hartwig von der I. Kompanie.“


    Prinz Raiden ließ sich den Vorschlag durch den Kopf gehen. Beide Soldaten waren ihm mehr als nur dem Namen nach bekannt. „Euren alten Stubenkameraden von der Stadtwache. War es nicht so?“ Ravenor nickte zustimmend. „...Und ein weitläufiger Verwandter. Hartwig hat viel von seiner Mutter und ist recht besonnen. Warum nicht? Beide sind erfahrene Männer. Gewährt. Und nun, bevor das Verteilen von Gefallen zur Selbstverständlichkeit wird, gebe ich Euch lieber etwas zu tun.“ Die Hand des Prinzen deutete in das Eck mit dem Aktenstapel.
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    „Hier drüben stehen die Unterlagen über die wirtschaftlichen Verhältnisse im Zweistromland. Schafft sie runter zu Meister Werge und arbeitet alles gewissenhaft durch. Schließlich sollt Ihr und Sir Askir die Missstände dort beseitigen. Mein Oberverwalter wird Euch behilflich sein, die Lektüre richtig zu deuten und die Schwachstellen zu erkennen. Und das alles solltet Ihr noch vor Eurer Abreise erledigt haben. Damit Ihr – zumindest theoretisch – gut vorbereitet an Eurem neuen Wirkungsort eintrefft.“


    Das war der eine Grund. Andererseits aber störte der Anblick der Akten das ästhetische Empfinden Prinz Raidens beträchtlich und das seit sie in seinem Arbeitszimmer aufgetaucht waren.


    „Also nehmt den Stapel gleich an Euch und dann ab in das staubige Reich von Verwalterkönig Werge.“


    „Jawohl, mein Prinz.“ Ravenor bückte sich und versuchte den ganzen Stapel gleich auf einmal anzuheben. Mehrmals laufen ist blöd.


    Dabei neigten sich die obersten Akten bereits bedrohlich zur Seite.


    „Sir Ravenor, Ihr könnt auch zweimal gehen“, bemerkte Prinz Raiden, dem das Problem nicht entgangen war. Weil aber die Stimmung gerade gar so gut war, beschloss Ravenor einen weiteren Gefallen zu erbitten. Ist ja nur ein ganz kleiner Gefallen.


    „Mein Prinz, ich bin ein starker Unmagischer und wenn die Akten nicht hinunterrutschen, dann kann ich durchaus den ganzen Stapel mitnehmen.“ Einen kleinen Zauber. Biiitttte.


    Der Prinz winkte großzügig mit der Hand, wobei die Geste keinesfalls mit einer Zaubergeste verwechselt werden sollte, denn derlei Schnickschnack lehnte der Herr des Schwarzen Turmes strikt ab. „Hält fünf Minuten. Ein Kind könnte den Stapel jetzt wegbringen. Und nun schnell fort damit. Alleine der Anblick erinnert mich allzusehr an unliebsame Arbeit.“ Wenn auch sonst nichts wächst und gedeiht, so ein Stapel Akten scheint sich ständig zu vergrößern.


    Der Stapel klebte nicht nur zusammen, sondern war nun auch wunderschön leicht und Ravenor eilte damit mühelos aus dem Raum.
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    In Meister Werges Räumen stellte Ravenor dann sein Bündel ab und begrüßte den König der Verwaltung ehrerbietig. Der war bereits informiert und wollte sich sofort auf die Akten stürzen, doch der Zauber hielt noch alles zusammen und verweigerte jeglichen Zugriff.


    Als Ravenor Meister Werge aufklärte, bemerkte der Oberverwalter knapp: „Dann warten wir eben bis Sir Askir hier auftaucht. Bis dahin müsste auch der Zauber verschwunden sein. Ich erledige solange etwas nebenan.“


    Besagter Raum, in den sich Meister Werge nun zurückzog, war ein weiteres Zimmer voller verstaubter Akten. Ravenor hatte nichts dagegen, solange bei den verzauberten Akten an Ort und Stelle zu warten. Denn er wusste nur zu gut wie schnell Meister Werge Arbeit finden konnte. Meist war das dann langwierige, langweilige und äußerst ermüdende Arbeit, was man in Gegenwart von Meister Werge natürlich in keinster Weise auch nur erwähnen durfte, wollte man nicht in die tiefsten Tiefen der Verwalterungnade fallen.


    Kaum hatte Ravenor es sich bequem gemacht, da kam Sir Askir herein. Der Offizierskamerad wurde sogleich euphorisch begrüßt: „Ah, mein wackerer Mitstreiter eilt mir zu Hilfe. Ihr wagt Euch mutig in die Katakomben des furchteinflößenden Meisters Werge? Seid Ihr wohl bewaffnet mit Federkiel und Tinte, um den aussichtslosen Kampf gegen die unendlichen Zahlenkolonnen und das Heer staubiger Akten zu führen? Und trotz alledem befürchte ich doch, dass unsere Lage hoffnungslos ist.“


    Sir Askir schaute etwas perplex ob dieser poetischen Worte, die nun ein jähes Ende fanden, als Meister Werge wieder den Raum betrat.


    „Hört auf rumzualbern, Sir Ravenor, und fangt an. Da gibt es einiges zu tun wie mir scheint.“


    Zielstrebig steuerte der Verwalter nun den Aktenstapel an, doch Ravenor wollte seine Ode noch zu Ende bringen: „Seht Ihr nun, wackerer Sir Askir, nie hörten diese Mauern das heitere Lachen fröhlicher Menschen...“


    Doch Meister Werge hatte ausgesprochen wenig Sinn für Humor.


    „Sir Ravenor! Hinsetzen und anfangen.“ Dabei klatschte der Verwalter die erste Akte laut direkt vor Ravenor auf den Tisch. Der nahm brav Platz und verkniff sich weitere spaßige Bemerkungen. „Jawohl, Meister Werge... anfangen.“ Ernst und unlustig. Mehr wie ein Trauerspiel, eine langweilige Tragödie...


    Der erste Aktendeckel wurde aufgeschlagen.


    Dazu gab es trockene Anweisungen von Meister Werge, während er den restlichen Stapel verteilte. „Sir Askir, Ihr erhaltet alle Akten über die Stadt und Sir Ravenor erhält die Dörfer und das Land. Versucht Euch zunächst einen Überblick zu verschaffen: Geldfluss, Bevölkerungszahlen, Logistik, Rechtsprechung, Beamte, wichtige Persönlichkeiten, Händler...“ Meister Werge betete eine elendslange Litanei herunter, während Ravenor sich insgeheim darüber amüsierte, dass Askirs Stapel in den Himmel wuchs, wohingegen seiner ein recht überschaubares kleines Häufchen blieb.


    Ravenor linste zu seinem Kollegen hinüber und lehnte sich dann nach vorne. „Sir Askir, Ihr werdet Jahre brauchen, bevor Ihr dazu kommt nach Zweifluss aufzubrechen.“


    Der Tadel des Verwalters folgte auf dem Fuße. „Freut Euch nicht zu früh, Sir Ravenor. Euer kleiner Stapel bedeutet, dass die Infrastruktur in diesem Gebiet äußerst schlecht ist und es Eure Aufgabe sein wird diese aufzubauen. Behaltet hierbei auch immer die Kosten im Auge. Die Ausgaben werden hoch sein, bei geringen Einkünften.“


    Der malt schon wieder Bilder des Grauens an die Wand, um mich zu erschrecken. Aber der tapfere Sir Ravenor ist furchtlos. „Danke für den Rat, Meister Werge.“
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    Die Beförderung in Zusammenhang mit der neuen Aufgabe hatte Ravenor tatsächlich aus seiner deprimierten Trauerphase herausgerissen. Zwar gab es immer noch Momente, in denen er die Bilder der Vergangenheit heraufbeschwor, doch die wurden seltener und die Arbeit tat ihr Übriges, um seine Gedanken zu beschäftigen. Die Akten gaben wirklich nicht viel her und Ravenor befürchtete allmählich, dass Meister Werge mit seiner ersten Einschätzung der Lage recht behalten würde.


    Währenddessen bezauberte Eryn hauptsächlich Tunnelsteine. Die sollten dann großzügig im Norden verteilt werden, um die Logistik zu verbessern.


    Weil Tunnelsteine auch von Unmagischen problemlos genutzt werden konnten, war diese Variante gewählt worden. Zwar verbanden sie nur zwei Orte miteinander, doch benötigten sie keine magischen Fähigkeiten für die Aktivierung, wie das bei richtigen Torsteinen der Fall war.


    Inzwischen war die Ader Gold bei Eryn wieder vollkommen erstarkt und er hatte schon mehrmals versucht mit Meister Raiden über den Seelenbann zu sprechen. Doch der hatte ihn stets gekonnt vertröstet. Und langsam manifestierte sich in Eryn das ungute Gefühl, dass es mehr ein ‚nicht Wollen‘ als ein ‚nicht Können‘ des Schwarzen Magiers war.


    So fasste er schließlich den Entschluss, eine endgültige Klärung herbeizuführen. Er wollte endlich wissen, wie es nun wirklich stand.


    An diesem Tage fand der junge Magier Meister Raiden in dessen Arbeitszimmer.


    „Mein Prinz, ich würde gerne mit Euch reden“, begann Eryn ziemlich direkt und Meister Raiden konnte sich schon denken worum es ging.


    Er macht so ein ernstes Gesicht. Sicherlich geht es ihm wieder um den Bann. „Tust du doch gerade, Eryn“, foppte ihn Meister Raiden, doch Eryn war nicht zum Spaßen aufgelegt. Das Problem des Seelenbannes lastete schließlich schwer auf seinem Gemüt.


    „Meister Raiden, meine Ader Gold ist nun schon seit einiger Zeit gänzlich geheilt. Ich bitte Euch darum, Euer Versprechen einzulösen und den Bann endlich zu brechen.“ Damit war das Problem ziemlich direkt auf den Punkt gebracht.


    Die langen Wimpern beschatteten Meister Raidens Augen, als er Eryns Blick mied.


    „Ich habe heute viel zu tun. Wir sollten ein anderes Mal darüber reden. Da werden noch mindestens zwanzig weitere Tunnelsteine gebraucht. Sieh erst einmal zu, dass du damit fertig wirst.“


    Aber diesmal wollte Eryn sich nicht so einfach abfertigen lassen.


    „Meister Raiden, Ihr vertröstet mich ständig. Langsam komme ich zu der Annahme, dass Ihr gar nicht vorhabt, den Bann zu brechen. Und das obwohl Ihr mir Euer Wort gegeben habt.“


    Er will unbedingt eine Aussprache. Nun sah ihn der Herr von Naganor doch direkt an.


    „Ich kann den Bann ohnehin nicht brechen, allenfalls überdecken“, dann wurde er im Tonfall schärfer: „Und nun wäre ich froh, wenn du dieses leidige Thema endlich sein lassen könntest. Benutze ich die Verbindung überhaupt noch um dich zu etwas zu zwingen? – Nein. Also worin liegt jetzt überhaupt dein Problem?“


    Diese Worte gaben Eryn einen ziemlichen Stich ins Herz und er stellte noch einmal ernüchtert fest: „Ihr habt also gar nicht vor, mich zu... befreien. Darf ich daran erinnern, dass Ihr mir mehrfach Euer Wort gegeben habt. Und was mein Problem angeht... diese Frage könnt Ihr Euch wohl selbst am allerbesten beantworten.“


    Das geht jetzt zu weit. Der Herr von Naganor war inzwischen aufgestanden und stemmte die Arme auf den Tisch. „Du vergreifst dich im Ton, Schüler“, zischte er warnend, doch Eryn ließ sich nicht einschüchtern. Diese Angelegenheit war einfach zu wichtig für ihn.


    Sie starrten sich einen Moment gegenseitig an.


    „Ich will nur Klarheit... und eine Antwort“, beharrte Eryn auf seiner Position. Diesmal werde ich nicht klein beigeben. „Warum wollt Ihr mich nicht freigeben? Ist Euch so sehr an einem willenlosen Diener gelegen? Nur zu. Zeigt mir, wer der Herr ist. Das wäre schon Antwort genug. Schließlich wisst Ihr ja, wie man den Bann gebraucht.“


    Ja, ich weiß, dass du darunter leidest, aber die Sache ist nicht so einfach. Eine tiefe Nachdenklichkeit spiegelte sich nun in Meister Raidens Gesicht wieder. „Eryn, jetzt hör mir zu“, versuchte er den anderen wieder zu besänftigen, „Ich weiß, dass ich es dir versprochen habe. Aber die Umstände zwingen mich dazu vorerst nicht zu meinem Wort zu stehen. Du weißt, was du bist und welche Macht in dir ruht? Genau aus diesem Grund kann ich dich nicht so einfach freigeben. Der Drache und ich waren uns in dem Punkt absolut einig, dass der Nimrodzauber nicht gebrochen werden soll. Der Schlüssel darf nicht gebraucht werden.“


    Ungläubig riss Eryn die Augen auf. Darum geht es also. „Und Ihr glaubt tatsächlich, dass ich mich freiwillig opfern würde?“ Ich bin doch nicht bescheuert, meine Magie für einen Zauber zu opfern. „Also ich kann Euch wirklich versichern, dass das absolut nicht in meiner Absicht liegt.“


    Mit seiner weichen Stimme versuchte Prinz Raiden Eryn zu besänftigen.


    „Das weiß ich, aber es liegt im Interesse vieler anderer Personen und wenn sich diese Herren deiner bemächtigen, dann könnten sie dich zwingen, überzeugen, überreden... wie auch immer dich letztendlich dazu bringen, dass du es trotzdem tust. Und genau das will ich zu deinem und zu unser aller Schutz verhindern. Kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn diese Monster aus dem Mittelland freigelassen werden?“


    Aber die gut gemeinten Worte machten den jungen Magier nur noch zorniger. „Ihr wollt mich also hier weiter gefangen halten, nur weil Ihr meint, ich könnte nicht auf mich selbst aufpassen?“


    Meister Raiden sah Eryn unverwandt an und er konnte sich durchaus vorstellen, was in dem jungen Mann vor sich ging. Ich könnte ihn nun packen und ihm links und rechts eine hinter die Ohren hauen, doch genau das würde Eryn in seinen Ansichten nur bestärken und ihn gänzlich in seine sture Oppositionshaltung bringen. Und dummerweise hat er recht. Ich habe mein Wort gegeben. Er fühlt sich zu Recht betrogen. „Das ist doch maßlos übertrieben. Du bist hier kein Gefangener... schon lange nicht mehr. Du bist mein Schüler... und wenn du es wünschst, dann kannst du jederzeit gehen. Ich werde dich nicht aufhalten. Einzig den Gebrauch des Schlüssels werde ich mit allen Mitteln verhindern.“ Meister Raiden hatte gehofft, mit diesen Worten Eryns Vertrauen zurückzugewinnen, doch der war in seinem Zorn inzwischen so stur wie ein Maulesel.


    „Dann würde ich Naganor gerne verlassen, oder sind diese Worte auch nichts wert?“


    Soll er halt tun, was er für richtig hält. Er wird schon sehen, was er davon hat, dachte Prinz Raiden nun seinerseits verärgert, wobei er immer noch zwischen den Möglichkeiten schwankte, Eryn heftig zu maßregeln oder ihn in seiner Sturheit einfach gegen die Wand laufen zu lassen. Aber weil der Umstand, dass er sein Wort gegeben hatte, so ungut in der Luft hing, entschied sich Prinz Raiden für die zweite Variante. „Nun gut, wenn du es unbedingt willst, dann entbinde ich dich von deinem Treueschwur mir gegenüber. Du kannst die Garde und Naganor verlassen und frei gehen, wohin du möchtest. Aber du solltest dir auch dessen bewusst sein, dass dann niemand mehr seine schützende Hand über dich hält.“ Lassen wir es also darauf ankommen. Ein bisschen leid tut es mir schon um ihn und dann soll er später nicht sagen, ich hätte ihn nicht gewarnt. Der Prinz machte eine kurze Pause und beobachtete Eryns Reaktion, doch der zeigte im Augenblick keine verräterische Mimik.


    Er soll wissen, dass er trotzdem wiederkommen kann. „Falls du es dir später anders überlegen solltest, dann kannst du reumütig zurückkehren und dich bei deinem alten Lehrer entschuldigen, dem du anstatt Dank nur harte Worte an den Kopf wirfst“, versuchte Meister Raiden seinem Schüler ein schlechtes Gewissen einzureden, aber Eryn war dafür unempfänglich und antwortete in einem sehr reservierten Tonfall: „Danke, Meister, aber ich entscheide mich vorerst für meine eingeschränkte Freiheit. Für die Ausbildung allerdings möchte ich Euch wirklich danken, Meister Raiden. Und nun, wenn Ihr nichts weiter dagegen habt, würde ich jetzt gern gehen wollen.“


    Soll ich Ihn zurückhalten?, zweifelte der Herr von Naganor nun doch unschlüssig, entschied sich aber dann für Großmut. Ach was, lass die jungen Böcke selbst ihre Hörner abstoßen. „Dann soll es so sein. Ein letztes Mal werde ich den Bann benutzen, um den Gebrauch des Schlüssels weitestgehend zu verhindern. Danach kannst du frei gehen, Eryn.“ Wo will er denn überhaupt hin? „Und wohin wirst du dich nun wenden? Zu Meister Savyen, zu Meister Elderon, zu Meister Tellenor... ach, da hat es dir ja schon damals nicht besonders gut gefallen.“


    Trotz spiegelte sich in Eryns Gesicht wieder. „Ich werde zu keinem der Meister gehen, ich gehe...“ Ja wohin eigentlich? Er zögerte kurz. Dann platzte er heraus: „Ich gehe nach Elverin. Mein Erzeuger hat mir den Goldenen Turm als Erbe hinterlassen. Auch wenn der nicht mehr als ein Haufen Schutt ist, so gehört er doch von Rechts wegen mir.“


    Junge, Türme werden nicht vererbt, sondern durch die Bruderschaft verliehen. Andererseits gibt es die Bruderschaft so gesehen eigentlich nicht mehr. Also ins Nimrod will er? Zumindest ist er damit unerreichbar für die Bruderschaft: „Nun denn, Herr des Goldenen Turmes, bestelle dem Erhabenen Grüße von mir. Denn mit ihm solltest du dich erst mal gut stellen. Ich selbst habe keine Ambitionen das Nimrod erneut zu betreten. Und wenn du genug von den Monstern dort haben solltest, dann kannst du es dir ja nochmals überlegen.“


    Der junge Magier verneigte sich leicht. „Meister Raiden, ich empfehle mich.“ Mit diesen Worten machte er kehrt und eilte zur Tür hinaus.


    Der Herr von Naganor sah ihm nach. Er wird seinen Entschluss noch bereuen und dann kommt er zurück und bittet mich um Verzeihung für sein ungebührliches Benehmen. Großzügig werde ich ihm seine jugendlichen Verfehlungen vergeben und ihm anschließend ein paar hinter die Ohren hauen, wie er es eigentlich verdient hat, der undankbare Nurin.


    Eryns Schritte hallten in den Gängen Naganors wieder, bis er durch das Haupttor ins Freie trat. Immer noch fürchtete Eryn, Meister Raiden würde ihn zurückholen.


    Vielleicht war das alles nur ein Test, einfach um zu sehen wie ich reagiere. Mit dieser Angst im Nacken öffnete der junge Magier schnell ein Tor, sobald er die Schutzzauber der Zitadelle hinter sich gelassen hatte. Er selbst brauchte ja inzwischen keinerlei bezauberte Steine mehr, um das zu tun. Durch das Tor sprang er nach Aspentor und tunnelte von dort weiter ins Mittelland.


    Erst als er vor der Basishütte stand, atmete er tief durch und begann die ganze Tragweite seiner Aktion zu überdenken.


    Das war alles ziemlich überstürzt, aber ich werde jetzt nicht umkehren und vor Meister Raiden zu Kreuze kriechen. Dass er sein Wort nicht halten würde, habe ich schon geahnt, aber dass sich die Dinge nun so entwickeln. Ich hätte nicht geglaubt, dass er mich einfach gehen lässt. Aber ich war so wütend und nun stehe ich hier – alleine auf mich gestellt.


    Was mache ich als Nächstes? Eryn überlegte und entschied dann: Die Erlaubnis des Drachen ist wichtig. Ohne seine Erlaubnis geschieht nichts in diesem Land hier. Bleibt nur zu hoffen, dass er mir wohlgesonnen ist. Vielleicht kann ich ihn sogar dazu bewegen, dass er auf mich auch so einen Seelenbannüberdeckungszauber wirkt.


    Das zumindest hörte sich hoffnungsvoll an und Eryn straffte zuversichtlich die Schultern.


    Ich habe diesen neuen Weg eingeschlagen und nun gibt es kein Zurück mehr.


    

  


  
    

    2. Brynn


    


    Eine Woche später brach Ravenor endlich ins Zweistromland auf. Er nahm es Eryn übel, dass der ohne jegliche Abschiedsworte einfach verschwunden war. Das Fehlen des jungen Magiers kam erst ans Licht, als die Meldung die Befehlskette nach unten wanderte. Meister Eriwen fragte Meister Raiden nach dem Verbleib seines Ausbilders für Kampfmagie und der erklärte mit knappen Worten, dass Meister Eryn sich entschlossen habe, die Garde zu verlassen. Über den Feuermagier verbreitete sich die Neuigkeit in der IV. Kompanie und schwappte von dort rüber zu den Kommandanten der anderen Kompanien.


    Was genau vorgefallen war, wusste keiner so richtig, darum brodelte die Gerüchteküche umso mehr. Aber weil die Garde zurzeit sowieso einem aufgescheuchten Ameisenhaufen glich, in den man getreten hatte und die Umstrukturierung alle beschäftigt hielt, wurde Eryns Verschwinden verhältnismäßig schnell wieder vergessen. Er war eben aus Naganor weggegangen wie so viele andere auch in den folgenden Tagen.


    


    Die Reise durch das Tor nach Wyvernwall war kurz. Dort traf sich Ravenor mit Sir Askir. Der war schon ein paar Tage zuvor aufgebrochen und hatte die Tunnelsteine mit nach Zweifluss genommen. Nun war eine Lagebesprechung anberaumt, um die weitere Vorgehensweise festzulegen. Prinz Raiden ließ ihnen bei den Entscheidungen erstaunlich freie Hand. Anfängliche Rückfragen hatte der Prinz rasch unterbunden. Keine weiteren Belästigungen hieß es und die wöchentlichen Berichte würden ihm komplett ausreichen.


    Wenn er die überhaupt liest, dachte Ravenor später bei sich.


    Es war das erste Mal, dass sie alles selbst frei entscheiden durften. Mit dem kleinen Manko: Sir Askir hatte den Oberbefehl inne und davon machte er gerade großzügig Gebrauch.


    „Sir Ravenor, Ihr solltet Eure Männer besser in Brynn stationieren, das ist strategisch sinnvoller und deckt einen weiten Bereich nach Norden hin ab.“ Eine Karte des Zweistromlandes lag vor ihnen auf dem Tisch ausgebreitet.


    Wiederholt deutete Ravenor auf Luth. „Sir Askir, durch Luth führt eine kleine Handelsstraße, die an die Nordküste Gelderons führt. Dort sollte die Brücke ausgebaut werden und auch der Hauptteil meiner Männer stationiert sein. Der Handel bring stets Volk aus fremden Ländern mit sich. Dort ist das Geld und man muss sicherlich auch mit mehr Unruhen rechnen als in einem kleinen Bauerndorf wie Brynn. Der Ort ist unbedeutend und liegt außerdem zu weit im Norden. Seht selbst, da gibt es nur mehr Wälder und sonst gar nichts. Was sollen wir da bewachen? Bei den Rehen und Füchsen für Ordnung sorgen?“


    Der junge Orten konnte ein übler Spielverderber sein, aber das war keine neue Erkenntnis.


    „Sir Ravenor, von Brynn aus ist Luth schnell zu erreichen und auch die anderen Siedlungen im Norden. Brynn liegt einfach zentraler, wenn man den nördlichen Teil separat betrachtet.


    Den Bereich weiter südlich decke im Ernstfall ich mit meinen Männern ab. Ihr habt recht, dass Luth ein wichtigerer Ort ist, aber ich spreche mich dagegen aus, die Truppen Ardeens direkt an der Handelsstraße nach Gelderon zu postieren.“


    Wo denn sonst, dachte Ravenor ärgerlich, doch Askir fuhr unbeirrt fort: „Unsere Nachbarn könnten sich dadurch provoziert fühlen, wenn man mit gezückten Schwertern direkt vor ihrer Nase herumwedelt. Darum entscheide ich jetzt, dass Ihr nach Brynn geht und dort eine Garnison errichtet. Ihr bekommt zwei Tunnelsteine zur freien Verfügung. Die Besprechung ist hiermit beendet.“


    Es blieb Ravenor nichts mehr anderes übrig als die offizielle Zustimmung zu geben: „Jawohl, Sir Askir.“


    Zwei Steine bedeuteten gerade mal eine Wegverbindung, da an jedem Ende des Weges so ein Stein stehen musste. Ach wie großzügig unser Sir Askir doch wieder einmal ist, dachte Ravenor verärgert. Zumal der kleine Kampf mit Askir nun verloren war und weil Brynn jetzt endgültig feststand.


    „Nachdem nun alles geklärt wäre, könnt Ihr sofort aufbrechen. Ich für meinen Teil muss zurück nach Zweifluss zu einer weiteren Besprechung.“


    Oberwichtig, der gute Sir Askir.


    Es folgten die üblichen soldatischen Rituale und Sir Askir eilte zur Tür hinaus. Ravenor rollte die Karte zusammen und machte sich ebenfalls auf den Weg.
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    Brynn übertraf ihre Erwartungen leider noch im negativen Sinne. Da stand ein gutes Dutzend halb verfallener Hütten, bewohnt von einer Handvoll Bauernfamilien.


    Ein toller Ort, dachte Ravenor und hörte hinter sich jemanden aus der Truppe laut „Scheiße“ sagen. Eine Einstellung, die er durchaus teilte, die er aber nicht öffentlich kundtun durfte.


    „Reißen Sie sich zusammen. Sie sind Männer der Garde. Wir erfüllen die uns übertragenen Aufgaben ohne persönliche Wertung und ohne Murren. Bin ich verstanden worden?“


    „Jawohl, mein Kommandant.“ Eigentlich wäre so eine Rüge Aufgabe der Zugführer gewesen, doch Ravenor war selbst noch zu frisch in dem Rang eines Kommandanten, als dass er schon alle neuen Verhaltensweisen verinnerlicht hätte. Eine davon war: Delegieren und dann abwarten. Da der Prinzenbastard ein Mann war, der auch gerne mal selbst mit anpackte, tat er sich damit zunächst jedoch schwer. „Sir Demon, lasst dort drüben das Lager errichten. Sir Hartwig, Sir Nortwik und Sir Cerdik kommen mit mir. Wir erkunden die Gegend.“ Lauter iks am Ende der Namen. Ravenor schob den unsinnigen Gedanken beiseite und wendete seinen Hengst, wobei die namentlich Genannten ihm folgten.


    Nur Nortwiks Zug war mit Pferden ausgestattet; und die Offiziere waren natürlich beritten. Die anderen zwei Züge waren Fußvolk. Ganz zu schweigen von den Zügen, die noch gar nicht existierten. Vierzig neue Rekruten würden auch nicht zur Vereinfachung der Gesamtsituation beitragen.


    Die Begutachtung des Geländes ergab keinen optimalen Standort für die neue Garnison und da gerade nur Offiziere zugegen waren, hielt sich auch Ravenor nicht mehr mit seiner wahren Einschätzung zurück:


    „Diese Gegend hier ist in keinster Weise günstig, aber die Anweisungen von oben sind nun mal klar. Wir werden hier oberhalb von Brynn an den Fluss gehen, dann schwimmt uns wenigstens nicht die Scheiße der Bauern entgegen. Mehr strategische Vorteile kann man hier leider nicht erkennen.“


    Die Unteroffiziere grinsten und bekundeten ihre ehrliche Zustimmung. Wie um die Einschätzung der Lage noch zu unterstreichen, begann es aus dem wolkenverhangenen Himmel zu regnen. Fein und nieselig, dafür aber dauerhaft für die nächsten Tage. Die grauen Wolken hingen träge über dem Gebiet und begossen es beständig mit feinen Tropfen aus ihrem scheinbar unerschöpflichen Vorrat.
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    Gerade mal dreißig Tage waren vergangen und Ravenor fühlte sich bereits um dreißig Jahre gealtert. Überall gab es nur Probleme und alle kamen damit zu ihm.


    Zu wem auch sonst? Wenigstens stehen die Unterkünfte für die Truppen und die Ställe inzwischen.


    Er ging die Liste der unfertigen Gebäude durch: Am Versammlungshaus und der Befestigung nebst Wachtürmen wurde noch gebaut. Ebenso an weiteren Wirtschaftsgebäuden wie der Krankenstation, der Schmiede und der Sattlerei. Ravenor kam immer noch die Galle hoch, als er daran dachte, wie unverschämt teuer sich die magisch begabten Handwerker verkauften. Da waren Tageslöhne über 150 Goldstücke keine Seltenheit. Eryns Hilfe für 50 Goldstücke am Tag war somit wirklich ein Schnäppchen gewesen, das erkannte der Prinzenbastard jetzt deutlich. Bei den horrenden Preisen waren magische Handwerker leider unerschwinglich. Und zu noch größerem Leidwesen befand sich unter Sir Kervens Leuten keiner, der in der Kunst des Handwerks bewandert war.


    Kampfmagier konnte man allenfalls zum Fällen von Bäumen einsetzen und mit ein bisschen Übung bekamen sie es hin Balken einzukerben. Das war es dann auch schon mit der magischen Hilfe. Auch mit der Heilmagie stand es nicht zum Besten. Sir Kerven besaß diesbezüglich Fähigkeiten und zwei seiner Männer konnten kleinere Wunden heilen und einen Schnupfen beseitigen.


    Zu allem Übel schien andauernd jemand verletzt oder krank zu sein. Und weil Sir Kerven ständig auf der Krankenstation war, waren seine Leute unbeaufsichtigt und einer der unerfahreneren hatte Mist beim Bäumefällen gebaut. So war der Baum in die falsche Richtung gestürzt und verletzte einen unmagischen Soldaten schwer, der wiederum bei Sir Kerven landete. Aber selbst der Magier konnte ihn nur notdürftig versorgen und Ravenor musste Männer abstellen, die den Verwundeten zurück nach Naganor brachten, wo es sehr kundige Heiler gab.


    Ravenors Nerven lagen blank. Als ob ich Männer für solche Sachen übrig hätte. Ich habe überhaupt keine Männer übrig! Kein Geld und keine Männer, um genau zu sein. Ganz zu schweigen von der Unfähigkeit meiner Offiziere. Der Punkt wurmte ihn mit am meisten. Fast schien es Ravenor so, als würden die Zugführer absichtlich schlechte Arbeit abliefern.


    Ravenor hatte Sir Cerdik für die Versorgung verantwortlich gemacht. Doch das erwies sich als schwerer Fehler. Sir Cerdik brachte einfach keine vernünftige Organisation zustande und hatte sich dann auch noch erlaubt, auf Kosten der Kompaniekasse Wein für die Offiziere zu besorgen. Nach dieser Aktion hatte Ravenor Sir Cerdik wieder seines Amtes enthoben und dafür Sir Deren an dessen Stelle gesetzt. Cerdik übernahm dafür einen Zug neue Rekruten zur Ausbildung.


    Die Rekruten kamen aus Falgars Tal, weil Ravenor bewusst keine Männer aus der Gegend in seiner Truppe haben wollte. Es war einfach besser fremde Männer zu haben als welche, die mit der Bevölkerung bekannt oder sogar verwandt waren. Was dann aber an Männern in Brynn ankam, erschreckte Ravenor regelrecht. Das waren nicht die üblichen handverlesenen Rekruten, die ihren Weg in die Elitegarde des Prinzen fanden.


    In seinen Gedanken sah Ravenor das Bild noch einmal vor sich, als er zum ersten Mal vor den neuen Männern stand. Zerlumpt, krumm und schief, verschlagen, zu schmächtig, einfältig, um nur ein paar der Worte zu nennen die Ravenor spontan durch den Kopf gingen.


    Was sind das für komische Gestalten. Als er dann seine Offiziere zur Rede stellte, wie sie denn zu dem Haufen gekommen wären, da stellte sich heraus, dass Nortwik und Agarat einfach die Erstbesten, die sich meldeten, genommen hatten.


    Wie kann man nur? Doch Ravenor beschloss es erst einmal dabei zu belassen. Das war jetzt nicht gerade eine besonders gute Aktion, aber da sie nun schon hier sind, arbeiten wir eben mit diesen Männern. Mit etwas Schliff wird man sie schon diensttauglich bekommen.


    Das zumindest waren Ravenors zunächst recht optimistische Hoffnungen.


    Aber nicht nur mit Cerdik, Demon und Nortwik gab es Probleme, sondern auch mit seinem Halbbruder Hartwig. Der meinte nun nämlich ungefragt und viel zu häufig seinem Halbbruder und Kommandanten hilfreiche Hinweise geben zu müssen. Das ging Ravenor dermaßen auf die Nerven, dass er bald die Schnauze voll hatte und sich Sir Hartwigs erst einmal so entledigte, in dem er ihn auf Patrouille schickte. Genauer gesagt befahl Ravenor ihm durch die Dörfer zu ziehen um Bevölkerungszahl und Besitz zu erfassen. Das würde Sir Hartwig erst einmal für einige Zeit von der Garnison fernhalten und obendrein noch sinnvolle Informationen liefern.


    Damit sülzt mir keiner mehr die Ohren voll! Ein Problem zu lösen führte jedoch sogleich zu einem neuen. Denn mit Sir Hartwig waren zehn Mann Eskorte unterwegs – samt Pferden. Helfende Hände, die somit in der Garnison fehlten.


    Als ob diese Soldatenprobleme nicht schon ausreichend gewesen wären, kamen dann auch noch die Probleme der guten Bevölkerung von Brynn hinzu.


    Verschreckte Bauern, die nicht einmal wagten Ravenor direkt in die Augen zu sehen. Sie stotterten ihre Anliegen herunter und erbaten seine Hilfe, sein Urteil oder seine Gnade. ‚Gerichtstag‘ war das Schreckenswort schlechthin in Ravenors Ohren. Zum Glück fand dieser Horrortag nur einmal im Monat statt. Aber der erste seiner Art hatte den jungen Kommandanten bereits das Grauen gelehrt und bald schon stand der nächste Gerichtstag an.


    Ein paar Tage habe ich noch bis dahin Zeit, seufzte Ravenor. Und er fühlte sich als ob er gestraft würde und nicht der war, der die Strafe erteilen sollte.


    Zu allem Überdruss kamen dann auch noch viel zu oft kluge Anweisungen von Sir Askir auf Ravenors Tisch geflattert. Der Herr von Zweifluss hatte in seiner hübschen Stadt gar keine Ahnung, was da im tiefsten Wald vor sich ging. Jedoch las er Ravenors Berichte sehr sorgfältig durch und machte kluge Anmerkungen dazu. Da stand zum Beispiel:


    Wachtürme und Umgrenzung der Garnison sollten aus Stein gebaut werden.


    Sehr kluger Ratschlag, könntet Ihr mir gleich die Grauen mit dazu schicken und etwas – nein – viel mehr Geld könnte helfen.


    Oder der Satz: Trotz anderweitiger Arbeiten sollte die Kampfkraft der Truppe durch tägliche mehrstündige Übungen erhalten bleiben.


    Lieber Askir, hast du jemals in deinem adeligen Leben schwere körperliche Arbeit vollbracht, wie zum Beispiel das Tragen von Baumstämmen und das Graben in der Erde? In Gedanken an die Bauarbeiten vermisste Ravenor seinen guten Freund Eryn schmerzlich. Eryn ist so universell gewesen. Von Kervens Leuten kann nur ein einziger Erdmagie wirken und der überlastete seine Ader Braun in den ersten Tagen so dermaßen, dass er der Eigenschaft vorübergehend verlustig ging und nun mehrere Wochen warten muss bis seine Ader wieder erstarkt.


    Ravenor kehrte gedanklich zurück zu Askirs klugen Ratschlägen. Also Askir, nachdem diese Männer von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang hart gearbeitet haben, werde selbst ich sie nicht mehr hart rannehmen und sie auf dem Exerzierplatz endgültig fertigmachen. Dann würde sich nämlich am nächsten Tag die Hälfte krank melden und ich hätte noch weniger Leute zur Verfügung.


    Ravenor zückte seine neue Waffe – eine Feder, die er in die Tinte tauchte, um Sir Askir eine Antwort zu schreiben.


    Titel, Titel, bla ,bla, bla...


    Sir Askir,


    Eure Vorschläge versuche ich, soweit es mir möglich ist, in die Tat umzusetzen.


    Nämlich gar nicht.


    Seid gewiss, dass die Schlagkraft der Truppe erhalten bleibt. Besonders die neuen Rekruten werden hart rangenommen.


    Die taugen weder zum Arbeiten noch zu sonst was. Also ist es am besten sie marschieren mit Sir Cerdik auf und ab. Dabei richten sie wenigstens keinen Schaden an.


    Die Einfriedung der Garnison werde ich aus Zeitgründen zunächst aus Holz errichten, um sie später durch eine gemauerte Einfriedung zu ersetzen.


    Sehr viel später, wenn überhaupt. Hier in Brynn macht so ein Aufwand doch keinerlei Sinn. Genauso wenig wie Eure Anmerkungen, Sir Orten. Ich frage mich tatsächlich, wie Ihr überhaupt die Zeit für solche Banalitäten findet. Fast könnte ich meinen, Ihr habt in Zweifluss nicht wirklich etwas Sinnvolles zu tun.


    So und nun meine Anliegen:


    Um die Ausrüstung instand zu halten, schlage ich vor, in Brynn eine Schmiede und eine Sattlerei zu errichten. Nun, das schlage ich eigentlich nicht vor, sondern tue es bereits in weiser Voraussicht.


    Ich ersuche um die Bereitstellung finanzieller Mittel, damit fähige Handwerksmeister bezahlt werden können. Steter Tropfen höhlt den Stein. Mehrfach hatte Ravenor schon um die Aufstockung der Finanzen gebeten, war aber bisher stets abgewiesen worden. Und nun meine hochtrabenden Titel, bla, bla, bla... darunter:Sir Ravenor...und weg damit.


    Der Brief wanderte auf den kleinen Stapel fertiger Dokumente und Sir Askirs Schreiben in die Akte für Befehle und Anweisungen Vorgesetzter – bearbeitet.


    Ravenor zog sich einen neuen Zettel vom Stapel ‚unbearbeitet‘. Der war verglichen mit dem für Fertiges erschreckend hoch und beinhaltete Materialanträge, Berichte, Rechnungen, Hartwigs Erhebungen, Planungen für die nächsten Wochen und, und, und...


    Irgendwann brannten Ravenor die Augen und er legte sein Haupt müde auf die Tischplatte.


    Ich hab genug und der verdammte Tag hat noch nicht einmal richtig begonnen.


    Keiner war im Raum, darum ließ sich Ravenor kurz gehen. Ganz deutlich hatte er inzwischen erkennen müssen, dass man immer mehr auf dem Präsentierteller saß, je höher man in der Hierarchie aufstieg. Ein Kommandant war kein einfacher Zugführer mehr und musste sich somit viel würdevoller verhalten. Man wurde schnell zu einer Art Übermensch stilisiert, der sich Tag und Nacht um alle Belange aller anderen zu kümmern hatte und das am besten rund um die Uhr.


    Der Moment der Ruhe währte nicht lange. Es klopfte an die Tür. Ravenor schrak hoch und strich sich die Haare nach hinten. Dann straffte er die Schultern:


    „Herein.“


    Die Holztür schwang mit einem Quietschen auf und die Wache trat ein.


    „Sir Ravenor, die Steuereintreiber sind hier.“


    Wollen die mir nun das letzte Geld wegnehmen?, schoss es Ravenor zuerst durch den Kopf, aber dann erinnerte er sich wieder. Blödsinn, die Herren kommen aus Zweifluss und sollen den Bauern das letzte Geld wegnehmen. Ich bin lediglich für ihren Schutz zuständig. „Schickt sie herein, Soldat.“


    Fünf typische Beamtengesichter tauchten auf und drängten sich in das kleine Büro hinein.


    „Kommandant, wir kommen aus Zweifluss.“ Der fahle, dürre Kerl hielt Ravenor mit einer Bewegung, als zücke er ein Schwert, ein Schreiben unter die Nase.


    Ja, ich brauch mir das gar nicht erst anzusehen, die entsprechenden Papiere. Schmeißt sie gleich auf den Haufen zu den anderen. „Danke.“


    Ravenor nahm das Schreiben entgegen, öffnete es und überflog den Inhalt. Da standen die Namen und der Zweck des Besuches. Es wäre ausreichend sich den ersten Namen einzuprägen, beschloss er, den Rest ad acta.


    Dann sah er seine Besucher mit einem vorgetäuscht interessierten Blick an.


    „Steuermeister Savid Gohilm, ich bin Sir Ravenor, Kommandant von Brynn.“ Ein Ort, zu klein auf der Landkarte, als dass man ihn finden könnte...


    Der Steuermeister hielt sich nicht groß mit Höflichkeiten auf und kam gleich ohne Umschweife zum Kern seines Anliegens: „Sir Ravenor, ein Zeitraum von zwei Wochen ist für die Eintreibung der königlichen Steuern in dieser Gegend von Zweifluss-Land anberaumt.“


    Na, sage ich es nicht. Mein Ort hat gar keinen Namen. Wir sind nur das Umland von Zweifluss. „Einer meiner Offiziere zog in den letzten Wochen weitere Erkundigungen über die genaueren Besitzverhältnisse hier in der Gegend ein und die weichen bereits deutlich von den mir vorliegenden Unterlagen ab. In nur zwei Wochen alle Siedlungen zu besuchen und auch noch zutreffend zu bewerten halte ich für sehr optimistisch“, gab Ravenor seine Einschätzung der Situation zum Besten.


    Dieser letzte Satz kratzte wohl an der Ehre des Herrn Steuereintreibers.


    „Sir Ravenor, seid versichert, wir erledigen unsere Aufgabe zügig und korrekt und wir finden auch das letzte Goldstück, welches von Rechts wegen dem König gehört. Mit einer entsprechenden Unterstützung aus Männern und Stahl ist die Bevölkerung schnell auf den rechten Weg gebracht. Und darum sollte jeder von uns eine Eskorte bestehend aus zehn Mann bei sich haben... so wie es auch in diesem Schreiben steht.“


    Ravenor hätte jetzt gerne nochmals nachgesehen, denn den Punkt hatte er vorhin tatsächlich übersehen. Aber den Brief erneut zur Hand zu nehmen, würde nun recht unprofessionell wirken. Scheiße, das sind fünfzig Mann und meine gesamten Unteroffiziere. Abwesend für ganze zwei Wochen – damit kann ich meine Baumaßnahmen einstellen. Aber was sollte er auch dagegen tun. Ravenor strich sich über das Kinn und stimmte etwas unwillig zu:


    „Meister Gohilm, ich werde alles Nötige veranlassen. Wenn Ihr mir bitte nach draußen folgen wolltet.“
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    Eine Stunde später war die kleine Garnison wie leer gefegt. Fünfzig Mann unterwegs mit den Steuereintreibern und weitere vierzig dabei Holz zu schlagen und einen Brunnen zu graben.


    Askir geht mir jetzt schon damit auf die Nerven, wann die Bauarbeiten endlich abgeschlossen wären. Unter diesen Bedingungen dauert es gut und gerne noch einen weiteren Monat. Die neuen Männer taugen nicht besonders viel. Es war wirklich ein Fehler, Demon und Nortwik mit der Rekrutierung zu betrauen. Ich hätte das selbst machen sollen. Alles Pfeifen, die Neuen.


    Gerade in diesem Moment fiel sein Blick zufällig auf die Wache am Tor. Der Mann hatte Schild, Speer und Helm beiseite gelegt und lehnte mit dem Rücken an der Palisadenwand, während das Tor weit offen stand. Ravenor kniff die Augen zusammen und sah nochmals genauer hin, aber das Bild veränderte sich nicht.


    Was ist das denn für ein Narr? Hat dem noch keiner etwas beigebracht, oder ist er so dreist sich in aller Öffentlichkeit dermaßen gehen zu lassen?


    Zwar war dies nicht mehr Aufgabe eines Kommandanten, aber von den Zugführern war ja keiner mehr da und so beschloss Ravenor die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Er eilte auf den Mann zu und baute sich dann vor diesem auf. Der Rekrut versuchte zumindest jetzt sich gerade hinzustellen, was ihm aber auch nur leidlich gelang.


    „Was tun Sie da, Rekrut?“, fuhr ihn Ravenor an.


    „Ähm, ich bewache das Tor, Herr... ähm... Kommandant.“ Der Mann war groß und schlaksig. Während er sprach, verriet nur sein Gestotter, dass er nervös war. Sein gutmütiges Gesicht zeigte keinerlei Spuren der Erregung.


    Der ist so einfältig, dass er sich seiner Fehler nicht einmal bewusst ist. Bisher hatten Ravenor und somit seine Zugführer darauf verzichtet, schwere Strafen zu verhängen. Was auch daran lag, dass die Möglichkeit magischer Hiebe nicht zur Verfügung stand. Zumindest behauptete Sir Kerven überzeugend, er selbst und keiner seiner Männer wäre in der Lage diese Magie zu wirken.


    Und da unmagische Hiebe bekanntlich Wunden hinterließen, die dann wieder von den Heilern versorgt werden mussten, kam das derzeit nicht infrage. Denn das würde wiederum die Magier zusätzlich beschäftigen und seine Truppe noch weiter dezimieren.


    Es ist Sache der Zugführer die Männer auszubilden und zurechtzuweisen. Mal hören, wer hier so kläglich versagt hat? „Name und Einheit, Rekrut!“


    Der Mann trat nun verlegen von einem Bein auf das andere: „Rangold, Herr. Ich meine, ich heiße Rangold und bin jetzt bei der Schwarzen Garde.“


    Ravenor schloss kurz die Augen und dachte: Was für ein Depp. Zeigte sich aber ansonsten überaus geduldig und fragte betont nach: „Wer ist Ihr Zugführer, Rekrut Rangold, und es heißt ‚Sir‘, nicht ‚Herr‘. Sie sind kein Zivilist mehr.“ Oder bald wieder einer, wenn ich ihn aus meiner Truppe entferne. „N’tschuldigung, Sir Kommandant. Herr, äh, Sir Cerdik ist der Zugführer. Hat mir aufgetragen das Tor zu bewachen.“


    „Und was stellen Sie sich darunter eigentlich vor, das Tor zu bewachen?“ Jetzt will ich es genau wissen. Wenn schon, dann sehe ich mir die Komödie bis zum Schluss an. Die Worte, in einem netten Plauderton gesprochen, erregten bei Rangold keinen Argwohn und so erklärte er treuherzig:


    „Halt sehen, wer rein und raus läuft, Sir.“ Rangold war ganz stolz, dass er nun ‚Sir‘ und nicht mehr ‚Herr‘ gesagt hatte, wobei Ravenor sich bei der Antwort schwer zurückhalten musste und noch mit sich kämpfte, ob er nun lachen oder toben sollte.


    „Rekrut Rangold, ich erkläre es Ihnen mal und passen Sie gut auf, denn offensichtlich haben Sie den Sinn einer Wache nicht so recht verstanden. Also zunächst einmal setzen Sie Ihren Helm auf und nehmen Schild und Speer zur Hand, damit Sie im Ernstfall auch bewaffnet sind und dann schließen Sie das Tor und halten es geschlossen.“


    Man konnte förmlich sehen wie es in Rangolds trägem Hirn arbeitete. „Sir, aber wenn nun jemand kommt und reinmöchte? Und das Tor ist dann zu?“


    Das war nun doch zu viel für Ravenors bisher erstaunliche Geduld und er verlor seine Beherrschung.


    „Dann machen Sie das Tor eben wieder auf. Zu – auf, zu – auf. Dafür stehen Sie ja an dem verdammten Tor. Ach und vergessen Sie nicht die Leute zu fragen, was sie im Lager wollen. Wissen Sie denn gar nichts! Da sollte doch noch ein zweiter Wachposten sein?“, dabei sah Ravenor sich nach allen Seiten um.


    „Der musste mal, Sir“, murmelte Rangold mit gesenktem Blick. „Das andere hat mir keiner gesagt. Muss man mir halt sagen, dann mache ich es doch auch.“


    „Halten Sie sofort die Klappe oder ich lasse Sie auspeitschen.“


    Erschrocken schluckte Rangold und verstummte. Peinliches Schweigen machte sich breit. Der Rekrut zog ein beleidigtes Gesicht und Ravenor kochte vor Wut.


    Es war der zweite Wachmann, der die Lage letztendlich entschärfte. Der kam nämlich gerade um die Ecke und erfasste die Situation mit einem Blick: „Sir Ravenor, Soldat Orkny meldet sich zurück zum Dienst.“


    Orkny war einer von Nortwiks Männern und somit altgedient. Der wusste wie man Meldungen machte, salutierte und mit einem Vorgesetzten umging.


    Ravenors Wut ließ etwas nach. „Soldat Orkny, in Ermangelung qualifizierter Ausbilder werden Sie nun Rekrut Rangold die primitivsten Grundlagen erklären und stellen Sie sicher, dass er die auch versteht. Dafür haben Sie die nächsten 24 Stunden Zeit. Denn so lange werden Sie ohne Ablösung Dienst am Tor tun. Haben Sie das verstanden?“


    „Jawohl, Sir Ravenor.“ Orkny knallte die Hacken zusammen und stellte eine undurchdringliche Miene zur Schau. Wieder besänftigt wollte Ravenor sich schon abwenden, da sah er eine Gruppe Zivilisten die Straße entlangkommen.


    Er erkannte trotz der Entfernung Trun, den Dorfvorsteher von Brynn und andere ihm inzwischen leider allzu bekannte Gesichter aus dem Dorf.


    Es nimmt kein Ende. Ich kann förmlich riechen, dass die was von mir wollen. Noch könnte ich flüchten, aber ihr Problem, was immer es auch ist, wird mich ohnehin einholen. Also kann ich auch gleich hierbleiben.


    Viel zu schnell war der Trupp Dörfler nun beim Tor angelangt und Orkny trat ihnen vorbildlich entgegen, um nach ihrem Anliegen zu fragen. Die Dorfbewohner waren erregt, besorgt und verängstigt und – wer hätte es gedacht – wollten unbedingt mit Sir Ravenor sprechen.


    Noch hielt sie Orkny auf, bis Ravenor resigniert befahl:


    „Schon gut, Soldat, lassen Sie die Männer durch.“ Es hilft ja doch nichts.


    „Jawohl, Sir Ravenor.“ Orkny ging beiseite und Trun trat einen Schritt vor seine Ehrengarde aus zerlumpten Bauersleuten.


    „Herr, wir haben ein großes Problem und hoffen auf Eure Hilfe.“


    Bitte noch mehr Probleme. Nur her damit. „Dann erklär dich, guter Mann.“


    Trun hatte seinen Hut abgenommen, knetete ihn förmlich mit seinen Händen und redete nun ziemlich hektisch weiter: „Ehrenwerter Kommandant, der Dunmock ist wieder aufgetaucht. Fünf Jahre war Ruhe, aber jetzt ist er wieder da... und mein Neffe Saporo ist verschwunden. Vor zwei Tagen – im Wald. Ich bin sicher der Dunmock hat ihn sich geholt. Wir können nichts gegen den Dunmock ausrichten, aber Ihr mit all Euren Männern und äh…, ich meine..., Euer Ruf als Kämpfer eilt Euch voraus. Bitte rettet uns vor dem Dunmock.“


    Kein Problem! Ein Dunmock... und was bitteschön soll das sein? Der Mann stottert genauso herum wie dieser Rangold. Kann denn keiner der Gewöhnlichen zusammenhängende Sätze von sich geben? Wen wundert es da, dass die Adeligen die Gewöhnlichen für einfältig und dumm halten. Und dann erhält so jemand Intelligentes wie ich niemals eine Chance, weil die Dumpfbacken es für alle versaut haben. „Dann sag mir bitte zuerst, was ein Dunmock ist und wir werden sehen, ob ich dir helfen kann.“


    Jetzt wurde es abenteuerlich. Die Dorfbewohner redeten wild durcheinander und malten das Bild eines Monsters, wobei doch einige große Widersprüche zutage traten. Einmal war der Dunmock ein riesiges Untier. So groß wie zwei Männer übereinander und mit lederner, absolut undurchdringlicher Haut. Dann wiederum sollte er doch eher schuppig sein und ein anderer Bauer widersprach sogleich und meinte der Dunmock hätte ein langes, zotteliges Fell und ein spitzes Horn. Die nächste Beschreibung gab dem Monster zwei, nein, drei Hörner und ließ ihn auf die Größe eines Kalbes schrumpfen, wobei er sehr viel schneller wäre als ein Kalb. Man könne ihn kaum sehen, ehe es dann zu spät sei. Nur riechen würde man ihn. Ja, man rieche ihn lange, bevor man ihn sähe. Wenigstens darin herrschte Einigkeit. Feuerspeien? Nein, das hätte der Dunmock nie getan. Aber er zerriss seine Opfer mit messerscharfen Zähnen auf grässliche Weise und selbst die Knochen zermalmte er mit seinen Kiefern. Zumindest fand man von seinen Opfern kaum mehr Überreste. Buchstäblich fresse sie der Dunmock mit Haut und Haaren. Seine Spur? Dreifingrige Klauen, die sich tief in die Erde grüben. Die Dorfbewohner bettelten Ravenor an ihnen zu helfen und der ließ sich schließlich erweichen.


    Es schafft Sympathien in der Bevölkerung, wenn ich helfe das Monster zu töten.


    „Schon gut, Bürger von Brynn, ich werde ausziehen und diesen Dunmock zur Strecke bringen.“ Das scheint mir ohnehin alles maßlos übertrieben. Was ist schon ein Dunmock im Vergleich zu den Monstern des Nimrods? „Habt ihr jemanden unter euch, der mich in die Gegend führen kann, wo das Tier sein Unwesen treibt?“


    Wieder entbrannte eine wilde Diskussion unter den Dörflern. Keiner schien große Lust zu haben, sich auf die gefährliche Jagd nach dem Dunmock zu begeben. Dann wurde zu guter Letzt doch noch einer der Männer nach vorne geschoben und Trun sagte: „Herme kennt sich in den Wäldern ganz gut aus. Er wird Euch führen, Herr.“


    Herme sah nicht sehr begeistert aus, murmelte aber seine Zustimmung.


    Feiges Pack. Kein Wunder, dass sie sich jahrelang von einem Monster tyrannisieren lassen. Für mich ist das eine willkommene Abwechslung. Eine würdigere Aufgabe als dieser ganze Verwaltungskram hier und es wird mir die Bewohner Brynns gewogen machen, wenn ich sie von dem oh, ah, gefährlichen Dunmock befreie.


    „Wir brechen in einer halben Stunde auf. Halte dich bereit, Herme. Ardeens Bürger stehen unter meinem Schutz und somit unter dem Schutz der Garde des Prinzen und des Königs.“


    In manchem Gesicht sah man Zurückhaltung und Missbilligung bei der Erwähnung Ardeens.


    Diese Leute fühlen sich immer noch als Männer Gelderons. Sie werden ihre Meinung schnell ändern, wenn der Held von Ardeen sie von dem Dunmock erlöst, bedachte Ravenor sich noch vor getaner Arbeit reichlich mit Eigenlob.
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    Seit geschlagenen vier Tagen irrten sie nun schon durch den Wald. Sie fanden die Spur und verloren sie wieder. Freuten sich, als sie erneut darauf stießen und dann war sie wieder verschwunden. Ravenor hatte extra Sir Kerven mitgenommen. Der sollte das Monster magisch aufspüren. Doch da waren immer wieder Felder von Unhaer im Wald und das ist bekanntlich allen Arten von Magie sehr abträglich. Insgesamt waren sie acht Mann, die nun kreuz und quer durch den Wald liefen und keiner von ihnen war ein besonders guter Waldläufer.


    Scheiße, dieser Herme kann gerade mal einer Spur folgen, wenn sie frisch in den weichen Erdboden getrampelt ist. Aber dazu brauche ich keinen Waldläufer, das bekomme auch ich noch hin. Eryn wäre jetzt gut. Der hätte das verdammte Vieh schon am ersten Tag aufgespürt, da bin ich mir sicher. Nur der musste ja ohne auch nur ein Wort des Abschieds einfach verschwinden.


    „Verräter“, sagte er laut und Sir Kerven sah seinen Kommandanten entgeistert an.


    „Wie meinen, Sir Ravenor?“


    „Ach nichts. Habt Ihr die Spur wiedergefunden?“


    Sir Kerven schüttelte den Kopf und versuchte sich nun zu rechtfertigen:


    „Tut mir leid, Sir, aber ich finde die Spur nur, wenn es Magie gibt. Im Unhaer tue ich mir schwer. Ich meine, ich bin kein Fährtenleser.“


    Ich etwa?! „Natürlich nicht. Sonst hätten wir den guten Dunmock ja schon längst aufspüren müssen. Und dieser Herme taugt auch nicht viel.“


    Der Dorfbewohner lief gerade ein gutes Stück vorneweg und so machte Ravenor seinem Ärger Luft. „Außer dass er die jungen Rekruten mit Horrorgeschichten über Monster-Dunmock in Angst und Schrecken versetzt, taugt der für gar nichts. Ein Hasenfuß wie er im Buche steht und die vier Neulinge hätte ich auch besser in der Garnison lassen sollen. Die scheißen sich jetzt schon ein. Da bleiben im Ernstfall nur mehr Corman, Ihr und ich übrig.“


    „Da kann ich Euch nur zustimmen, Sir Ravenor, die neuen Rekruten sind allesamt nicht besonders... erlesen.“


    „Auch eine schöne Beschreibung für vollkommen untauglich. Darüber muss ich mir auch noch Gedanken machen, wenn ich wieder zurück bin.“ Ein scharfer Geruch stieg Ravenor in die Nase. „Riecht Ihr das?“


    Sir Kerven nickte und sah sich magisch um. „Ich scanne nichts“, stellte er dann fest. „Kein Lebewesen, auf das die Beschreibung ‚tödliches Monster‘ passen würde, ist in der Nähe.“


    Ravenor trug den Handschuh und hatte sein Artefakt schon die ganze Zeit über aktiviert. So konnte auch er leidlich scannen. „Ich stelle auch nichts fest, aber das muss nichts heißen. Ihr als Magier wisst selbst wie trickreich die Magie sein kann. Wenn sich das Biest nun mit Zauberei verbirgt? Aber in einem Punkt waren sich doch alle einig. Dunmock riecht streng und das ist hier der Fall. Also ruft die Männer zusammen. Wir suchen erst einmal die Quelle des Geruches.“


    Vorsichtshalber zog Ravenor sein Schwert. Der Dunmock ist schnell und stinkt. Vielleicht ist er in der Nähe und dann heißt es vorbereitet zu sein.


    Kaum standen sie beisammen, da begann Herme wieder herumzuunken:


    „Der widerliche Geruch eilt dem Dunmock voraus, kurz bevor er sich sein Opfer aussucht und zuschlägt. Zu schnell und tödlich, als dass ihn jemand besiegen könnte...“


    „Hör sofort auf mit den Schauergeschichtchen, Herme!“, unterbrach Ravenor barsch das Angstgeschüre. Bevor einer meiner bleichen Neulinge mitsamt Herme auf und davon rennt.


    „Ich warne dich ein letztes Mal. Noch so ein Horrormärchen vom Dunmock und es ist mein Schwert, das dein Leben beendet und nicht der unbesiegbare Dunmock, der sich nun bereits tagelang erfolgreich versteckt. Hätte er uns nicht schon längst angegriffen, wenn er so mächtig wäre, wie du sagst?“ Elendes Versteckenspielen. Monster zeige dich endlich!


    „Ja, Herr“, stimmte Herme sogleich ängstlich zu. Er war in seiner Angst hin und her gerissen, wer nun die größere Bedrohung seines jämmerlichen Daseins darstellte: Sir Ravenor oder der Dunmock.


    Plötzlich raschelte es im Gebüsch und einer der Rekruten sprang erschrocken zur Seite. Ebenso schnell musste Ravenor dem Tölpel ausweichen, um nicht über den Haufen gerannt zu werden. Dabei trat er auf einen moosigen Baumstamm und rutschte mit dem Fuß weg, fiel dadurch rückwärts halb in ein Gebüsch und trat, als er sich wieder fing, in weichen Schlamm. Der Geruch war hier noch ekelerregender und Ravenor fluchte laut vor sich hin. Wobei die Würde eines Kommandanten beträchtlich in den Hintergrund rückte.


    „Die krätzige Poxe am Arsch! Verdammte Scheiße! Was sollte das?“


    Und weil sich Ravenor über den schmierigen Boden so fern jedes Gewässers wunderte und der Gestank gar so penetrant war, sah er sich genauer an, worein er gerade getreten war. Sein Stiefel steckte in einem weichen, braunen, stinkenden Haufen Scheiße.


    Ich muss kein Waldläufer sein, um zu wissen was das ist. Eryn und der Alte würden sich jetzt kranklachen, wenn sie das sehen könnten.


    Mit der Würde eines Kommandanten richtete sich Ravenor nun auf.


    „Meine Herren, ich habe die Spur wiedergefunden und sie ist ganz frisch. Endlich. Der Dunmock ist in der Nähe. Wir bleiben zusammen und wenn wir das Tier aufgespürt haben, dann deckt Soldat Corman meine rechte Flanke und Sir Kerven hält sich links. Ihr fangt auch mögliche Zauberei ab. Der Rest hält sich im Hintergrund und steht mir vor allem nicht im Weg herum. Von jetzt an kein Wort mehr. Sir Kerven, telepathieren!“


    Vorsichtig folgten sie nun der Spur. Nach nur wenigen Metern meldete Sir Kerven:


    „Die Spuren verdichten sich.“


    Selbst Ravenor mit seinen eingeschränkten Möglichkeiten der Handschuhzauberei konnte das nun erkennen. „Wir nähern uns seinem Lager. Geräusche verbergen, Sir Kerven, diese Hornochsen sind meilenweit zu hören.“


    Dann erreichten sie den Rand einer Lichtung und Sir Ravenor bedeutete den Männern anzuhalten. Auf der Lichtung lagen überall die Knochen toter Tiere verstreut und darüber hing der widerliche Geruch, der sie nun schon seit ihrem letzten Halt begleitete. Oder waren dies nur die Kotreste an Ravenors Stiefel? Jedoch war nun nicht die Zeit sich damit auseinanderzusetzen. Weiter hinten gab es eine Höhle im Felsen und das konnte durchaus das Versteck des Dunmocks sein.


    Sie standen versteckt hinter einem Gebüsch und beobachteten die Lichtung. Da bewegte sich etwas im Schatten des Höhleneingangs. Ein hässliches Wesen tapste leise ins Freie und verhielt vor dem Eingang, um seine Nase schnuppernd in den Wind zu halten. Auf dem Rücken hatte es Stacheln und Schuppen, die dann am Bauch von zotteligem, arg verdrecktem Fell abgelöst wurden. Was da so in dem Fell klebte wollte niemand genauer wissen. Auf kurzen kräftigen Beinen bewegte sich der Dunmock nun ein paar Schritte vorwärts um dann erneut zu wittern. Sein Kopf war eine Mischung aus Wolf und Schwein mit einem spitzigen und mehrfach gezackten Horn auf der Stirn. Alles in allem schien der Dunmock eine groteske Mischung aus einer Vielzahl von Tieren zu sein.


    „Als ob man bei dem Gestank überhaupt noch etwas riechen könnte. Das also ist Freund Dunmock. Halb so groß wie beschrieben, dafür doppelt so hässlich. Sir Kerven, haltet Euch bereit, ich schieße ihm von hier direkt eine auf den Pelz und dann stürmen wir vor.“


    „Jawohl, Sir Ravenor.“


    Aber es kam anders als geplant. Einer der Rekruten verlor die Nerven und rannte plötzlich zurück in den Wald. Kaum hatte er den Bereich von Sir Kervens Geräuschloszauber verlassen, da fuhr der Kopf des Dunmock mit erstaunlicher Geschwindigkeit herum und blitzschnell schoss das Biest dem Flüchtigen hinterher.
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    Trottel!


    Der Dunmock hatte die anderen noch nicht entdeckt und dachte offensichtlich, der Mann wäre alleine. Mit einem großen Satz sprang das Vieh dem Rekruten in den Rücken und biss sich in dessen Hals fest. Der Mann schrie noch ein letztes Mal auf, bevor der Dunmock ihn zu Boden riss. In genau dem Moment feuerte Ravenor und traf das Monster mit einem heftigen Feuerstrahl.


    Der Hals des Dunmock wurde davon durchtrennt und das magische Feuer setzte einen Baum dahinter auch gleich mit in Brand.


    Lieber etwas mehr als zu wenig. Wird schon nicht gleich der ganze Wald abbrennen. „Sir Kerven, behaltet die Höhle im Auge. Vielleicht ist der gute Dunmock nicht alleine und Dunmockine wartet noch dort drinnen.“


    Ravenor ging inzwischen zu dem toten Monster hinüber. Für den Mann kam jede Hilfe zu spät. Dunmocks Zähne steckten noch tief in dessen Hals. Dunmock hatte glatt durch das Metall des Panzers hindurchgebissen. Der Kopf des Monsters war sauber abgetrennt und der versengte Leichnam lag daneben. Alles stank bestialisch. Ravenor hielt sich die Hand vor die Nase, aber es half so gut wie gar nichts.


    Schnell entfernte er sich wieder und gesellte sich zu Sir Kerven und den anderen, denen er nun eine deutliche Rüge erteilte: „Das unbedachte Handeln und seine eigene Feigheit haben diesen Rekruten das Leben gekostet. Darüber hinaus hat er uns alle gefährdet.


    Ich hoffe es war Ihnen allen ein lehrreiches Beispiel dafür, was passieren kann, wenn Befehle nicht befolgt werden.“ Ravenor schaute grimmig in die Runde verlegener Gesichter. „Als Nächstes werden wir jetzt die Höhle inspizieren und Sie bleiben hier draußen.“ Das ‚Wir‘ meinte Ravenor und Kerven und keiner der anderen hatte auch nur das Geringste dagegen.


    „Sir Kerven, schickt Licht und Augen hinein.“ Vorsichtig näherten sie sich dem Eingang und blieben links und rechts seitlich davon stehen. Weder Ravenor noch Kerven sahen mit ihren magischen Spionageaugen etwas Auffälliges und so betraten sie vorsichtig den Unterschlupf. Der Bau war ungefähr drei Quadratmeter groß und leer... zumindest was weitere Monster betraf. Dafür war der Boden voller Scheiße und es stank noch bestialischer als draußen. Inzwischen hielt sich Ravenor den Mantel vor das Gesicht, weil es ihn bereits ekelhaft im Hals würgte.


    „Das ist kaum auszuhalten. Raus hier.“


    Sir Kerven war gar nicht so weit in die Höhle vorgedrungen und trat nun den sofortigen Rückzug an. Draußen musste sich Ravenor fast übergeben, so grausam hing der Gestank nun an ihm. Als er sich wieder gefangen hatte, befahl er:


    „Soldat Corman, Sie bringen Dunmock hinunter ins Dorf, damit auch jeder sieht, dass das Viech ausgestunken hat. Den gefallenen Kameraden begrabt hier oben. Sir Kerven und ich brechen sofort wieder zur Garnison auf. Ich habe mich mit der Angelegenheit hier schon viel zu lange aufgehalten. Herr Herme wird Ihnen, wenn alles erledigt ist, den Rückweg zeigen.“


    Von seiner Aufgabe war Corman nicht sehr begeistert, aber was sollte er auch dagegen sagen.


    Es muss auch seine guten Seiten haben, wenn man Kommandant ist. Dabei grinste Ravenor gehässig, bevor er dann Sir Kerven folgte, der bereits ein beträchtliches Stück weit in den Wald geflüchtet war. Schon lange war die Atemluft wieder erfüllt vom Duft des Waldes, aber trotz fünf Rüstungsreinigungszaubern klebte der Dunmockgestank an Ravenor wie eine Klette.


    Wenn sich dieser Geruch nun nie wieder verflüchtigt... „Sir Kerven, könnt Ihr einen Zauber gegen den Gestank wirken? Meister Eryn kannte da diverse Zauber...“


    Sir Kerven, der zurzeit darauf bedacht war stets ein paar Meter Abstand zu Ravenor zu halten, drehte sich um. „Entschuldigung, Sir Ravenor, aber solche Zauber sind mir nicht geläufig. Das dürfte Kreis Weiß sein, mehr weiß ich leider auch nicht darüber.“


    Diese schlechte Nachricht brachte Ravenor dazu lautstark vor sich hin zu fluchen.


    Der Weg zurück war leicht zu finden. Magische Augen, über die Wipfel der Bäume erhoben, verschafften ihnen den nötigen Überblick und sie erreichten schließlich den Fluss oberhalb der Garnison. Die Strömung war gering und so watete Ravenor in voller Montur in die Fluten hinaus und Sir Kerven tat es ihm nach.


    Wenn ich diesen Gestank je wieder los werden möchte, dann auf diese Weise.


    Minutenlang ließ er das Wasser über sich hinwegspülen. Das endlich brachte die ersehnte Linderung.


    „Ein paar Bäder in den nächsten Tagen wird es noch brauchen und meine Rüstung muss peinlichst genau gereinigt werden. Wie kann ein Lebewesen nur in so einem Gestank existieren. Lebt in seiner eigenen Scheiße und es macht ihm gar nichts aus.“


    Sir Kerven watete gerade wieder an Land. „Ich kann magisch Blüten sammeln und ein Duftwasser daraus herstellen. Damit könnte man den Geruch vollends übertünchen.“


    „Dann tut das. Lieber dufte ich wie die Damen im Bordell, als dass ich weiterhin nach... ach Ihr wisst schon.“


    Während Kerven fleißig sammelte, entfachte Ravenor ein Feuer und trocknete seine Sachen.


    


    Gegen Abend erreichten sie die Garnison. Wenigstens ist das Tor vorschriftsmäßig geschlossen, freute sich Ravenor bereits. Aber als er dann die Wachen erreichte, berichteten die ihm gleich vom nächsten Vorfall. Drei Männer waren desertiert. Wahrscheinlich kurz nachdem Ravenor die Garnison verlassen hatte. Bemerkt wurde es erst am Abend des nächsten Tages und weil keiner so recht wusste, was man da machen sollte, hatten sie einfach nur abgewartet.


    Nun brauche ich denen auch keinen Trupp mehr hinterherzuschicken. Die sind längst über alle Berge. So ließ der leidgeplagte Kommandant die Sache ebenfalls auf sich beruhen.


    Zurück in seinem Quartier quälte sich Ravenor müde aus seiner Rüstung und gab sie einem Soldaten zur Reinigung mit. Er selbst ließ sich ein Bad bereiten. Wahrscheinlich konnten andere den Dunmockgestank gar nicht mehr wahrnehmen, aber Ravenor hing das Aroma immer noch ekelerregend in der Nase. Er lehnte sich mit einem befreienden „Aaaahhh“ in der Wanne zurück und genoss die Wärme des Wassers. Aber schon bald kreisten seine Gedanken erneut um die Probleme der Garnison.


    Warum sind die drei Nasen überhaupt abgehauen? Mal abgesehen davon, dass von denen kaum einer etwas getaugt hat. Bisher ist nicht einmal jemand ausgepeitscht worden und gemeldet haben sich doch alle freiwillig.


    Da dämmerte es Ravenor langsam und er sprang förmlich aus der Wanne. Das Wasser spritzte in alle Richtungen und ein großer Schwall landete neben der Wanne auf dem Fußboden. Doch Ravenor achtete nicht darauf. Pitschnass hetzte er zur Kompaniekasse, die er verschlossen in seinem Raum aufbewahrte. Er zog sie aus ihrem Versteck und seine Befürchtung wurde Gewissheit. Das Schloss war aufgebrochen und die Kassette leer.


    Verdammte Scheiße. Ist dieser Ort verflucht oder was? Da sind gut und gerne noch 500 Goldstücke drin gewesen. Geld, das eh schon hinten und vorne nicht gelangt hätte.


    Was nun? Einen Bericht schreiben und mich zur Sau machen lassen. Sir Askir wird da nichts entscheiden wollen und dann geht es zu Lord Boron oder gleich zu Prinz Raiden. Der – knauserig wie er ist – gibt mir sicherlich kein einziges Goldstück zusätzlich. Und was ich zu hören bekomme, kann ich mir gut vorstellen. ‚Sir Ravenor, Ihr hättet in Betracht ziehen müssen, dass so etwas passieren kann und entsprechende Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Wie kann man sich von einfachen Dieben dermaßen übers Ohr hauen lassen? Nun kommt nicht und jammert mir die Ohren voll. Ersetzen werdet Ihr den Verlust aus Eurer eigenen Kasse. Ich komme nicht für Eure Versäumnisse auf...‘


    Also kann ich es gleich für mich behalten und so tun, als ob nichts gewesen wäre. Ich ersetze es von meinem Geld und keiner erfährt jemals etwas davon.


    Sein eigenes Geld hatte er sicher verwahrt und so zählte er den entwendeten Betrag ab und legte ihn zurück in die Kompaniekasse. Erst jetzt fiel es Ravenor auf, dass er immer noch nackt war und er suchte sich neue Kleidung aus dem Schrank heraus. Dann setzte er sich an den Tisch und begann einen recht sachlichen Bericht über den Dunmock zu schreiben. Danach kehrte er zur Tagesordnung zurück und nahm sich ein Papier nach dem anderen zur Bearbeitung.


    Wie kann sich in den wenigen Tagen bloß so ein Berg ansammeln? Das blieb ein ungelöstes Rätsel und Ravenor saß bis spät in die Nacht daran.


    


    Es war noch nicht einmal richtig hell draußen, als Ravenor unsanft geweckt wurde. Der Soldat der Wache war einfach hereingepoltert um dann zu melden:


    „Sir, ein Bote aus Luth. Es ist dringend.“


    „Ich komme gleich“, murmelte Ravenor vor sich hin, während er sich aus dem Bett quälte.


    Der Soldat hatte zur Kenntnis genommen, dass seine Meldung registriert worden war und hatte den Raum bereits wieder verlassen.


    Dringend, was denn sonst, dachte Ravenor und sah sich sein Gesicht im Spiegel an. Schlimmer, als wenn ich die ganze Nacht gesoffen hätte. Kaltes Wasser trieb ihm die Reste des Schlafes aus den Augen.


    Fünf Minuten später trat er hinaus auf den Hof. „Wo ist nun der Bote?“


    Aus einer Gruppe Soldaten, die zusammenstanden, löste sich ein einzelner Mann. Es war einer von der III. aus Sir Demons Zug. Ravenor kannte ihn vom Sehen, kam aber nicht gleich auf den Namen. „Sie kommen von Sir Demon?“


    Der Mann salutierte. „Jawohl, Sir Ravenor. Ich bin die ganze Nacht über geritten. Es gab einen bedauerlichen Vorfall in Luth.“


    Ravenor sah ihn nur fragend an und der Mann fuhr fort: „Während Meister Gohilm versuchte seine Arbeit in Luth zu erledigen, kam es zu einer Auseinandersetzung und einer der neuen Rekruten wurde tödlich verwundet. Der Täter konnte an Ort und Stelle verhaftet werden, doch die Menge ist sehr aufgebracht und so hielt Sir Demon es für ratsam auf Eure Entscheidung in dieser Sache zu warten.“


    Luth. Ich habe es Askir gleich gesagt, dass es besser wäre dort mit der Truppe präsent zu sein, als hier im Hinterland, neben dem großartigen Dorf Brynn mitsamt seiner zerlumpten Bauernschar. Deren größte Sorge ein stinkender Dunmock ist... war. „Keine guten Neuigkeiten. Ich breche sofort auf. Zwanzig Mann reiten mit mir.“


    Einer der Soldaten meldete sich zu Wort: „Sir Ravenor, es sind nur mehr zehn Pferde im Stall und die Pferde der Offiziere“, unwirsch korrigierte der Kommandant:


    „Dann eben zehn Mann und Sir Kerven. Sir Cerdik übernimmt das Kommando hier, solange ich weg bin.“


    Am Vorabend war Sir Cerdik von seiner Steuermission zurückgekehrt und leider der einzige verfügbare Offizier. Ravenor wusste, dass Cerdik der Aufgabe eigentlich nicht gewachsen war, aber Sir Kerven mit seinen magischen Fähigkeiten würde er dringend in Luth brauchen und die anderen Offiziere waren alle noch unterwegs.


    


    Luth war ein heruntergekommenes Drecksnest voller Gesindel. Hatten sich in Brynn Bauern niedergelassen, so lebte Luth vom Handel und den Durchreisenden. Es gab einige Absteigen und Spelunken mit dem entsprechenden Klientel. Wer Waren mit sich führte, tat dies unter dem Schutz einer entsprechenden Eskorte. Kurzum, das Gesetz hatte bisher um Luth einen ziemlich weiten Bogen gemacht und so etwas wie ‚ehrbare Bürger‘ fanden sich dort kaum an.


    Würde mich nicht wundern, hier auf die drei Deserteure zu treffen. Aber dieser Wunsch Ravenors wurde nicht erfüllt.


    Sie ritten in exakten Zweierreihen die große Hauptstraße entlang und waren sich der ablehnenden Haltung der Bewohner sehr wohl bewusst. Finstere Blicke und manch abfällige Bemerkung schlugen ihnen entgegen.


    In Ermangelung eines Versammlungshauses hatte Sir Demon sich mit seinen Leuten und dem Gefangenen in das größte Gasthaus des Ortes zurückgezogen. Der Besitzer des Lokals war auch gleich das, was einem Ortsvorsteher am nächsten kam. Vor dem Gebäude hatte sich eine Menge Leute versammelt. Ravenor bemerkte sofort, dass der Großteil davon bewaffnet war und wie die aussahen, verstanden sie auch mit den Waffen umzugehen. Harte, zwielichtige Gesichter. Noch hielt sich die Meute zurück. Wahrscheinlich ging es ihnen nur darum der Verurteilung des Gefangenen beizuwohnen. Schaulustige wie es sie überall gab.


    Ravenor saß ab und ging gefolgt von Sir Kerven in das ‚Gasthaus am Platz‘, wie die Raststätte treffend benannt war.


    Den Männern befahl er währenddessen draußen zu warten. In Brynn hatte er den letzten Rest an erfahrenen Männern zusammengekratzt und mitgenommen.


    Fehlt gerade noch, dass so ein Neuling hier die Nerven verliert. Das könnte dann ausgehen wie beim Dunmock... oder noch schlimmer. Wenn der Mob wild wird, dann kann es noch viel mehr Menschen das Leben kosten.


    Betrat man das Gasthaus, stand man sogleich im Hauptraum. Ein Blick in die Runde langte Ravenor um sich ein grobes Bild von der Situation zu machen. Er sah Sir Demon und sechs seiner Männer, denen er gerade den Salut zur Begrüßung befahl. Der Steuereintreiber stand etwas entfernt von den Soldaten mit zwei weiteren Zivilisten zusammen.


    Wohl Offizielle der Stadt, mutmaßte Ravenor, dann sah er zu seinem Zugführer hinüber.


    „Sir Demon, informiert mich bitte.“


    Zwar hatte der Bote den Hergang bereits geschildert, doch Ravenor wollte die Informationen aus erster Hand erfahren.


    „Jawohl, Sir Ravenor. Wir führten eine Befragung der Bevölkerung im Auftrag von Steuermeister Gohilm durch. Dabei kam es zu einer Auseinandersetzung zwischen dem Rekruten Nathan und einem Zivilisten namens Lorden.“


    Im Hintergrund bemerkte der dicke Zivilist beflissen: „Lord der Säufer wird er hier genannt.“


    Doch unbeirrt fuhr Sir Demon fort: „Bei dem Handgemenge zückte Lorden plötzlich ein Messer und stach es dem Rekruten Nathan ohne zu zögern in den Hals. Jede Hilfe kam zu spät und wir konnten nichts mehr weiter tun als den Mörder zu verhaften. Der Mann sitzt hier unten im Keller und wird bewacht. Herr Metman, der Wirt, hat uns freundlicherweise seinen Gasthof zur Verfügung gestellt, bis die Angelegenheit erledigt ist.“


    Da wird Sir Demon schon mit Nachdruck darum gebeten haben, mutmaßte Ravenor.


    „Sie vertreten die Bürger von Luth?“, wandte er sich nun an den Dicken und der verbeugte sich überschwänglich.


    „Metman mein Name, Herr. Seit die Beamten von Gelderon aus Luth abgezogen sind, gibt es hier keinen richtigen Ordnungshüter mehr. Aber wenn Ihr so wollt, dann sind wir – Herr Kaldor, der Arzt und ich – die wohl einflussreichsten und anständigsten Bürger der Stadt.“


    Der hört sich selbst gerne reden.


    In Ardeen war es üblich, dass die Bewohner einen oder mehrere Bürger zum Vorstand der Stadt ernannten. Dieser Vorstand hatte dann ein Mitsprache- und Entscheidungsrecht in vielen Belangen, die die Stadt und ihre Bürger betrafen. Das letzte Wort hatte stets der militärische Befehlshaber der Gegend, doch dieser Rat der Stadt vertrat die Interessen der Bürger.


    Das Nachbarland Gelderon regelte seine Verwaltung über eingesetzte Beamte, soweit sich Ravenor erinnerte, doch an die genauen Regelungen konnte er sich nicht mehr entsinnen.


    Ravenor kannte sich auch mit Ardeens Gesetzen nur mäßig aus und hatte sich mit den Grundlagen der Rechtsprechung erst beschäftigt, seit er Gerichtstage in Brynn abhalten musste. Aber da auch die Bauern dort keine Ahnung von den Gepflogenheiten hatten, wer sollte dem Kommandanten da schon seine Fehler unter die Nase reiben? Jedoch ging es dort hauptsächlich um Nachbarstreitigkeiten und andere Kleinigkeiten. Das hier aber war Mord.


    Ob das unter das Kriegsrecht fällt? Dann wäre das Aburteilen einfach. „Gibt es einen Richter hier im Ort? Oder zumindest in der Gegend?“


    Metman und Kaldor sahen Ravenor mit großen Augen an. „Herr Kommandant, wir haben hier nicht einmal ein Gefängnis. Wenn solche, äh... Sachen passieren, dann wird auch schnell für Gerechtigkeit gesorgt. Wir helfen dann alle zusammen.“


    Aha, das kommt mir doch entgegen. Aber um der Bevölkerung hier klarzumachen, dass das Gesetz Ardeens Einzug gehalten hat, werde ich einen öffentlichen Prozess abhalten. Wenn die hier nicht wissen wie so was abläuft, dann fällt es auch nicht so auf, wenn ich es auch nicht bis ins kleinste Detail weiß. Hauptsache gut geblufft. „Nun gut, dann werde ich als militärischer Befehlshaber hier im Zweistromland Recht sprechen. Morgen soll der Prozess öffentlich stattfinden. Solange muss ich dieses Gebäude hier leider noch für das Wohl Ardeens in Beschlag nehmen. Ich hoffe Sie haben nichts dagegen, Herr Metman?“


    Der zeigte sich überschwänglich hilfsbereit. „Es ist mir eine Ehre, Herr Kommandant. Die werten Herren mögen sich als meine Gäste betrachten. Ehrlich gesagt, bin ich sogar froh, dass in Luth nun wieder Recht und Ordnung einkehren. Und Ihr seid ein Mann, dem ich das ohne zu zögern zutraue.“


    Schleimer. „Es ist wahrlich Zeit, hier wieder für Ordnung zu sorgen, Herr Metman“, demonstrierte Ravenor Überzeugung und Stärke. Hauptsache die Herberge kostet mich nichts. Soll der Dicke reden was er will, solange ich ihm kein Goldstück von meinen bescheidenen Mitteln dafür geben muss.


    „Sir Demon und Sir Kerven, folgt mir bitte in den Nebenraum dort. Ich möchte mit Euch Weiteres bezüglich des Prozesses besprechen.“


    Aber bevor sie sich in den Nebenraum zurückziehen konnten, trat Meister Gohilm vor und sprach Ravenor an: „Sir Ravenor, wenn Ihr Zeit erübrigen könntet, würde ich gerne noch mit Euch reden.“ Aber ich nicht mir dir. „Ich muss mich zunächst dieser wichtigen Angelegenheit hier widmen. Danach werde ich es Euch wissen lassen und ein offenes Ohr für Eure Anliegen haben. Doch nun entschuldigt mich bitte.“ Und Tschüss. Eine Jammertirade über die hiesigen Zustände brauche ich augenblicklich überhaupt nicht. Und was anderes hat dieser widerliche Verwalterwicht sicherlich nicht zu sagen.


    


    [image: ]


    


    Vor der Schenke hatte man einen Bereich mit einfachen Holzpfählen und Seilen abgesperrt. Mit dem Rücken zum Gebäude saß nun das hohe Gericht um ein Urteil zu fällen. Eigentlich saß nur Ravenor auf einem Stuhl und Sir Kerven, der als Schreiber fungierte. Daneben stand Sir Demon mit den Soldaten, die allesamt das blanke Schwert in Händen hielten. Der Anblick hielt die Schaulustigen, die doch sehr zahlreich waren, davon ab, den freien Bereich zu betreten.


    „Fangen wir an. Sir Demon, lasst den Gefangenen holen.“


    Der gab die Befehle weiter und wenig später wurde der Verbrecher Lorden mit auf den Rücken gefesselten Händen vor Sir Ravenor geschleift und auf die Knie gezwungen. Als dann Sir Demon die Anklage verlas, verstummte die Menge.


    Sie hatten gestern den Text ausgearbeitet und waren darauf bedacht, die Angelegenheit möglichst schnell über die Bühne zu bringen. Während der offiziellen Einleitung und dem Vortrag des Verbrechens beobachtete Ravenor den Gefangenen und die Menge.


    Lorden war ein versoffener Geselle und schien auch nicht mehr ganz bei Verstand zu sein. Gerade befragte Sir Demon ihn ob er zugäbe, den Rekruten Nathan erstochen zu haben.


    Heiser lachte Lorden auf und prahlte: „Hab ihn abgestochen wie ein Schwein, den Hurensohn. Hat mich belästigt, der Ardeenhund. Wollte Hand an mich legen und... hehehheh... mein Messer war schneller.“


    In der Menge brodelte es. Nicht, dass jemand mit Lorden Mitleid gehabt hätte. Doch die meisten sahen die Soldaten aus Ardeen als Besatzer und man hörte sogar vereinzelt Rufe, die die unverhohlene Feindseligkeit gegenüber Ardeen deutlich machten.


    Sir Demon fuhr unbeirrt fort: „Der Beschuldigte gesteht somit seine Tat.“


    „Ja, totgemacht habe ich den räudigen Hund. Hat geblutet wie ein Schwein. Heheheh.“


    „Der Beschuldigte hat nur zu reden, wenn er gefragt wird!“, belehrte ihn Sir Demon und der Soldat, der Lorden bewachte, stieß ihm zur Verdeutlichung noch den Speerschaft in den Rücken. Lorden heulte kurz auf und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, worüber er dann erneut meckernd lachte.


    Nun wurde verkündet: „Als Vertreter der Gesetze Ardeens wird Sir Ravenor, Adjutant des Schwarzen Prinzen und Kommandant von Brynn, nun im Namen des Königs Recht sprechen.“


    Diese Kreatur hat den Tod verdient, doch ich werde Milde walten lassen.


    „Ein Leben wurde genommen und die Schuld zweifelsfrei bewiesen und auch gestanden. Die Strafe hierfür ist nach den Gesetzen Ardeens der Tod. Gnade kann gewährt werden, wenn der Beschuldigte seine Tat zutiefst bereut. Dann wird das Urteil abgemildert und lautet: lebenslange Arbeit in den Minen. Ich frage den Beschuldigten Lorden hiermit, ob er seine Tat bereut?“


    Lorden sah Ravenor frech an und grinste dann dämlich. „Heheh. Scheiße, Mann! Ich gehe nicht in die Minen. Da verrecke ich lieber sofort. Ihr Hunde aus Ardeen. Zur Hölle mit euch! Gebt mir ein Messer und ich ramme es dir in den Hals, du ardeenscher Bastard. Heheehehe.“


    Sir Ravenor hatte Sir Kerven bereits einen Wink gegeben und der ließ Lorden magisch verstummen. Die Zuschauer am Rand wurden unruhig und es gärte in der Menge.


    Jetzt muss Stärke demonstriert werden. „Nachdem der Beschuldigte keine Reue zeigt, verurteile ich ihn hiermit im Namen des Königs von Ardeen zum Tode durch das Schwert. Die Strafe ist sofort zu vollstrecken. Soldat!“ Sir Ravenor sah den jungen Soldaten, der neben dem Verurteilten stand, auffordernd an. Der Mann verstand zwar, was von ihm jetzt verlangt wurde, schien aber sehr nervös und fingerte ungeschickt an seinem Schwertknauf herum.


    Die Pause zog sich ungut in die Länge und in der Menge brodelte es immer mehr.


    Da wurde sich Ravenor seines Fehlers bewusst. Scheiße, das ist einer der neuen Rekruten. Der traut sich nicht, den Mann zu enthaupten. Hat wahrscheinlich noch nie jemanden ins Jenseits befördert. Genau das, was ich jetzt brauche. Wenn der noch länger zögert, dann hält uns der gesamte Mob von Luth für Schwächlinge. Es hilft nichts...


    Ravenor stand auf um die Situation zu klären. „Soldat, tritt beiseite. Um zu zeigen was mit denen geschieht, die Ardeen oder meine Person beleidigen, werde ich das Urteil nun selbst vollstrecken.“


    Erleichtert trat der bleiche Rekrut zurück und Ravenors Klinge glitt mit einer fließenden Bewegung aus der Scheide. Lorden sah Ravenor noch herausfordernd an und spuckte vor dem Kommandanten in den Sand. Dann sauste die Klinge auch schon auf seinen Hals zu und schlug den Kopf mit einem einzigen Schlag von den Schultern. Der Kopf flog zur Seite und der enthauptete Körper Lordens kippte nach vorne. Grimmig bemerkte Ravenor, wie sich die Stimmung in der Menge gewandelt hatte. Manch einer nahm seine Hand wieder vom Heft der Waffe und auf den Gesichtern zeigte sich eine Mischung aus Respekt und Furcht.


    Gut, die werden sich nun zurückhalten. „Dem Recht wurde Genüge getan. Die Sitzung ist hiermit beendet. Sir Demon, schafft den Leichnam weg und Sir Kerven, folgt mir.“


    Luth erfordert meine Aufmerksamkeit, doch zunächst muss ich Brynn in Ordnung bringen.


    


    Zwei weitere Tage verbrachte Ravenor noch in Luth. Er wollte unbedingt in der dreckigen Grenzstadt einen Teil seiner Männer stationieren, doch es fehlte ihm an finanziellen Mitteln und außerdem an der Zustimmung der Vorgesetzten. Darum galt es zunächst sich Verbündete zu suchen.


    Herr Metman war Ravenor zwar nicht wirklich sympathisch, doch der Wirt und der Arzt Kaldor hatten zumindest Interesse daran gezeigt, geordnete Verhältnisse in Luth zu etablieren. Sie verfügten über einen gewissen Einfluss und kannten sich mit den Leuten hier aus. Was letztendlich Ravenors Vorhaben nur unterstützen konnte.


    Und dann war da noch Meister Gohilm, der geduldig abwartete bis Ravenor geneigt war ihm zuzuhören. Wie nicht anders zu erwarten, beschwerte der sich dann über die Zustände aufs Äußerste und wie abfällig er als angesehener Beamter Seiner Hoheit hier in Luth behandelt würde.


    Was hat der Furz eigentlich erwartet? Innerlich musste Ravenor sogar darüber lachen. Nach außen hin verzog er natürlich keine Miene und drückte sein tiefstes Bedauern darüber aus. Dann empfahl er Meister Gohilm Sir Askir die Lage in Zweifluss darzulegen, denn er selbst verfüge über zu wenig Männer und Mittel um das ganze Land zu kontrollieren.


    Vielleicht erweicht ja der gute Meister Gohilm Askirs knauseriges Herz und er bewilligt mir endlich mehr Geld.


    


    Anschließend ging es zurück nach Brynn. Es verwunderte Ravenor nicht, dass in seiner Abwesenheit in der Garnison so rein gar nichts vorwärtsgegangen war. Inzwischen waren auch alle anderen Offiziere samt Männern heil zurückgekehrt. Seine fleißigen Offiziere fand Ravenor in dem Vorraum zu ihren Zimmern. Zwar hatten sie ihn kommen sehen und die Weinflaschen schnell verschwinden lassen, doch Ravenor kannte den Geruch, der da nun in der Luft hing, nur allzu gut.


    So haben sich die Herren wieder einmal amüsiert, während ich in Arbeit fast erstickt bin. Euch packe ich mir auch noch, aber jetzt wird erst mal die Mannschaft aussortiert. Mir ist gerade nach einer größeren Veränderung.


    „Meine Herren, lasst die neuen Rekruten draußen antreten. Ich werde mir die Männer nochmals genauer ansehen und die Untauglichen nach Hause entlassen.“


    „Aber Sir Ravenor, aus der Garde wurden noch nie Soldaten einfach so entlassen?“, erlaubte sich Sir Nortwik zu bemerken.


    Habe ich da nicht gerade eine einfache Anweisung erteilt? „Sir Nortwik, da habt Ihr durchaus recht. Aber die üblichen Rekruten, die in der Schwarzen Garde dienen, sind sorgfältig ausgewählte Männer. Die Besten der Besten. Wohingegen diese neuen Männer größtenteils unfähig sind. In kurzer Zeit sind zwei davon durch eigenes Verschulden ums Leben gekommen und haben durch ihr stümperhaftes Verhalten auch noch das Leben ihrer Kameraden gefährdet. Manche Leute sind einfach nicht geeignet um im Heer zu dienen, und das, Sir Nortwik, hättet Ihr bei der Auswahl der Männer bereits erkennen müssen. Sie und Sir Demon. Nun muss ich den untauglichen Rekruten nahelegen die Truppe wieder zu verlassen... und ich selbst werde mich dann nach geeignetem Ersatz umsehen. Noch weitere Fragen?“


    Das war rein rhetorisch, doch Sir Hartwig, Ravenors Halbbruder, meldete weitere Bedenken an: „Ravenor, manche brauchen halt mehr Zeit. Man sollte nicht zu vorschnell entscheiden.“


    Bin ich da gerade ungebeten belehrt worden und das noch ohne jegliche respektvolle Anrede? Ruhig Blut. Eins nach dem anderen. Zuerst die Mannschaft und dann die hier.


    Ravenor ging einfach darüber hinweg. „In zehn Minuten erwarte ich die Mannschaft draußen angetreten. Dann brauche ich noch eine Liste mit den Namen. Na los! Bewegt Euch, meine Herren, und tut was für Euer Geld.“


    „Jawohl, Sir Ravenor!“ Nun brachten seine Offiziere wenigstens doch noch eine respektvolle Zustimmung zustande. Während Ravenor sich bereits abwandte und den Raum verließ. Gut gelaunt spazierte er über den Hof und summte dabei heiter die Melodie des allseits bekannten Liedes ‚Land der Wonne‘ vor sich her:


    


    „Ardeen, Ardeen, Land der Wonne,


    gülden scheint auf dich die Sonne.


    Arvon, Arvon, Stadt am See,


    fern der Heimat tut so weh.


    Ardeen, Ardeen, hellster Stern,


    wie hab ich mein Mädel gern...“


    


    Das Lied hatte unendlich viele Strophen und jede einzelne davon war ein Loblied auf Ardeen. Und obwohl Ravenor noch nicht einmal damit begonnen hatte, die unbrauchbaren Rekruten auszusondern, fühlte er sich jetzt schon ungemein befreit.


    Nun schicke ich euch zurück in das Reich der Zivilisten. Ihr untauglichen Dämonen der Ungeschicklichkeit. Nicht jeder kann ein strahlender Held werden, so wie ich.


    Obwohl Ravenor es nicht für möglich gehalten hätte, war die Mannschaft tatsächlich nach der vorgegebenen Zeit angetreten und stand nun in Reih und Glied vor ihm... so ungefähr eben. Er selbst hatte sich einen Stuhl nach draußen bringen lassen und saß nun hinter einem kleinen Tisch. Neben ihm saß Sir Kerven mit den Listen. Am liebsten hätte Ravenor die Füße auf den Tisch gelegt um es sich noch gemütlicher zu machen, doch das war leider für den offiziellen Auftritt eines Kommandanten undiskutabel.


    Auf der Liste vor Sir Kerven sollten die Entlassungen vermerkt werden. Nebenbei war ihm aufgetragen, Ravenor die Ergebnisse seines Gedankenlesens zu übermitteln. Denn Ravenor wollte die Rekruten nach Augenschein und im Geiste prüfen.


    Schade, dass ich nicht selber Gedanken lesen kann. Eine so nützliche Eigenschaft.


    „Bereit, Sir Kerven?“


    „Jawohl, Sir Ravenor.“


    Die anderen Offiziere standen in einer Reihe neben ihrem Kommandanten. Die sollen sich ruhig eine Weile die Beine in den Bauch stehen, das faule Pack.


    „Gut, Sir Demon, fangt an.“


    Der räusperte sich, erklärte den angetretenen Rekruten worum es ging und rief den ersten Namen auf. Ein schmächtiger Mann trat vor und Sir Demon arbeitete sich durch einen kurzen Fragenkatalog, wobei der Mann stotternd Antworten gab und Sir Kerven seine ersten geheimen Informationen übermittelte. „Er denkt, dass er schon als Metzger nicht genommen wurde und hofft, hier Geld zu verdienen.“


    Also was will er dann bei uns, wenn er nicht mal ein Schwein abstechen kann? Schwächlich, dumm und unbrauchbar. Das vernichtende Urteil war schnell gefällt: „Untauglich. Sie sind aus der Garde entlassen. Der Nächste bitte.“


    Aber der Hänfling wollte das nicht ganz einsehen. „Entschuldigung, Sir Ravenor. Eine Frage?“


    Nun gut, will ich mal nicht so sein. Eine allerletzte Frage. „Lassen Sie hören, was Sie auf dem Herzen haben.“


    „Man hat mir gesagt, dass man aus der Garde nicht entlassen werden kann? Ich dachte, ich bin dabei, wenn ich mich verpflichte. Und ich hab doch nichts falsch gemacht.“


    Ravenor legte die Hände ineinander und grinste teuflisch. „Da haben Sie nicht ganz unrecht. Darum werden Sie um die Entlassung ansuchen oder... wenn Sie das versäumen sollten, dann kreuze ich persönlich mit Ihnen die Klinge und prügle so lange auf Sie ein, bis Sie wirklich untauglich sind – oder schlimmer. Haben Sie noch weitere Fragen, Zivilist?“


    Der Mann war ziemlich eingeschüchtert: „Nein, Sir Ravenor, ich bitte um meine Entlassung.“


    „Na also, dann sind wir uns ja einig. Und nun der Nächste bitte.“


    So folgte einer nach dem anderen. Manchmal entschied sich Ravenor schon nach den ersten Sätzen, wobei Sir Kervens Informationen ausschlaggebend waren. War er sich nicht sicher, dann ließ er die Männer fechten, um ihr Potenzial einschätzen zu können. Kaum einer bestand vor seinen gestrengen Augen und dann kam der Mann namens Rangold.


    Ah, mein Freund, das wird ein kurzes Vergnügen. Er kann immer noch nicht gerade stehen.


    „Name!“


    „Ähm, Rangold, Sir.“


    „Er fühlt sich fehl am Platz hier. Überlegt, ob es ein Fehler war.“


    Da sind wir ja einer Meinung. Der ist so wenig Soldat wie ich Landwirt. „Warum haben Sie sich anwerben lassen?“


    „Hmm, wollte mal was anderes machen und da dachte ich, vielleicht ist Soldat sein was für mich, äh Sir.“


    Oh, unser guter Rangold denkt. Würde mich interessieren, was der vorher so gemacht hat.


    Da kam bereits die Information von Sir Kerven. „Er war Schustergeselle und will sich, nachdem er hier raus ist, nach einer Stelle umsehen. Denkt, er war ein guter Schuster.“


    Das vernichtende ‚Untauglich!‘ blieb Ravenor im Halse stecken. Schustergeselle?, horchte er auf. Rangold als Soldat brauche ich wahrlich nicht, aber ich brauche einen, der Leder bearbeiten kann und das ganz dringend.


    „Rekrut Rangold, was haben Sie gemacht, bevor Sie hierherkamen?“


    „Sir Kommandant, ich war Schuster. Viele Jahre lang und hab das auch gut gekonnt.“


    Das weiß ich bereits von meinem magischen Spion. „Und warum sind Sie nicht dabei geblieben?“


    „Na ja.“ Rangold brachte es tatsächlich fertig sich nun verlegen am Kopf zu kratzen. „Herr... äh Sir, eine unschöne Geschichte. Ich war Geselle bei einem Meister in Falgars Tal. Ich und Brun. Der Meister hat mich immer gelobt für meine Arbeit und ich war der erste Geselle und sollte bald selbst Meister werden. Aber Brun hat mit der Tochter des Meisters was angefangen und dann ging alles hintenrum und sie haben mich angeschwärzt beim Meister und schlecht geredet, bis der mich gar nicht mehr leiden konnte und Brun den Vorzug gab. Das fand ich ungerecht und hatte einfach genug. Bin dann gegangen. Wusste nicht so recht wohin und da kamen die Sirs und sagten, sie suchen Männer. Ja, so war das.“


    Ein Schuster und fast Meister, ob er darin wirklich was taugt? Ich kann mir bei dem Gesellen überhaupt nicht vorstellen, dass er zu irgendetwas taugt. Andererseits...


    Ravenor überlegte und zeigte sich ausgesprochen verständnisvoll. „Das kann einen Mann schon mitnehmen. Solche Ungerechtigkeiten und Intrigen. Und Sie sind wirklich gut als Schuster? Was haben Sie im Handwerk so gemacht?“


    „Sir, na eben alles. Schuhe, Kleidung, Riemen, Sättel. Bin seit klein auf in die Lehre gegangen und bald fünfzehn Jahre dabei. Und ich würde gerne meinen Abschied einreichen und wieder Schuster werden.“


    Was für ein glücklicher Zufall aber auch. Fünfzehn Jahre im Handwerk und hat fast alles gemacht... „Rangold, Ihr Ansuchen ist abgelehnt. Ich habe eine ganz besondere Aufgabe für Sie. Sie übernehmen fortan die Schusterei hier in der Garnison. Wegtreten.“


    Und ich hoffe, der ist so gut wie er sagt. Ein ziviler Meister würde mich ein Vielfaches kosten.


    Rangold war sich nicht sicher, ob er das eben richtig verstanden hatte und auch Sir Demon sah recht irritiert drein. „Äh Sir, bin ich nun weiterhin Rekrut?“, fragte Rangold nach.


    „Sind Sie, Rangold“, bestätigte Ravenor freudig: „Mit besonderen Aufgaben. Sie bekommen hier Ihre eigene Schusterei. Sollten Sie jedoch die Truppe unerlaubt verlassen, so weise ich Sie darauf hin, dass dies Fahnenflucht wäre und Sie dafür hart bestraft werden können. Und nun zurück ins Glied!“


    Den lasse ich auf keinen Fall gehen. Und er hat mich auch noch auf eine Idee gebracht, wie ich geldsparend an Spezialisten kommen kann. Rangold, heute bin ich dir wirklich dankbar. Ha, das ist ein schöner Tag heute.


    Am Schluss der Auswertung blieben von fünfunddreißig ganze elf Mann übrig. Die Aussortierten mussten ihre Ausrüstung wieder abgeben und durften... nein, mussten noch am selben Tag die Garnison verlassen. Zu Fuß und durch das Tor, welches sich für immer hinter ihnen schloss.


    Derweil nutzte Ravenor den Tunnelstein und sprang in Begleitung von Sir Kerven nach Wyvernwall und von dort reiste er weiter durch das Tor nach Falgars Tal.


    „So, Sir Kerven, während ich Sir Ulwen meine Aufwartung mache, könnt Ihr schon mal anfangen geeignete Männer zu finden. Die ich aber alle nochmals eingehend prüfen werde, bevor sie sich dann bei der Truppe einschreiben dürfen. Und dann bräuchte ich noch ein paar mit besonderen Fähigkeiten. Schmiede, Steinmetze, Baumeister, Schuster, Tischler, Zimmerleute, das sind die bevorzugten Berufe. Am besten sollten die Männer beiden Anforderungen genügen. Soldat und Handwerker – so was kann nie schaden. Ich zum Beispiel war vor meiner militärischen Karriere Schmiedegeselle.“


    Kerven nickte. Er hatte schon verstanden, worum es Ravenor ging.


    Auf dem Weg zum Kommandanten von Falgars Tal machte sich Ravenor so seine Gedanken.


    Kerven ist der einzig wirklich Brauchbare unter den Offizieren. Die anderen muss ich mir mal richtig vornehmen, wenn ich zurück in Brynn bin. Eine Ansprache ist längst überfällig. Es ist für mich komisch, meinen ehemaligen Kameraden die Leviten lesen zu müssen. Schließlich sind wir oft gemeinsam beisammengesessen und haben Karten gespielt und Wein getrunken. Aber nun bin ich ihr Kommandant und so wie das alles gerade läuft geht es einfach nicht.


    Die Auswahl der neuen Männer beanspruchte mehr Zeit, als Ravenor zunächst erwartet hatte. Und das, obwohl Sir Ulwen, der Vater von Demon, ihm großzügig seine Unterstützung gewährte.


    Zunächst wurde auf dem Marktplatz laut bekannt gegeben, dass die Schwarze Garde Männer suche. Für viele ein lukratives Angebot, doch Ravenor war diesmal äußerst wählerisch und dann suchte er ja noch Männer mit speziellen Fähigkeiten, was die Sache doch ziemlich erschwerte.


    Mehr Mittel hätten die Situation anders lösen können, doch damit wurde gegeizt, als ob das Reich Ardeen einem Bankrott nahe wäre.


    Was Ravenor im Sinn hatte war nicht ganz korrekt, denn Soldaten durften eigentlich nicht zweckentfremdet werden. Doch die Not ließ ihm keine andere Wahl.


    Letztendlich hatte Ravenor seine Truppe beisammen. Er hatte zwei Schmiedegesellen, einen Zimmermannslehrling und einen Zimmermannsgesellen sowie einen Steinmetz auftreiben können. Der Steinmetz war zwar nicht mehr in dem Alter, in dem man Leute für die Garde rekrutierte, aber er hatte große Erfahrung in seinem Beruf und war einem Baumeister oft zur Hand gegangen. Ein richtiger Baumeister wäre Ravenor noch lieber gewesen, doch wer einmal Baumeister war, der hatte kaum mehr Ambitionen, als Rekrut beim Heer anzufangen. Denn Baumeister war ein angesehener und ausgesprochen lukrativer Beruf.


    Der Rest der Männer waren kräftige Burschen, aus denen anständige Soldaten werden würden. Seine ‚Beute‘ brachte Ravenor durch die Tore schnell zurück nach Brynn.


    Derweil hatte sich in der Garnison nicht viel getan, was Ravenor aber inzwischen auch nicht mehr erwartete.


    Noch immer waren der Brunnen und die Gebäude unfertig und warteten auf fleißige Arbeiter, die sich ihrer annehmen würden. Aber da fleißige Arbeiter fleißige Vorgesetzte voraussetzten, war da nichts zu machen. Die Herren Offiziere schoben eine ruhige Kugel und dachten gar nicht daran sich ins Zeug zu legen. Ein bisschen Exerzieren, die Wacheinteilung vornehmen, den Proviant beschaffen – das war wirklich wichtig – und damit war ihr Tagewerk auch schon getan.


    Kam es zum ersten Problem bei den Baumaßnahmen, beschlossen sie sofort einstimmig, auf den Kommandanten zu warten. Bevor man etwas Falsches tat, da tat man lieber gar nichts.


    Und das wiederum verschaffte einem viel freie Zeit und Muße. Die Ankunft der neuen Männer führte zu einem Tag unliebsamer Hektik in Brynn und die Offiziere rannten draußen hin und her, während Ravenor sich wieder einmal durch einen immensen Stapel Papier quälen musste. Irgendwann wurde es ruhiger draußen und als Ravenor schließlich seine Arbeit beendete, da bemerkte er, dass es schon lange dunkel geworden war. Die Uhr wies schon die elfte Stunde aus. Versonnen trat Ravenor ans Fenster und sah hinaus. Er bemerkte es sofort. In der Offiziersmesse brennt noch Licht. Sitzen wohl gemütlich beisammen bei Wein und Kartenspiel. Langsam hasse ich sie wirklich. Ich rackere mir hier einen ab und die tun nur das Allernötigste und lassen es sich gut gehen. So... davon habe ich jetzt genug.


    Und Ravenor entschloss sich trotz der fortgeschrittenen Stunde sofort durchzugreifen. Die Uniform wurde zurechtgezogen und hochoffiziell machte sich Ravenor auf den Weg. Ein paar Schritte über den Hof und er stieß die Tür zur Messe auf. Die Messe war eigentlich nur ein Vorraum zu den Schlafräumen der Offiziere. Aber denen war der kleine Raum durchaus ausreichend, um ihrer üblichen Unterhaltung nachzugehen.


    Demon und Cerdik saßen am Tisch beim Kartenspielen. Eine Flasche Wein stand herum und die entsprechenden Gläser dazu. Als die Tür aufging sah Demon kurz zur Seite, wer da hereinkam und schaute dann auch gleich wieder in seine Karten. Beiläufig bemerkte er:


    „Hallo Ravenor, spielst du mit?“


    Und auch Cerdik gab eine sehr zivile Begrüßung von sich, während er eine Karte auf den Tisch legte. Sie denken immer noch, ich bin ihr Saufkumpan! „Ist das eine angemessene Begrüßung für Euren Kommandanten, meine Herren Offiziere?“, fragte er angesäuert. Das brachte ihm wenigstens die allgemeine Aufmerksamkeit ein.


    „Ravenor, was soll das? Ich bin nicht im Dienst“, meinte Demon und Cerdik pflichtete dem sofort bei: „Genau, der war bereits vor drei Stunden zu Ende und beginnt erst wieder morgen früh. Nortwik hat Dienst. Der kontrolliert die Wachen heute.“


    Ravenor trat an den Tisch heran, stützte sich auf selbigem mit beiden Armen auf und beugte sich zu Demon hinüber: „Falsch, Demon, wenn ich auftauche, bist du immer im Dienst. Und falls es dir entgangen sein sollte: Ich bin nicht mehr einer deiner Saufkumpanen, sondern dein Kommandant. Und nun hebt Euren faulen Arsch in die Höhe, Sir Demon!“


    Der Gesichtsausdruck von Sir Demon wechselte von ‚baff erstaunt‘ über ‚was mache ich jetzt‘ zu ‚der meint es ernst und ich gebe besser klein bei‘.


    Äußerst unwillig stand Sir Demon nun auf und nahm Haltung an: „Achtung! Salutiert dem Kommandanten.“ Und auch Cerdik tat es ihm nach.


    Gut, das erste Machtspielchen gewonnen. Weise Entscheidung, Demon, denn ich hätte dir eigenhändig eine reingeschlagen, wenn du dich weiterhin erdreistet hättest, mir den gebührenden Respekt vorzuenthalten. Und nun zu Schritt zwei. „Sir Demon, Ihr und die anderen Offiziere meldet Euch in fünf Minuten bei mir im Büro. Es gibt da ein paar Dinge zu besprechen.“


    „Jawohl, Sir Ravenor.“ Inzwischen starrte Demon stur und beleidigt geradeaus, während Ravenor das Gebäude bereits wieder verließ und sich nochmals durch den Kopf gehen ließ, wie er nun seine Offiziere zusammenstauchen würde.


    Ravenor saß hinter seinem Schreibtisch und wartete angespannt. Dann kamen sie. Dem Gepolter draußen vor der Tür folgte ein sehr zaghaftes und leises Klopfen.


    Haben wohl die Hoffnung, ich überhöre sie. „Herein!“


    Seine sechs Zugführer betraten nun den Raum und nahmen Aufstellung zur vorschriftsmäßigen Begrüßung ein. Ravenor war nun ebenfalls aufgestanden und ging um den Tisch herum, um sich vor den Männern aufzubauen. Alleine seine Statur war dazu angetan Furcht einzuflößen und dessen war sich Ravenor sehr wohl bewusst. Ohne Umschweife kam er zur Sache:


    „Ich habe Euch kommen lassen, weil ich mit Eurer Arbeit und Eurer Einstellung allgemein unzufrieden bin.“ Die Worte ließ Ravenor einen kurzen Moment wirken und studierte die Gesichter.


    Ich brauche keine Gedanken lesen zu können, um zu erraten, dass die Gemütsverfassung dieser Herren sich zwischen Auflehnung und ‚Leck-mich-am-Arsch‘ bewegt. Sir Kerven, hört sofort auf meine Gedanken auszuspionieren.


    Derselbige sah verlegen zu Boden und wurde rot im Gesicht.


    Treffer, versenkt. „Ihr alle lebt zufrieden in den Tag hinein und kaum bin ich einmal dienstlich unterwegs, da läuft hier rein gar nichts mehr. Habt es Euch hier im Nirgendwo wohl so richtig gemütlich gemacht und wahrscheinlich seid Ihr ganz zufrieden, wie alles so läuft?“


    Eine Fangfrage, die klugerweise keiner der Männer beantwortete und dann donnerte Ravenor los: „Aber ich bin es nicht! Entweder erledigt Ihr die Euch übertragenen Aufgaben schlecht oder gar nicht. Nun ist endgültig Schluss damit!“


    Nun wagte Sir Demon doch zu fragen: „Sir Ravenor, dürfte ich erfahren, was genau Ihr damit meint?“


    Mit blumig-weicher Stimme, die so sehr der von Prinz Raiden ähnelte, entgegnete der Kommandant: „Aber sicher doch, Sir Demon. Ihr und Sir Nortwik habt mir den letzten Abschaum an Männern in Falgars Tal aufgelesen und als neue Rekruten hierhergebracht. Von diesen unbrauchbaren Gesellen sind dann in kürzester Zeit drei desertiert, zwei kamen ums Leben und das Bübchen in Luth hat meinen Befehl zur Exekution des Gefangenen nicht ausgeführt, sodass ich es selbst tun musste um die Situation in letzter Minute noch zu retten, bevor es zum Aufstand des Pöbels kommen konnte. Ist Euch aber vielleicht entgangen, Sir Demon, weil Ihr ohnehin alles ziemlich oberflächlich betrachtet.“ Der Agaratspross presste die Lippen aufeinander und schwieg. Aber Ravenor war noch nicht fertig: „Also von diesen Männern musste ich den Großteil wieder entlassen und mich selbst nach richtigen Rekruten umsehen. Und wenn man mal Eure Arbeit genauer betrachtet... Die Gebäude sind immer noch nicht fertig, die neuen Rekruten haben fast nichts gelernt und solltet Ihr mal nicht gleich weiterwissen... was, unter uns gesagt, doch sehr schnell passiert... dann entscheidet Ihr Euch für das süße Nichtstun und entschuldigt alles damit, dass Ihr auf meine Anweisungen gewartet hättet. Haltet Ihr mich eigentlich für blöd!“, schrie er Sir Demon förmlich an und fuhr dann in einem etwas gemäßigteren Tonfall fort: „Wisst Ihr, was ich jetzt mache? Ich ernenne Euch hiermit zu meinem Stellvertreter in Brynn, natürlich nur inoffiziell und ohne Gehaltsaufbesserung, dafür aber mit aller damit einhergehenden Verantwortung. Und sollte ich mich einmal nicht um alles selbst kümmern können, dann habt Ihr dafür Sorge zu tragen, dass die Dinge so laufen, wie ich es mir vorstelle. Und Ihr werdet auch dafür geradestehen. Ihr könnt harte Strafen verhängen, wenn die Männer nicht spuren. Denn auch ich werde harte Strafen verhängen, wenn mir das Ergebnis Eurer Arbeit weiterhin missfällt. Gratulation zur Beförderung, Sir Demon.“


    Der würgte ein: „Danke, Sir Ravenor“, hervor, bevor er erneut die Lippen zusammenkniff.


    Eigentlich hätte inzwischen jeder merken müssen, was die Stunde geschlagen hatte. So war es umso erstaunlicher, dass ein weiterer der Zugführer sich getraute den Mund aufzumachen:


    „Sir Ravenor, bei allem Respekt, aber die Männer mit gewöhnlichen Schlägen zu bestrafen würde zur Dienstuntauglichkeit führen und das kann doch nicht in Eurem Interesse liegen?“


    Dieser Vorstoß in Sachen Kritik lieferte Ravenor die Möglichkeit direkt in die Hand, weitere Missstände anzuprangern. Doch zuerst wanderten Ravenors Augenbrauen ungläubig nach oben. Ich hätte nicht gedacht, dass sich Hartwig gerade diesen Moment für seine oberklugen Belehrungen aussuchen würde.


    Nun ging Ravenor ein Stück weiter um direkt vor seinem Halbbruder stehen zu bleiben.


    „Sir Hartwig, zunächst kann ich mich nicht erinnern, Euch um Eure Meinung gebeten zu haben. Wenn ich darauf Wert lege, dann frage ich Euch danach. Solange das aber nicht geschieht, möchte ich keine weiteren überflüssigen Belehrungen mehr von Euch hören! Und bildet Euch bloß nicht ein, dass Euer Blut Euch zu anderen Regeln spielen lässt als alle anderen. Gerade Ihr müsstet wissen, dass Blut hier rein gar nichts bedeutet. Nichts außer einem Platz in der Garde. Habt Ihr das verstanden?“ Und genau das hat er mir mal erklärt.


    Nun schluckte Hartwig, denn er hatte es nicht so gemeint. Ihm war aber klar geworden, dass Ravenor alles genau so meinte wie er es gerade gesagt hatte.


    „Jawohl, Sir Ravenor“, stimmte er seinem Kommandanten schnell zu.


    Gut. Nun zum Nächsten. „Ach ja und noch etwas, Sir Kerven ist durchaus in der Lage magische Hiebe zu verteilen, wie mir Meister Eriwen auf meine Anfrage hin versichert hat. Womit es auch zu keinen langfristigen Ausfällen bei der Truppe kommen dürfte.“


    Womit Hartwigs Argument vollends entkräftet war und Sir Kerven noch röter im Gesicht wurde. Besonders da sich Ravenor nun ihm zuwandte:


    „Was mich zu Euch bringt, Sir Kerven. Tatsächlich habt Ihr Euch als der brauchbarste Offizier bei meiner Truppe herausgestellt, bis auf diese Kleinigkeit, die Ihr Euch da geleistet habt. Lügt mir schlichtweg ins Gesicht. Nur um Euch nicht die sensiblen Magierhände schmutzig machen zu müssen. Da habt Ihr anscheinend ‚Können‘ mit ‚Wollen‘ verwechselt.“ Kerven war kein unehrlicher Charakter. Er war nur, wie die meisten Magier eben, von sanfterer Natur und hatte sich so um die doch sehr unliebsame Aufgabe drücken wollen.


    „Entschuldigung, Sir Ravenor. Wird nicht wieder vorkommen“, murmelte er.


    „Das will ich meinen. Vielleicht findet Ihr ja einen unter Euren Leuten, der diese Fähigkeit ebenfalls besitzt, ansonsten seid Ihr fortan für die Bestrafungen zuständig. Macht Euch nichts daraus, schließlich müsst Ihr nicht gleich jemandem den Kopf von den Schultern schlagen und wenn Strafen verhängt werden, dann hat das ja auch seine Gründe.“


    Wiederholt stimmte Sir Kerven zu.


    Bleiben nur noch Cerdik, Nortwik und Deren. Wie ein Raubvogel fixierte Ravenor seine Beute, einen nach dem anderen. „Ich weiß genau wie Ihr denkt, meine Herren. Habe ich doch zugegebenermaßen vor nicht allzulanger Zeit ähnlich gedacht. Doch nun wurde mir eine Aufgabe übertragen, an der ich nicht zu scheitern gedenke. Und Ihr werdet Euch ebenfalls diesem meinem Ziel widmen. Ich will hier niemanden haben, der seine größte Aufgabe darin sieht zu überlegen, wie er sich am besten vor aller Arbeit drücken kann. Und der darauf hofft, hier gemütlich seine Zeit absitzen zu können... Sir Cerdik. Dass ich mit Euch früher oft zusammengesessen habe...“, dabei sah er Cerdik direkt an, dann schweifte sein Blick zu Deren: „...oder sogar die Stube mit Euch teilte, könnt Ihr ein für allemal vergessen. Ich bin nicht Euer Saufkumpan, sondern Euer Kommandant und das zu jeder Zeit des Tages. Und nur so funktioniert es in Zukunft.“


    Für einen Moment ließ er die Wort wirken. „Ihr könnt jetzt wegtreten und die Nacht darüber schlafen. Morgen früh erwarte ich dann andere Zugführer in meiner Kompanie.“


    Die Männer salutierten und suchten schnell das Weite.


    In Gedanken versunken starrte Ravenor auf die Tür, durch die sie alle verschwunden waren.


    Ich habe nun keine Freunde mehr, dachte er wehmütig. Aber es war wirklich nötig, damit ich vernünftige Offiziere bekomme.


    


    Die nächsten Tage herrschte ein sehr förmliches und distanziertes Klima zwischen den Zugführern und ihrem Kommandanten. Dafür ging es mit den anfallenden Arbeiten deutlich rascher voran und alles begann sich endlich so zu entwickeln, wie Ravenor sich das immer vorgestellt hatte.


    Abgesehen einmal von der finanziellen Misere, für die weit und breit keine Lösung in Sicht war. Der Dienstweg ging über Sir Askir, dem Ravenor in regelmäßigen Abständen begründete Schreiben zur Aufstockung der Mittel zukommen ließ und von dem er dann ebenso stets ähnlich lautende Schreiben zurückbekam. Gerade war Ravenor wieder ein derartiger Brief in die Hände geflattert.


    


    Da von höchster Stelle keine weiteren Mittel bewilligt werden, müsst Ihr mit dem auskommen, was Euch zur Verfügung steht. Steckt dementsprechend Eure Ziele niedriger und nehmt Abstand von teuren Baumaßnahmen, deren Sinn und Zweck ohnehin fragwürdig erscheint.


    


    Pha, Sinn und Zweck fragwürdig. Ravenor hatte versucht Askir die Notwendigkeit zu erklären, dass er in Luth einen Stützpunkt errichten müsse. Nur leider sah Sir Askir darin überhaupt keine Notwendigkeit. Wie schon so oft studierte Ravenor die Karte der Gegend.


    Luth ist der Schlüsselpunkt zwischen Aspentor und Gelderon. Entweder ziehen die Händler über Zweifluss oder über Luth. Mit der entsprechenden Infrastruktur kann Luth ein zentraler Knotenpunkt werden. Eine Straße von Aspenweg über Brynn nach Luth, das wäre was. Verdammt, ich brauche keine Soldaten, ich brauche Graue. Eine Kompanie Graue und ich würde das Land verändern...


    „Wache, holt Sir Kerven und Sir Demon her.“ Als Erster kam Sir Kerven herein und grüßte förmlich. „Sir Kerven, wir brauchen Graue“, platzte Ravenor heraus.


    Der Magier war etwas irritiert. „Sir Ravenor, dann müsst Ihr Euch an Ragnitor wenden, dort werden die Grauen ausgebildet.“


    Das weiß ich auch. „Mir stehen die Mittel für einen Grauen nicht zur Verfügung. Ich dachte da eher an Frische. Die Ihr dann erweckt. Es kann ja nicht so schwer sein, Steine zu bearbeiten...“ Eryn hat das schließlich auch hinbekommen.


    Hoffnungsvoll sah Ravenor seinen Magier an, doch Sir Kervens Gesichtsausdruck sprach Bände.


    „Äh, Kommandant, die magischen Dinge sind nicht so einfach zu bewerkstelligen. Zunächst muss eine hinreichend starke Ader vorhanden sein und dazu braucht es eine lange Zeit der Übung um die Magie zu meistern.“


    Das war absolut nicht das, was Ravenor hören wollte. „Ich weiß das, trotzdem, scannt die gesamte Mannschaft und findet heraus, ob es unter den Männern vielleicht jemanden gibt, der infrage kommt. Am besten erstellt eine Übersicht, welche Kreise den Männern zur Verfügung stehen. Vielleicht finden wir ja überraschenderweise brauchbare Talente darunter.“


    Sir Kerven war nicht besonders überzeugt von der Idee, behielt aber seine Meinung für sich und nachdem die Wache bereits gemeldet hatte, dass Sir Demon draußen wartete, war Sir Kerven vorerst entlassen. Die Zugführer gaben sich die Klinke in die Hand und der Agaratspross betrat den Raum. „Sir Demon, nehmt bitte Platz.“ Ravenor deutete auf einen Stuhl, auf den sich der Offizier dann militärisch korrekt niederließ.


    Können die nicht langsam wieder etwas entspannter werden. Ich habe sie nur berechtigterweise mit Worten zusammengestaucht und die ziehen seit Tagen beleidigte Gesichter. Einer wie der andere.


    „Sir Demon, ich werde mit sechzig Mann nach Luth gehen und Ihr bleibt hier und bildet weiter die neuen Rekruten aus.“


    „Jawohl, Sir Ravenor.“ Die Worte drückten weder Freude noch sonst etwas aus und Sir Demon schien dazu auch nichts weiter sagen zu wollen. Ungutes Schweigen hing in der Luft.


    Da sind anscheinend schon alle Fragen geklärt. Scheiß beleidigte Fratzen. Trauen sich nun rein gar nichts mehr zu sagen. Muss ich jetzt auch noch Seelsorger für verletzte Gemüter spielen? Wenn ich mich so daran erinnere, wie es mir stets ergangen ist... Pausenlos wurde da draufgehauen und zusammengestaucht. Also gut, dann rede ich ihm halt mal gut zu.


    „Sir Demon, ich übertrage Euch eine große Verantwortung. Wir sind hier nicht mehr in Naganor, wo die größte Sorge darin bestand, ob die Latrinengruben geleert wurden und ein Zugführer für nichts Verantwortung übernehmen musste außer für seine zwanzig Mann. Hier draußen sind die Herausforderungen mannigfaltig und ich bin ein Mann mit Ambitionen. Es liegt mir fern, hier in Brynn meine Zeit abzusitzen und darauf zu warten, dass ich in ferner Zukunft wieder von hier abberufen werde. Nein, ich werde dieses Land verändern. Es in Ordnung bringen und meine Aufgabe besser erfüllen als jeder andere dies könnte. Das erste Mal in meinem Leben habe ich die Möglichkeit, etwas zu bewegen. Aber das ist nur möglich, wenn auch Ihr, ihr alle hier, meine Einstellung teilt. Und ich sage Euch nun etwas: Ihr steigt mit mir auf, Sir Demon, oder Ihr fallt mit mir. Denkt darüber nach und fangt endlich an, Euch mit den Aufgaben zu identifizieren und sie nicht nur abzuarbeiten.“


    Man konnte erkennen, wie Sir Demon tatsächlich begann nachzudenken. Und Ravenor hakte noch einmal nach:


    „In Falgars Tal, da suchte ich Euren Herrn Vater auf und wir sprachen auch über Euch. Um genau zu sein, er sprach über Euch. Wie wenig Ihr in die Zukunft seht und nur dem Lotterleben frönt. Er hofft, dass Ihr selbst einmal Kommandant werdet, traut es Euch aber eigentlich gar nicht zu.“


    Mein Alter hält auch nichts von mir, aber das tut gerade nichts zur Sache. „Es liegt an Euch, ihm das Gegenteil zu beweisen.“ Ah, langsam erkennt er, dass ich nicht der Feind in diesem Spiel bin.

    „Wenn ich in Luth bin, dann werdet Ihr hier alles regeln müssen. Keine Sorge, in den nächsten Tagen arbeite ich Euch ein. Die Kompanie hat sehr beschränkte Mittel. Im Grunde genommen zu wenige Mittel für meine Ambitionen, also müssen wir uns aus eigener Kraft über Wasser halten.“


    Nun nickte Demon zustimmend und sein Gesichtsausdruck zeigte Konzentration und Interesse.


    Nun begann Ravenor ins Detail zu gehen. „Um die Kosten der Verpflegung zu senken, werden wir Jagdtrupps aussenden und eine eigene Landwirtschaft betreiben. Mit dem übrigen Geld können dann Werkzeuge und Rohmaterial für die Handwerkersoldaten beschafft werden. Ihr seht zu, dass die Schmiede und die Schusterei ins Laufen kommen. Was wir umsonst haben, ist lediglich die Arbeitskraft der Männer. Es ist nicht zu erwarten, dass wir in absehbarer Zeit auf ein feindliches Heer treffen werden, also kann die Ausbildung der Rekruten durchaus ein wenig länger als normal andauern... weil sie eben den Rest der Zeit ‚Pionierarbeiten‘ leisten müssen. Findet heraus, wer wofür Talent hat und teilt sie entsprechend ein. Nennen wir das Ganze ‚Garnisonsaufbauarbeiten‘. So könnt Ihr das auch in den Tagesberichten schreiben. Nur falls sich jemand später dafür interessieren sollte.“ Obwohl, wie ich Meister Werge kenne, liest er sich alles durch, was auf seinem Tisch landet. Wie kriegt er das in der Zeit bloß hin? Das habe ich mich schon oft gefragt. Also hoffen wir mal, dass derart unwichtige Zettel bei Askir in Zweifluss hängen bleiben und der sich irgendwann damit ein schönes Feuerchen anzündet.


    Ravenor zog den üblichen Papierkram in die Mitte des Tisches und begann Sir Demon einzuweisen.


    


    [image: ]


    


    Die Tage vergingen wie im Flug und Sir Ravenor hatte begonnen sich in Luth einzurichten. Im Namen des Königs beanspruchte er Land, feilschte um Preise wie ein Merett und säuberte die Straßen von zwielichtigem Gesindel. Luth begann sich von einer wilden Grenzstadt zu einem friedlichen Ort zu entwickeln. Wer wollte sich auch mit fünfzig Männern der Garde anlegen, von Sir Ravenor persönlich ganz zu schweigen. Der genoss seit der Exekution einen gewissen Ruf.


    Nun gab es auch in Luth Unterkünfte für die Soldaten und einen befestigten Bereich in der Nähe der Brücke. Wer über den Fluss kam oder wollte wurde kontrolliert und – Ravenors Idee – musste Brückenzoll in die Kasse des Königs bezahlen. Oder besser gesagt in die Kasse der Kompanie, die das Geld dann auch gleich wieder im Sinne des Königs verwendete. So zumindest interpretierte es Ravenor und noch hatte keiner dieses Vorgehen bemängelt. Also war es genehmigt. Leider stellten die zusätzlichen Mittel nur den besagten Tropfen auf den heißen Stein dar und Ravenors Pläne waren ehrgeizig. Er träumte davon eine breitere Brücke über den Fluss zu bauen. Das jetzige Gebilde war zu schmal für große Wagen und nicht sehr stabil. Wenn der Fluss Hochwasser führte, dann musste die Brücke sogar gesperrt werden, weil es nicht auszuschließen war, dass sie von den Fluten weggerissen werden könnte. Ravenors erste Anfragen bei Sir Askir bezüglich der neuen Brücke wurden von dem eigentlich sehr höflichen Orten mit sehr deutlichen Worten beschieden:


    ...hirnrissige Spinnereien aus dem Kopf schlagen und sinnlose Verschwendung vermeiden...


    Ärgerlich hatte Ravenor das Schreiben gelesen und überlegte die nächsten Tage krampfhaft, wie er doch noch zu seiner Brücke kommen könnte. Da flatterte eine neue Depesche auf seinen Tisch.


    


    An Sir Ravenor, Kommandant von Brynn


    


    Seine Hoheit, der Prinz von Ardeen und Beschützer des Nordens, lässt Euch – Sir Ravenor – mitteilen, dass Eure geschätzte Anwesenheit im Palast in Arvon am Goronstag erwartet wird.


    Er möchte über die derzeitige Lage im Zweistromland aus erster Hand informiert werden, um sich ein besseres Bild der Gesamtsituation machen zu können.


    Plant hierfür mehrere Tage ein, zumal abends Empfänge und Bälle im Namen des Königs stattfinden werden, zu denen Ihr ebenfalls geladen seid.


    


    gez. Werge


    


    Nachdenklich betrachtete Ravenor das Schreiben. Er hat sich erstaunlich lange aus allem herausgehalten. Ich wusste, dass das früher oder später passieren würde. Und dabei habe ich es noch im Ohr: ‚Belästigt mich ja nicht mit Euren Problemen‘. Und – oh Wunder – nun will er doch wieder über alles Bescheid wissen. Als ob er jemals die Dinge aus der Hand geben könnte. Aber vielleicht unterstützt er meine Pläne sogar. Sir Askir kann und will nichts entscheiden, aber Prinzenpapi könnte das durchaus. Und da ist ja noch der gütige König, der dem armen Sir Ravenor stets gewogen war...


    

  


  
    

    3. Der Aufbau Elverins


    


    Während Ravenor seine liebe Not im Zweiflussland hatte, musste sich auch Eryn mit allerlei Problemen herumschlagen. Es begann schon damit, dass der Erhabene ihn erst einmal warten ließ, bevor er ihm eine Audienz einräumte.


    Drei Tage lang saß Eryn in der Hütte fest und die Einsamkeit ließ Zweifel in ihm aufkommen, ob seine Entscheidung wirklich richtig gewesen war. Ich habe überstürzt reagiert und ziemlich unüberlegt gehandelt. Andererseits, Prinz Raidens Wortbrüchigkeit hat mich zutiefst verletzt. Da mag er sein Tun mit noch so hehren Gründen rechtfertigen. Seine Freiheit hat er zurückgewonnen, aber mir will er dieses Recht nicht zugestehen. Für den Fall der Fälle will er immer noch die Kontrolle behalten.


    Eryn fühlte sich verraten, betrogen und ausgenutzt und doch hatte ihm Meister Raiden auch sehr vieles in all den Jahren beigebracht.


    Aber wenn ich jetzt umkehre, dann wird mich das Meister Raiden sicherlich derb spüren lassen und ich habe auch genug davon, der Diener eines anderen zu sein. Ich will wieder mein eigener Herr sein und selbst darüber entscheiden, was ich tun und lassen möchte.


    In der Hütte gab es alles, was zum Überleben notwendig war. Allerdings mangelte es an intellektueller Lektüre. Da gab es keinerlei Bücher über die Magie, mit denen Eryn sein Studium hätte vertiefen können. Aber aus reinem Zufall hatte er doch etwas aus Naganor mitgenommen. Das Buch über den Seelenbann. Das kleine Büchlein hatte Eryn irgendwann in die Tasche seiner Robe gesteckt und dort fand er es dann auch wieder, als er hineingriff. So beschäftigte er sich mit dem Bann, während er darauf wartete, dass Ruok wiederkäme.


    Endlich, am vierten Tag, tauchte der Dämonenmensch schließlich auf und nahm Eryn mit in den Palast. Im ‚Umkleideraum‘ legte Eryn wie gewohnt seine Kleider ab, während der Dämonenmensch wartete.


    „Ruok, was ich schon immer wissen wollte: Hat das, äh... Weibchen nun ein Kind von mir bekommen oder nicht?“


    „Ja“, kam die wie immer sehr knappe Antwort.


    Wow, ich bin Vater. „Kann ich das Kind sehen? Wann ist das passiert?“


    „Nein. Gannok und Asran werden nach unseren Sitten erzogen. Der Erhabene wünscht nicht, dass die Samenspender die Gedanken des Nachwuchses verderben.“


    Das war schmerzlich, doch Eryn wusste, dass er nicht in der Position war Forderungen zu stellen und er glaubte auch nicht, dass der Drache seinen Beschluss ändern würde.


    Da wurde es Eryn erst bewusst. Asran und Gannok. Zwei Kinder? „Sind es Zwillinge?“ Eryn griff nach den Magieblockern, ließ sich aber noch kurz Zeit.


    „Nein, keine Zwillinge. Gannok von dir und Asran von Raiden.“


    Ach so, ein Prinzenbastard mehr. Ravenor wird sich freuen noch einen Bruder zu haben, hihi. „Es geht ihnen gut, hoffe ich?“


    „Es wird sehr gut für sie gesorgt. Gannok hat eine helle Haut für einen von uns.“


    Die Magieblocker schlossen sich und versiegelten die Adern. „Ich vertraue dir, Ruok.“


    Sieh an, Meister Raiden hatte tatsächlich auch eine Begegnung mit einer Dämonenfrau. Ich habe so etwas geahnt, aber sicher war ich nicht. Schließlich hat er es mit keinem Wort bisher erwähnt. Für den ist das wahrscheinlich nur ein weiterer Ausrutscher in seinem bewegten Liebesleben gewesen. Ob der Prinz sich darüber überhaupt Gedanken macht? „Ich würde Gannok wirklich gerne sehen.“


    „Der Erhabene wird es nicht gestatten. Folge mir nun.“


    Schade. Warum ist es in diesen Gängen nur immer so lausig kalt? Der kühle Boden unter den Füßen war unangenehm. Es ging wie gewohnt die Gänge entlang und als sie die große Halle erreichten, zog sich Ruok zurück. Verhalten näherte sich Eryn dem Drachen um sich dann in gebührendem Abstand tief zu verbeugen.


    Erhabener, ich grüße Euch. Der Drache würde ohnehin seine Gedanken lesen, warum sollte Eryn also laut sprechen.


    „Ah, der Grashüpfer ist zurückgekehrt. Schickt dich die Kakerlake?“


    „Nein, Erhabener, ich habe mich von meinem Meister getrennt und spreche nun in eigener Sache.“


    „Erstaunlich, die Gebräuche der Menschen, wo sich ein Diener einfach so von seinem Herren trennen kann. Hier ist das nur möglich, wenn der Herr stirbt. Ein Diener schuldet sein Leben lang Treue, dafür schützt ihn der Herr. Und, suchst du nun einen neuen Herrn, Menschlein?“


    „Äh, nein...“


    „Sprich laut! Ich höre es gerne, wenn Stimmen durch diesen Raum hallen. Hier drinnen herrscht eine beeindruckende Akustik.“


    „Nein, Erhabener, ich suche keinen Herrn. Ich wollte lediglich Euer Einverständnis dazu einholen nach Elverin gehen zu dürfen. Gerne würde ich mich dort niederlassen wollen.“


    „So, so, der Schlüssel sucht keinen Herrn. Du weißt, dass du von Rechts wegen mir gehörst? Es ist nicht vorgesehen, dass ein Hybrid, der zu einem Zweck erschaffen wurde, seine eigenen Wege geht.“


    „Erhabener, vielleicht ist es in Euren Augen vermessen, doch ich empfinde mich nicht als Hybrid.“ Eryn befürchtete schon, dass der Drache ihn nicht mehr gehen lassen würde und dass er nur ein Gefängnis mit einem anderen getauscht hätte.


    „Keine Angst, kleiner Grashüpfer, ihr Menschen seid zu labil und launisch, als dass ich euch als Diener auch nur in Erwägung ziehe. Elverin also. Warum nicht? Mir ist es eigentlich egal, was mit dem Steinhaufen passiert. Sofern du Adors Geist nicht fürchtest... hahaha.“ Die kleinen Rauchwölkchen kräuselten sich bis zur Decke.


    „Ihr meint, Ador könnte mir gefährlich werden...?“


    „Nein, wenn er dich hätte manipulieren können, dann hätte er das schon längst getan. Dort, wo auch immer er jetzt ist, kann er nichts als reden und du bist selbst schuld, wenn du ihm Gehör schenkst. Er will offensichtlich, dass du dich als Schlüssel opferst. Zumindest deine Magie würdest du beim Lösen des Zaubers opfern. Aber ich hoffe, du bist intelligent genug, dies nicht zu tun. Den Nimrodzauber zu zerstören, bringt nichts Gutes mit sich. Es würde meine und deine Welt aus den Fugen geraten lassen. Hat Raiden noch Macht über dich?“


    Eryn sah verlegen zu Boden. „Ja, er wollte den Bann nicht unterbrechen.“


    Der Drache erkannte sofort den Kern der Sache. „Und das ist der Grund warum du hier bist.“


    Es machte keinen Sinn das zu leugnen, also gab Eryn es freiheraus zu:


    „Ja, Erhabener. Es war der Grund, warum ich Meister Raiden verlassen habe. Er denkt, ich wäre nicht in der Lage mich als Schlüssel zu verweigern, vor allem wenn andere mich beeinflussen würden. Darum möchte er die Kontrolle über mich nicht aus der Hand geben.“ Obwohl er es versprochen hat.


    „Oh, der kleine Grashüpfer fühlt sich verraten. Ist Raiden überhaupt stark genug, dass er es verhindern kann, wenn ihn wiederum nun ein anderer dazu zwingen würde?“ Die Frage stand im Raum, doch der Erhabene wartete nicht auf eine Antwort. „Kann er dich erreichen?“


    „Er kann ohne meine Hilfe nicht ins Mittelland kommen, doch er kann mich immer noch über den Bann erreichen. Dann werde ich große Schmerzen erleiden. So lange, bis ich ihn aufsuche und seinen Wünschen nachkomme.“


    „Die Kakerlake ist selbstsicher und arrogant. Mein Zauber schützt ihn im Augenblick, doch auch der Zauber kann von einem wahren Kundigen gebrochen werden. Was genau genommen eigentlich nicht wirklich schwer ist. Verflüchtigt sich der Zauber, dann ist der Bann wieder aktiv. Nun gut. Ich vertraue dir mehr als Raiden. Eigentlich traue ich mir selbst mehr als der Kakerlake. Also werde ich Folgendes tun, kleiner Schlüssel, damit du nie ins Schloss gesteckt wirst. Ich wirke die Unterbindung des Seelenbannes, damit du Raiden nicht mehr gehorchen musst und dann werde ich einen Blutbann wirken, damit der dumme Schlüssel nicht ins Schloss fällt.“


    Was sie nicht alles tun, um mich vor der Selbstaufopferung zu bewahren... als ob ich das je vorgehabt hätte. „Meinen aufrichtigen Dank, Erhabener. Das ist weitaus mehr, als ich zu hoffen gewagt hätte.“ Eryn verneigte sich tief.


    „Schon gut, aber dann möchte ich nichts mehr von dir lästigem Menschlein hören. Spiel mit den Steinen in Elverin oder streife durch das Land. Es kümmert mich nicht. Lass dich nur nicht umbringen, denn dann wären meine Bemühungen vergeblich und ich hätte für immer einen Schlüssel verloren.“ „Wie Ihr wünscht, Erhabener.“ Macht Ihr es sofort? In seiner Ungeduld konnte Eryn seine Gedanken nicht beherrschen.


    „Ihr hektischen Menschlein... also gut, damit ich wieder Ruhe finde.“


    


    Das Hochgefühl war unbeschreiblich. Seit so vielen Jahren war Eryn nun wieder frei. Gut, da lastete nun ein Blutbann auf ihm, aber den empfand Eryn nicht als Belastung. Hatte er doch selbst in keinster Weise vor sich als Schlüssel zu opfern.


    Dieser Ador ist ein wahrer Lump, dass er mich zu so einer Tat verleiten wollte.


    Beschwingten Schrittes ging Eryn aus dem Palast. Die Magie durchfloss ihn und die Strahlen der Sonne schienen heute sein Herz selbst zu erwärmen. Er erschuf ein Tor und sprang nach Elverin. So voller Tatendrang fühlte sich Eryn, als könne er die Welt verändern und aus dem Schutthaufen eine goldene Stadt erschaffen.


    „Also gut, womit fange ich an?“ Der Anblick der Geröllhalde ernüchterte ihn dann doch wieder ein wenig. Und kaum war er ein Stück weit über den Schutt geklettert, da meldete sich die altbekannte tiefe Stimme in seinem Kopf.


    „Ah, Eryn, schön, dass du zurückgekehrt bist. Ich spüre, dass der Nimrodzauber noch aktiv ist. Gibt es Probleme? Erzähle mir davon und ich werde dir helfen.“


    Einen kurzen Moment war Eryn irritiert. Natürlich war der Geist Adors immer noch da und anscheinend hatte er nichts von den letzten Geschehnissen mitbekommen. Also meinte der Geist offensichtlich immer noch, er könne Eryn manipulieren.


    Sieh an, er ist immer noch da. Ja, wieso sollte er auch weg sein? Nur, so richtig habe ich bisher noch nicht über diesen Umstand nachgedacht. Zumindest nicht, was ich dem Geist nun sagen soll.Er wollte mich benutzen und hat mich belogen.


    Schließlich platzte Eryn anklagend heraus: „Du wolltest mich in eine Falle locken. Die Zerstörung des Nimrods für den Preis meiner Magie. Ein schlechter Tausch, wie mir scheint.“


    „Ach...“ Scheiße, der Drache hat ihn umgedreht.


    „Hatte ich das nicht erwähnt? Mir war so, als hätte ich es dir gesagt und du hättest dennoch die Notwendigkeit erkannt, dass du früher oder später nach deiner Bestimmung handeln musst.“


    Das war ein ausgesprochen lahmer Versuch einer Erklärung und das brachte Eryn nur noch mehr auf.


    „So, muss ich das?“, antwortete er gedehnt. „Ich will dir mal was sagen:Ich muss gar nichts mehr!Keiner wird mir mehr was vorschreiben und schon gar kein verlogener Geist wie du einer bist.“


    Was erlaubt der sich... „Benimm dich, Bürschchen. Ich bin Ador Coronos, der größte Magier meiner Zeit und nebenbei dein Erzeuger. Zeige Respekt und beuge dein Haupt in Demut.“ ...und dann handle endlich nach meinem Willen, unnützer Bengel.


    Eryn lachte laut auf: „Wovor soll ich Respekt haben? Vor einem, der die Welt vermutlich aus reinem Eigennutz fast zerstört hat und für den ich nicht mehr bin als ein Werkzeug, das er nach Belieben gebrauchen kann. ‚Vater‘ ist ein Begriff, den ich im Zusammenhang mit dir nicht gebrauchen werde.“


    „Ha! Fakt ist, dass du meiner Saat entsprungen bist. Daran ist nichts zu rütteln, Hybrid. Und Hybriden sind nun mal dazu da, ihrem Schöpfer zu dienen. Und deshalb frage ich mich ohnehin, warum ich hier eine so unnütze Diskussion führen muss.“


    „Ein überheblicher Geist ohne Macht“, spottete Eryn. „Ich habe mal gehört, dass man Geister in Flaschen sperren kann. Einen Versuch wäre es wert.“


    Dreister Lümmel!


    „Und nun solltest du schweigen und mich nicht weiter belästigen. Aber nur um es noch einmal festzuhalten: In den nächsten dreihundert Jahren denke ich nicht daran, meine Magie zum Wohle – ach, zu wessen Wohle eigentlich? Nun fällt es mir wieder ein: zum Wohle einzig und alleine des großen, selbstsüchtigen Ador Coronos zu opfern. Denn seltsamerweise hat kein anderes Wesen ein Interesse daran den Zauber zu zerstören.“


    Ador wurde nun endgültig bewusst, dass Eryn sich von ihm nicht mehr einwickeln lassen würde und der gefangene Geist begann wüst zu toben.„Du bist ein verdammter Schlüssel, weiter nichts. Ein Schlüssel hat keine eigene Meinung, das ist ein Werkzeug. Du dienst deinem Schöpfer. Nämlich mir!“


    „Der Schlüssel hat für heute genug gehört und zieht es vor mit dem hinterlistigen Geist nicht weiter zu reden.“ Zwar gelang es Eryn nicht ganz, Ador aus seinem Kopf zu verbannen, doch er konnte die Stimme in der Lautstärke stark reduzieren, sodass nur mehr ein Flüstern im Hintergrund übrig blieb und er sich wieder auf andere Aufgaben konzentrieren konnte.


    Die Steinwüste erstreckte sich bis zum Waldrand und Eryn hatte keine Ahnung, wie er nun beginnen sollte. Elverin wieder aufbauen – das war ihm so einfach über die Lippen gekommen, doch nun, da er vor Ort war, wusste er nicht wie er das überhaupt angehen sollte.


    Am besten, ich fange mit einem kleinen Gebäude an, in dem ich später wohnen kann. Und eine Mauer – zur Sicherheit. „Schließlich gibt es hier noch weitaus gefährlichere Wesen als einen boshaften alten Geist.“


    „Das habe ich gehört. Spar dir deine Unverschämtheiten!“


    Der Geist ist immer noch zu laut, entschied Eryn und tatsächlich schaffte er es, Adors Stimme noch leiser werden zu lassen.


    Anschließend suchte er sich ein schönes Plätzchen aus und begann die Steine beiseite zu räumen. Obwohl er die Steine magisch im Gewicht reduziert hatte, dauerte das seine Zeit und bis zum Abend war nicht allzu viel geworden.


    Die Nacht verbrachte Eryn dann in der Basishütte. Die war schließlich gut gesichert und mit allem eingerichtet. Das Reisen war ja für ihn mit seiner starken Ader Gold schließlich sehr unproblematisch. Sobald er einen Ort kannte, konnte er auch ohne Weiteres dorthin gelangen.


    Als Eryn am nächsten Morgen wieder nach Elverin kam, ernüchterte ihn sein kleiner Fortschritt vom Vortag.


    Irgendwie dachte ich, es wäre mehr dabei herausgekommen. So werde ich Jahre brauchen.


    Da tönte es auch schon wieder ungebeten in seinem Kopf: „Eryn, warte. Ich habe nachgedacht und vieles, was ich gestern gesagt habe war... falsch.“


    Da ist sie wieder, die Stimme der Erleuchtung. „Der große Ador entschuldigt sich beim Werkzeug“, bemerkte Eryn sarkastisch, aber Ador ging darauf gar nicht ein.


    „Was machst du hier eigentlich? Suchst du etwas unter den Trümmern?“


    „Gibt es denn hier Dinge von Wert zu finden?“, fragte Eryn im Gegenzug.


    „Wert ist relativ. Der Drache hat meine wertvollen Habseligkeiten in seiner Wut und Verblendung zerstört. Da gibt es geschmolzenes Edelmetall hier und da. Aber sage mir, was du suchst und ich kann dir vielleicht helfen.“„Oh, woher dieser Sinneswandel, Geist? Warum solltest gerade du mir jetzt helfen wollen?“ Eryn war voller Misstrauen, aber der Geist Adors riss sich schwer zusammen und trug nun ausgesprochen rührend vor: „Warum sollte ich nicht helfen wollen? Schließlich bist du ja mein Sohn.“


    „Bitte nicht diese Nummer.“


    Vielleicht habe ich etwas übertrieben. „Gut, wie du willst... Eryn. Sag mir, was du hier suchst. Was kannst du schon dabei verlieren? Und wenn ich helfen kann... warum nicht. Ich habe ohnehin nichts zu tun.“


    Stimmt, was kann ich schon dabei verlieren. Also gut. „Ich werde Elverin wieder aufbauen. Darum bin ich hergekommen.“


    Schweigen.Das hätte ich jetzt nicht vermutet, so dilettantisch wie er sich dabei anstellt.


    „Hallo? Noch da?“


    „Wo sollte ich sonst sein? Ich habe nur über deine gestrigen Bemühungen nachgedacht. Aber zaubern kannst du schon, oder etwa nicht?“


    „Was soll das jetzt wieder heißen?“


    „Ich meine, du trägst den lieben langen Tag Steine in der Gegend herum. Da dachte ich, du suchst etwas und nicht, dass du ein Gebäude errichten möchtest.“


    „Ich räume die Steine beiseite. Was ist falsch daran?“


    Ador konnte sich nicht zurückhalten zu spotten: „Hahaha, du wirst tausend Jahre brauchen, wenn du auf diese Art und Weise versuchst Elverin wieder zu errichten.“


    Dieser blöde Geist lacht mich aus. Eryn war drauf und dran die Verbindung zu beenden. „Ich brauche niemanden, der mich verspottet. Wo ist die Hilfe, die du mir so großzügig versprochen hast? Leere Worte helfen mit Sicherheit nicht.“


    „Pha, Nachhilfe für einen Möchtegernzauberer. Schon mal was von Erdhebung gehört? Die Erde wird aufgewölbt und zur Seite geklappt. Dabei fallen die Steine von selbst zur Seite. Alle auf einmal. Und dann lässt man die Erde in sich zusammenfallen und schon hat man Steine und Erde getrennt. Kreis Braun – Unwissender. Muss ich es noch intonieren, damit du es verstehst?“


    „Nein, nicht nötig. Darauf wäre ich sicherlich bald selbst gekommen und ich kann mir auch gleich ein Fundament aus Stein machen. Kreis Grau – auch keine unbekannte Ader.“


    „Na wenn du eh schon alles weißt. Ein intelligenter Schlüssel... wer hätte es gedacht.“ Adors gute Vorsätze, Eryn freundlich zu umgarnen, waren wieder dahin. Und Eryn hatte genug und drängte Adors Stimme erneut in den Hintergrund. Schließlich lag Arbeit vor ihm und es passte ihm auch nicht, dass Ador seine Bemühungen dermaßen belächelte.


    Wieder so ein großer Magier, der vor Selbstgefälligkeit und Überheblichkeit strotzt. Gerade das wollte ich weit hinter mir lassen. Wenigstens hat der Geist Adors keine Macht über mich und kann mir außer verbalen Gemeinheiten nichts weiter antun. So gesehen doch eine große Verbesserung.


    Eryn konzentrierte sich und begann sein Werk. Es hatte so einfach geklungen‚ die Erde aufwölben und die Steine herunterkullern zu lassen – war es aber in der Praxis absolut nicht.


    Die Erde wölbte sich auf, was für Eryn überaus anstrengend war und die Steine kullerten herunter. Nur nicht dorthin, wo sie Eryn gerne gehabt hätte. Dann fiel die Erde wieder in sich zusammen – an den falschen Stellen und mischte sich mit den Steinen, die nun darunter- anstatt danebenlagen. Im Hintergrund, ganz, ganz leise, hörte Eryn beständiges Lachen, was definitiv nicht dazu beitrug seine Konzentration zu verbessern.


    Schließlich brüllte er in seiner Frustration: „Halt endlich die Klappe, verdammter Geist.“


    „Ach, jetzt bin ich schuld, weil der kluge Schlüssel lauter Maulwurfshügel erstellt hat. Hahaha. Zu komisch. Ich habe mich seit Jahren nicht mehr so amüsiert. Da lohnt es sich sogar noch weiterhin in dieser Welt zu verbleiben. Der Schwarze Magier muss mit dir verzweifelt sein. Wo ist er eigentlich? Oder hat er dich wegen deiner Unfähigkeit davongejagt?“


    „Er hat mich nicht davongejagt!“, entgegnete Eryn hitzig, bevor er sich dann eines Besseren besann und beschloss über dieses Thema Stillschweigen zu bewahren. Je weniger der Geist Adors weiß umso besser.


    „Und wenn du dich weiterhin über mich lustig machst, dann werde ich mir das mit Elverin nochmals überlegen. Schließlich gibt es auch noch andere schöne Orte um sich ein Haus zu bauen. Weit weg von hier, dann habe ich dann wenigstens meine Ruhe.“


    Der Geist wurde erstaunlich ernst. „Kein anderer Ort ist wie Elverin. Das wirst auch du eines Tages erkennen. Nun gut. Hör zu. Ich werde dir sagen wie es wirklich geht.“Und Ador begann zu intonieren. Dabei wurden Eryn seine Fehler sehr schnell klar und seine weiteren Versuche lieferten tatsächlich gute Ergebnisse.


    Ich kann von Ador viel lernen, aber ich sollte stets vorsichtig sein. Der Geist ist ein alter Fuchs und wird immer seinen Vorteil suchen.


    Eryn hätte mit Ador auch per Telepathie reden können, doch er gewöhnte sich an, mit dem Geist laut zu reden und seine Gedanken abgeschirmt für sich zu behalten. Die Gedanken abzuschirmen war während des Telepathierens schwieriger und Eryn wollte Ador nicht ungewollt Dinge verraten, die den anderen nichts angingen.


    Gegen Abend stand dann tatsächlich ein Steinfundament auf einem kleinen Hügel. Eryn war mit seinem Tagewerk zufrieden und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Hinweis des Geistes hat sich durchaus ausgezahlt.


    


    Der neue Tag brachte eine neue Aufgabe. Ein Fundament ist schließlich noch kein Haus.


    „Grüße dich, Eryn.“


    Kaum hier und schon ist die Stimme da. Schläft der Geist denn nie? „Brauchen Geister eigentlich Schlaf?“


    „Nein, allzeit bereit“,log Ador überzeugend und dachte dann insgeheim über die bittere Wahrheit nach:Natürlich brauche ich Schlaf und das sogar zusehends mehr. Aber ich bin ja auch kein Geist. Nur das behalte ich besser für mich. Wenn der Drache doch noch hinter mein kleines Geheimnis kommt, dann war es das endgültig. Die langen Jahre des Wartens haben mich so hungrig nach dem wahren Leben gemacht und irgendwann wird der Zeitpunkt kommen. Daran glaube ich immer noch fest.


    Schließlich ist der Schlüssel ist wieder da und er wird seinen Weg ins Schloss finden. Auch wenn der Hybrid darüber anders denkt. Doch mit dem Aufbau von Elverin tut er erst einmal nichts Falsches und er bleibt somit auch in meiner Nähe. Und wenn dann die Chance kommt, werde ich sie zu nutzen wissen. Und bis dahin ist er eine kurzweilige Unterhaltung.


    „Eryn, ich kann dir beim Bau von Elverin hilfreich zur Seite stehen. Du könntest die alten Fundamente des Turmes nutzen und alles in seinem Glanz wiederauferstehen lassen. So wie es einst war. Der größte aller Türme, eine Krönung der Baukunst.“Ador geriet ins Schwärmen.


    „Will ich das überhaupt?“ wieder einmal fühlte sich Eryn bevormundet und ging sofort in Opposition. „Ich werde diesen Ort nach meinen Vorstellungen erschaffen.“


    Nun wiederum reagierte der Geist beleidigt.„Na dann hoffe ich mal, dass deine Vorstellungskraft nicht zu gering ist. Denn mit dem kleinen Haus, dass du an der Stelle zu bauen gedenkst, wo einst die Schweine ihre Unterkunft hatten, wirst du an den einstigen Glanz Elverins sicherlich nicht herankommen.“


    „Dann hatten die Schweine anscheinend einen schönen Ort zum Leben“, bemerkte Eryn patzig. Ich fang halt mal klein an, gab Eryn vor sich selbst zu und überlegte dann: Zunächst brauche ich Steine... Wie man magisch Steine behauen konnte, wusste Eryn ja bereits und so machte er sich an diese Aufgabe.


    Ador sah sich das eine Weile schweigend an.Will er jetzt Tausende von Steinen auf diese Weise erstellen? Er ist so... ungeschickt. Aber so ist das nun mal mit Hybriden, ohne Anweisung sind sie nicht in der Lage selbständig zu denken.


    Was Ador schließlich zu einer erneuten Einmischung veranlasste.„Ähm, wie viele Jahre lang gedenkst du nun Steine zu meißeln, oh großer Magier?“


    Instinktiv sah Eryn auf, doch natürlich war da niemand. Etwas seltsam war es schon, einfach in die Luft zu sprechen.


    „Was rätst du mir diesmal, Geist? Denn sicherlich weißt du es wieder besser.“


    Und ob ich das weiß, aber bei deiner Aufmüpfigkeit sollte ich dich dumm sterben lassen... nur dann bekomme ich mein geliebtes Elverin nie zurück. Ich bin zu alt, um mich über derlei Frechheiten zu ärgern... zumindest im Augenblick.Also gab Ador großzügig ein Stichwort als Hinweis:„Golemzauber.“


    „Ja und?“ Der wirft mir einen Brocken hin und erwartet, dass mir dabei das große Licht aufgeht. Golemzauber – darüber habe ich noch kaum etwas gelesen.


    Anstatt mit weiteren Erläuterungen reagierte Ador mit einer Gegenfrage: „Wie lange übst du dich nun eigentlich schon in der Magie, Eryn?“


    „Nicht allzu viele Jahre“, entgegnete Eryn vage. Mist. Das interessiert den nicht wirklich und wissen tut er es ohnehin. Ich bin manchmal einfach zu ehrlich mit meinen Antworten. Aber jetzt ist es zu spät. Und die Quittung folgte auf dem Fuße.


    „So scheint es mir auch.“


    Blöder Geist. Warum kann nie jemand sagen: Du machst dich ganz gut als Magier, Eryn. Nein, immer nur: Dies weißt du nicht und das nicht und warum hast du davon noch nie etwas gehört...


    Doch in der Not sprang Eryn über seinen Schatten. „Ich habe bisher noch keine Golemzauber gewirkt.“ Soll er doch über mich lachen, solange er mir jetzt trotzdem hilft.


    „Behandle mich zukünftig mit dem nötigen Respekt... Schüler, und ich werde weitere Hilfe in Erwägung ziehen.“


    Glaubt der etwa, ich werde ihn jetzt anbetteln wie ein schleimiger Diener? Dabei bin ich dem gerade erst entkommen. Nein, nicht für diesen Preis! „Ich erweise dir so viel Respekt, wie du verdienst, Geist. Außerdem lasse ich mich nicht erpressen. Hilf mir, wenn du willst, oder lasse es sein. Ich ziehe es vor, mein eigener Herr zu bleiben, ohne mein Haupt vor jemandem unterwürfig zu beugen.“


    „So eine Einstellung setzt wahre Macht voraus. In deinem Fall sollte ich besser sagen: wahres Können, welches ich aber bei dir nicht erkennen kann. Große Anlagen. Ja, das schon. Aber die Anlagen sind schließlich nicht dein Verdienst, sondern eher der meine. Damit habe ich mich selbst übertroffen, jedoch mit der richtigen Einstellung und der nötigen Fügsamkeit sind mir zugegebenermaßen erhebliche Fehler unterlaufen. Darauf muss ich mehr achten, wenn ich wieder einmal einen Hybriden erschaffen sollte.“


    Leck mich! Eryn beschloss die Stimme auszublenden. Eine Zeit lang hörte er noch ein leises Säuseln, welches dann schließlich auch verstummte.


    Dieser Nichtsnutz unterbricht einfach die Verbindung, wann immer es ihm gefällt. Wenn ich jemals hier herauskomme, dann werde ich dir die Leviten lesen, Bürschchen. Allerdings bist du dann nichts mehr weiter als ein bedauernswerter Wurm ohne Magie. Ich lasse mich immer wieder hinreißen ihm seine Tölpeleien unter die Nase zu reiben. Aber das ist ja auch so daneben. Andererseits ist er dann gleich beleidigt. Ich muss sein Vertrauen gewinnen. Wenn man nur Worte zur Verfügung hat, ist es wahrlich schwer zu manipulieren.


    Wenn ich ihm jetzt helfe, dann schöpft er vielleicht wieder etwas Vertrauen. Oder er nutzt mich aus – das wäre die andere Möglichkeit. Nimmt meine Hilfe und das war es dann... Ich lasse ihn am besten erst einmal schmoren, dann kann er beim Steineschleifen nachdenken. Und wenn er mit der Zeit mürbe wird, kommt der gütige Geist Ador als hilfreicher Retter und gibt sein Wissen preis. Dann wird er mir noch viel dankbarer sein.


    


    Die nächsten Tage verstrichen, ohne dass die Stimme zu Eryn sprach. Zuerst war der junge Magier erfreut darüber. So konnte er in Ruhe arbeiten, auch wenn dies nur langsame Fortschritte zeigte. Doch als mehr Tage vergingen, da wurde er unruhig, wobei ihm das Wort ‚Golemzauber‘ nicht mehr aus dem Kopf ging.


    Ich könnte den Drachen fragen, was es damit auf sich hat.


    Natürlich wäre es das Einfachste gewesen, den Geist Adors zu befragen, aber das hätte erheblich an Eryns Stolz gekratzt. Die Stimme unterdessen sah Eryn beständig über die Schulter und amüsierte sich heimlich über seine ungeschickten Versuche.


    Wie einfach war das doch in Naganor. Man musste nur in die Bibliothek gehen und nach den entsprechenden Büchern suchen. Oder ich habe einfach die anderen Magier danach gefragt. Aber hier habe ich nichts außer dem kleinen Büchlein über den Seelenbann. Und weder den Drachen noch die Stimme will ich wirklich um Hilfe bitten. Denn ich habe das dumme Gefühl, dass beide ihr Wissen nicht freizügig und ohne Hintergedanken mit mir teilen... wenn überhaupt.


    Essyia sagte damals, es gäbe noch andere intelligente Wesen hier im Mittelland. Wesen, mit denen ich mich vielleicht verbünden könnte. Nur zu blöd, dass ich nicht weiß, wo sich die aufhalten und alleine durch die Lande zu streifen ist mehr als ich mir zutraue. Ich bin nicht Meister Raiden und selbst der hatte da so seine liebe Not. Ohnehin ist es erstaunlich, dass mir in den letzten Tagen keine widerwärtigen Kreaturen über den Weg gelaufen sind.


    Vielleicht lag es auch daran, dass er die Nächte in der Sicherheit der Hütte verbrachte. Tagsüber aber konnte sich nichts unbemerkt über das weite Geröllfeld von Elverin anschleichen. Einmal hatte Eryn frische Spuren von Wyvern ausgemacht, jedoch keins der Biester zu Gesicht bekommen. So grübelte Eryn vor sich hin, während er die Steine bearbeitete, als sich die Stimme schließlich doch wieder meldete:


    „Eryn, Eryn, Eryn, ich kann es nicht mehr mit ansehen. Und weise meine Hilfe bitte nicht zurück, Törichter. Die hohe Kunst Ragnitors besteht nicht darin Steine einzeln zu behauen. Was du gerade tust, könntest du genauso gut mit Hammer und Meißel machen, so wie es die Unmagischen machen. Nur dass du anstelle eines Hammers Magie verwendest. Ein wahrer Grauer würde die Steine umformen, in die Höhe wachsen lassen und sie in feinsten Marmor umwandeln. Jeden Tag würde Elverin um mehrere Meter in den Himmel wachsen, um schon bald wieder in seinem einstigen Glanze zu erstrahlen.“


    Umformen? Eryn erinnerte sich an seine Prüfung zur vierten Stufe und wie er aus Sand einen Stein gemacht hatte. Das Gebilde hatte zwar äußerlich einem Stein geglichen, doch war es innerlich so porös gewesen, dass ein kleiner Schlag es hätte gänzlich zerstören können.


    „Und du beherrschst diese Kunst?“, fragte er nun doch sehr interessiert.


    Aber hier musste selbst der kluge Ador passen:„Äh, nein. Ich war nie ein Grauer.“


    „Sehr hilfreich.“ Zuerst macht er mich neugierig und dann gibt er zu, dass er es selbst nicht kann. Mit dem Kreis Grau scheinen es alle nicht so sehr zu haben.


    „Aber es gibt noch andere Wege sich zu behelfen, ungeduldiger Schüler. Ich sagte es bereits: Golemzauber.“ Die Stimme machte eine theatralische Kunstpause und Eryn schwieg verbissen.


    „Aus deinem Schweigen schließe ich, dass du in der Kunst der Golemzauberei nicht bewandert bist.“


    „Und wenn dem so wäre?“, Eryns Stimme klang sehr unfreundlich.


    „Du solltest mir gegenüber nicht so abweisend sein. Ich kann dir viele Geheimnisse verraten. Um dir meine guten Absichten zu beweisen, werde ich dir die Grundlagen der Golemzauberei erklären.“


    Von den guten Absichten des Geistes habe ich mir bereits ein Bild machen können. Opfern wollte er mich. Das ist nicht vergessen. Und nun versucht er mich einzulullen. „Dann erkläre es mir.“ Anhören kann ich es mir ja mal. Schließlich war er der größte Zauberer seiner Zeit.


    Eryn zauberte sich ein Luftkissen und machte es sich bequem. Wenn ich etwas von Meister Raiden gelernt habe..., dachte er, während er sich genüsslich zurücklehnte und sich magisch ein paar Beeren sammelte. Derweil begann Ador zu dozieren:


    „Golems sind Hilfswesen. Erschaffen aus Stein, Luft, Erde, Feuer oder was auch immer du an Grundmaterial verwenden möchtest. Das Grundmaterial entscheidet darüber, welche Fähigkeiten du den Golems später verleihen kannst. Also zuerst formst du die Hülle, die du dann mit einer Aufgabe versehen musst. Das ist die wahre Schwierigkeit, denn Golems können von sich aus nicht denken.


    Sie tun nur das, was du ihnen gebietest. Du musst sie sozusagen programmieren. Trage Stein A nach B. Der Golem wird nun genau das tun und dann bleibt er stehen. Du siehst vielleicht schon die Problematik dahinter. Es empfiehlt sich viele Golems zu erschaffen und diesen einzelne, möglichst einfache Aufgaben zuzuweisen. Golem II nimmt nun den Stein von B und begradigt ihn um ihn dann nach C zu legen. Ein weiterer Golem holt sich den Stein von C und trägt ihn zur Mauer. So baut man sich Ketten fleißiger Helfer auf. Man selbst ist dann stets bemüht, die Ketten am Laufen zu halten und das kann sich als anstrengender erweisen als es sich jetzt anhört. Aber beginnen wir mal mit dem Erschaffen der Hülle. Für deine Zwecke eignen sich Stein- oder Lehmgolems. Nimm dabei den Kreis, den du besser beherrschst.“
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    „Kreis Grau“, entschied Eryn.


    „Gut, Schüler, dann hör dir die Intonierung an.“


    Eryn griff in seine Tasche um mit der Hand einen Kristall zu umschließen. Es war besser, sich die Intonierung aufzuzeichnen, weil man sich das alles sicherlich nicht von einem Mal anhören würde merken können. Und in Archivierungs- und Kopierzaubern war Eryn wirklich bewandert. Sozusagen Leistungsklasse.


    Die Stimme intonierte und Eryn hörte gespannt zu. Vieles kam ihm bekannt vor und überschnitt sich mit Magieteilen aus der Heilmagie. Dann beendete der Geist seinen Vortrag und forderte Eryn motivierend auf:„Und nun mach dich ans Werk!“


    „Es ist schon spät heute und die Nacht ist nicht mehr fern. Ich werde morgen an diese Aufgabe gehen und den Zauber ausprobieren“, flunkerte Eryn. Denn der eigentliche Grund war, dass er sich vor Ador keine Blöße geben wollte. Und er hatte vor, den Zauber erst einmal bei der Basishütte auszuprobieren, wo ihm niemand über die Schulter schaute und ihn auch kein boshafter Geist auslachen würde.


    „Als ob die Dunkelheit ein Grund für einen Magier wäre...“, höhnte der Geist bereits wieder, doch Eryn hatte schon ein Tor geöffnet und sprang hindurch.


    


    Mit dem Erstellen des Golems hatte Eryn ein wahres Erfolgserlebnis. Hätte nicht gedacht, dass es so einfach ist. Das Wesen aus Stein und Magie wanderte vor der Hütte auf und ab. Immer exakt auf demselben Weg, bis Eryn den Golem anhielt und sich für den Rest der Nacht zur Ruhe legte.


    


    Wieder zurück auf der Elverinbaustelle erschuf Eryn voller Tatendrang erst einmal zehn Golemhüllen. Dann ging es daran ihnen Aufgaben zuzuweisen. Und das erwies sich als weitaus schwieriger, denn diese Aufgaben mussten äußerst genau definiert werden. Ein Golem sollte Steine in eine immer gleiche Form bringen. Die fertigen Steine brachte dann ein anderer Golem zur Grundmauer des Gebäudes. Das Prinzip funktionierte genau zwei Steine lang, dann blieb der erste Golem einfach stehen, weil der Stein zu klein für seine Arbeit war und der zweite Golem tat es ihm nach, weil es keine fertigen Steine mehr zum Mitnehmen gab.


    So mühte sich Eryn den halben Tag lang ab um seine Golems endlich zum Laufen zu bringen. Immer wieder hörte er den Geist im Hintergrund lachen, wenn einer der tapsigen Golems die Kette zum Erliegen brachte. Aber nach vielen hektischen Stunden war es dann geschafft und Eryn erfreute sich an seinem Werk. Die Mauern seines Hauses wuchsen stetig empor und nur hier und dort musste Eryn noch eingreifen.


    „Bravo, kleiner Magier. Hätte ich Hände, würde ich nun Applaus klatschen.“


    Warum klingt das bloß nicht wie ein ernst gemeintes Lob? Diese alten Magier sind alle so dermaßen eingebildet. Also ich finde, dass ich es ganz gut hinbekommen habe. Halt, da steht schon wieder einer.


    Eryn bemühte sich den Schaden zu beheben, als die Stimme ihn plötzlich warnte:


    „Wir bekommen Besuch. Am Himmel ist ein Flattermann aufgetaucht.“


    Die Golems waren nun erst einmal Nebensache und Eryn sah zum Himmel und scannte auch gleich. Der Drache war leicht auszumachen, denn er hielt direkt auf Eryn zu. Und es war auch kein Unbekannter.


    Der kleine schwarze Drache aus der Ebene. Was der wohl will?


    „Zerstöre seine Schilde und dann volle Breitseite, am besten einen Mischzauber!“,ereiferte sich der Geist.


    Aber Eryn beschloss zunächst abzuwarten. Natürlich zog er sicherheitshalber seine Schilde hoch, doch er unternahm keine feindlichen Aktionen gegen das Wesen.


    Der Geist jedoch drängte erneut:„Worauf wartest du? Das Biest hält auf dich zu. Erwische ihn im Flug, dann stürzt er vielleicht ab und bricht sich gleich das Genick.“


    „Solange der Drache nichts unternimmt, werde ich auch nicht wild um mich schießen.“


    „Törichter Junge, willst du erst warten, bis er dich mit seinem Drachenfeuer bestreicht. Schlage zuerst zu und überrasche ihn. Die Drachen sind keine Freunde der Magier.“


    „Die Drachen sind nicht deine Freunde, wolltest du sicherlich sagen. Und sie sind nicht mehr deine Freunde, weil du sie belogen und betrogen hast.“


    „Pha, das stimmt so nicht!“


    Inzwischen verlor der Drache schnell an Höhe und landete auf einem von Eryns zusammengeschobenen Geröllbergen. Auch er hatte Schilde gewirkt und legte nun den Kopf etwas schief. Dabei sah er Eryn mit seinen grünen Augen an.


    „Wo sind deine zwei Begleiter?“


    Gut gemeinte Anweisungen des bösen Geistes ertönten im Hintergrund:„Töte ihn, töte ihn!“


    Nun sprachen zwei Stimmen in Eryns Kopf durcheinander und Eryn entschied sich dem Drachen zu antworten: „Ich bin alleine hier, mit Erlaubnis des Erhabenen. Und ich suche keinen Streit.“


    „Was soll das sinnlose Palaver? Handle endlich!“


    „So ganz alleine? Und was tust du diesmal, Menschlein?“


    Dieser Drache erscheint mir nicht feindselig zu sein. Zumindest sucht er das Gespräch. „Ich baue Elverin wieder auf und übrigens, ich heiße Eryn und bin ein Meister der vierten Stufe.“ Damit er weiß, dass ich nicht gänzlich unfähig bin. Vielleicht hätte ich besser siebte Stufe sagen sollen um ihn noch mehr zu beeindrucken.


    „Willst du ihm gleich deine ganze Lebensgeschichte erzählen? Frag lieber mal, was er will!“, keifte inzwischen Ador.


    Der Drache hüpfte von dem Steinberg hinunter und blieb dann in einem Abstand von etwa fünf Metern erneut stehen.


    Da hat mein Geistratgeber recht, was will der Drache hier? „Mit wem habe ich eigentlich das Vergnügen?“ Eine freundlich gemeinte Frage wurde harsch übergangen.


    „Das tut nichts zur Sache. Warum möchtest du Elverin wieder aufbauen?“


    Der Drache verharrte genau in der Arbeitsstrecke eines Golems, der nun vor dem Hindernis auflief und begann monoton auf der Stelle zu treten.


    „Du stellst lauter Fragen, aber beantwortest nicht einmal die einfachsten. Findest du nicht, dass das sehr unhöflich ist, kleiner, schwarzer Drache?“


    „Beende das Palaver! Eislanze – direkt durch die Brust!“


    Bei der Bezeichnung ‚kleiner, schwarzer Drache‘ stieß selbiger ein heißes Zischen aus.


    „Obwohl es nicht üblich ist, dass ein Forscher sich den Objekten seiner Forschung mitteilt, werde ich dies nun tun. Mein Name ist Veris-Andir, der... schwarze Drache.“


    Der Golem versuchte durch geringe Richtungsänderungen an dem Hindernis vorbeizukommen. Doch da Eryn nicht mit einem derart großen Hindernis gerechnet hatte, drehte sich sein Zauberwesen beständig nach links und rechts und trat immer noch auf der Stelle, bis Veris-Andir den Kopf wandte und den Golem mit seinem Drachenatem zerstörte.


    Eryn schreckte leicht zurück. „Hey, lass das!“


    Der Drache analysierte die Situation und fand absolut nichts dabei. „Das ausgelöschte Objekt war lediglich ein störender lebloser Golem. Er fällt weder unter die Kategorie ‚seltene Ereignisse‘ noch ist ein erschaffenes Wesen dieser Art ein Vertreter einer lebenden und somit schützenswerten Spezies. Wir bemerken, dass das Forschungsobjekt beim Anblick des Drachenfeuers mit Furcht reagiert hat. Nun versucht es sich durch lautes Geschrei selbst Mut zu machen und den Forscherdrachen zu beeindrucken.“


    Was redet dieser Drache da überhaupt? Weil Eryn das Gefühl hatte, der Drache hätte ihn gänzlich missverstanden, fühlte er sich berufen zu erklären: „Es war viel Arbeit, die Golems zu erschaffen.“


    „Eryn, hör endlich auf mich!!!“


    „Das Forschungsobjekt ist also in der Lage Golems zu erschaffen und scheint sich hier sesshaft niederlassen zu wollen.“


    Eryn war irritiert. Das Drachengeschwafel klang wie eine wissenschaftliche Untersuchung.


    „Was für eine Art Forschung soll das bitteschön sein? Und hör auf mich als ‚Objekt‘ zu bezeichnen.“


    „Der Drache ist der Inbegriff der Schöpfung. Alle anderen Kreaturen sind ihm Untertan, also kann ich dich bezeichnen wie ich möchte.“ Und zur Untermauerung seiner Äußerung schoss Veris-Andir einen weiteren Golem ab. „Wir werden unsere ergänzenden Kommentare zukünftig leiser aufzeichnen, damit das Forschungsobjekt nicht verwirrt wird. Schließlich soll es sich so natürlich wie möglich verhalten.“


    „Als Nächstes bist du dran, also komm endlich in die Gänge. Den Überraschungseffekt hast du bereits verwirkt.“


    Eryn missfiel die stetige Zerstörung seines mühsam erschaffenen Werkes: „Hör sofort auf damit! Ich warne dich!“


    „Handeln, nicht drohen...“


    Adors andauernde Ratschläge nervten langsam und Eryn wurde wütend. Dummerweise redete Eryn laut, obwohl er diesmal Ador meinte:


    „...Und du, Geist, halte endlich die Klappe!“


    „Haha, das Menschlein droht mir. Aber ich bin ein realer Drache und kein Geist.“


    „Nicht du, sondern der Geist.“


    „Und was für Geister siehst du hier? Sehr interessant, das Forschungsobjekt hängt dem Irrglauben der Geistererscheinung nach. Ist dies ein bloßer Aberglaube oder Teil einer mystischen Religion? Als Wissenschaftler glauben wir selber nicht an solcherlei Allmachtswesen, jedoch um die Denkweise und die Bräuche des Forschungsobjektes besser verstehen zu können, müssen wir hier nachhaken.“


    Natürlich gibt es keine Geister. Ich bin auch Wissenschaftler. Aber ich nenne Ador halt so, weil er sich selbst so genannt hat. Dennoch formulierte Eryn nun etwas unglücklich:


    „Ich sehe keinen Geist. Sondern ich höre einen, der mir gute Ratschläge gibt.“


    „Na endlich erkennst du wenigstens das.“


    „Hahaha, jeder weiß, dass es keine Geister gibt. Du bist drollig. Bist du etwa ein Possenreißer? Oder vielleicht nur etwas verrückt. Manchmal passiert das mit Wesen, die lange alleine leben. Oh je, jetzt haben wir uns aufgrund der abstrusen Behauptung des Forschungsobjektes zu einer unwissenschaftlichen Äußerung hinreißen lassen.“


    Nebenbei musste ein weiterer Golem dran glauben, der dem Drachen vor die Nase gelaufen war. Inzwischen schrie Eryn den Drachen an: „Ich bin kein Possenreißer! Und wenn du nur noch einen weiteren meiner Golems zerstörst, dann brenne ich dir eine auf den Pelz. Ich habe Stunden gebraucht diese Wesen zu erschaffen!“


    „Dann bist du nicht besonders gut. Golems zu erschaffen ist eine der leichtesten Übungen überhaupt.


    Aber nun zurück zu meiner Forschung. Gattung: Mensch. Ein sehr seltenes Exemplar, darum von besonderem Interesse. Leider ein Einzelstück. Verfügt über magische Fähigkeiten von geringer Stärke und ist von unausgeglichenem Temperament. Besitzt die Intelligenz, sich sprachlich über die Grundbedürfnisse eines primitiven Lebewesens hinaus zu artikulieren. Alter?“


    „Und was jetzt? Wo bleibt der Angriff?“


    Es war nur nervtötend. Die Stimme Adors und die Worte des Drachen überschnitten sich in Eryns Kopf, als ob zwei Personen gleichzeitig auf ihn einreden würden. Jedoch diese zwei Personen waren sich dessen gar nicht bewusst, weil sie sich nämlich gegenseitig nicht hören konnten.


    Und da Eryn nicht eine Stimme alleine in seinem Kopf ausblenden konnte, entschied er sich dazu den Geist zu ignorieren und sich auf den Drachen zu konzentrieren.


    „Ha, was soll das überhaupt für eine Forschung sein? Gattung: Drache. Auftreten: überheblich und prahlerisch. Aussehen: klein und schwarz.“


    Sofort widersprach Veris-Andir: „Ich bin nichtKLEIN!“


    Oh, einen wunden Punkt getroffen. Und so verärgert wie Eryn bereits war, beschloss er an dieser Stelle nachzubohren: „Für einen Drachen erscheinst du mir aber doch eher klein.“


    „Hallo, Eryn? Hört mir überhaupt noch jemand zu? Schlage meine Warnungen nicht in den Wind.“


    „Ich bin nur nicht ganz so groß wie die anderen Drachen!“, ereiferte sich Veris-Andir, der ganz kurz sogar seine wissenschaftlichen Aufzeichnungen vergaß. Umgehend flog der Drache auf einen der Schutthaufen, als ob er sich selbst auf ein Podest stellen wollte. Dabei schlug er extrem hektisch mit den Flügeln, was der Würde eines erhabenen Drachen ziemlich Abbruch tat. Und um sein Selbstwertgefühl wieder aufzupolieren, schoss er erneut einen der Golems ab.


    Das Maß ist voll! Diesmal sandte Eryn eine deutliche Warnung in Form eines magischen Schlages. Daraufhin fuhr Veris-Andir sofort herum und spie Drachenfeuer in Eryns Richtung. Aber der war bereits weggetunnelt und tauchte seitlich des Drachen wieder auf und bedachte diesen nun seinerseits mit einem explodierenden Feuerball.


    Weil Drachen einen natürlichen Schutz gegen Feuer haben, machten diesem die Flammen nichts aus. Die Explosion jedoch fegte den Drachen von den Beinen, drehte ihn in der Luft halb herum und dann stürzte Veris-Andir rücklings direkt in eine der Gruben, die Eryn ja so zahlreich erschaffen hatte.


    Der Drache strampelte nun mit den Beinen in der Luft herum und pfauchte fürchterlich.


    Eryn war mächtig stolz auf sich, denn er hatte es geschafft, Veris-Andir im Moment des Aufschlagens auch gleich von seiner Magie abzuschneiden.


    Solche Szenarien hatte er zwar mit Meister Eriwen bereits intensivst geübt, doch ein Drache war kein Mensch und eine reale Kampfsituation konnte man nicht mit einer Übung vergleichen.


    So, jetzt habe ich den Drachen in meiner Gewalt.


    „TÖTE IHN! Sehr gut. Und jetzt der Todesstoß!!!“


    Und jetzt können wir uns mal vernünftig unterhalten: „Bleib ruhig liegen und ich werde dir nichts weiter tun.“


    Zwar hörte der Drache auf mit den Beinen zu strampeln, doch pfauchte er immer noch heftig. Obwohl abgeschnitten von der Magie, konnte er weiterhin telepathieren.


    „Gut, ich ergebe mich und nun lass mich sofort frei!!! Ich habe mir den Flügel gebrochen.“


    Da realisierte Eryn erst, dass das Gepfauche etwas Ähnliches wie Schmerzensschreie sein mussten. Man könnte ihn fast bedauern, wie er da liegt. „Das werde ich vorerst nicht tun. Schließlich hast du mich angegriffen.“


    „Ha, ich habe mich verteidigt. Der Erhabene hat mich vor der Wortverdreherei der Menschlein gewarnt und ich wollte es ihm nicht glauben. Auf welch unglückliche Weise muss ich meinen Irrtum jetzt erkennen. Obwohl ich mich ergeben habe, überlegt das Forschungsobjekt, ob es mir Gewalt antun soll. Dabei würde die Ehre gebieten, dass Gnade gewährt wird.“


    Eryn überlegte, denn er wusste nicht, was er mit dem Drachen nun anfangen sollte. Zumal der auch noch der Sohn des Erhabenen zu sein schien.


    Erneut pfauchte der Drache und zeterte: „Töte mich und der Erhabene wird mich tausendfach rächen. Ich bin ein Forscher, kein Kämpfer und hinterhältig hast du mich überfallen und mich in deine Gewalt gebracht.“


    „TÖTE IHN ENDLICH. Tränke die Erde mit Drachenblut, dann wachsen die Pflanzen besser. TÖTE IHN!!!“


    Diesmal benutzte Eryn doch die Telepathie, um die Stimme zu vertreiben:


    „Du verdammter Geist, halte dich endlich da raus, oder ich finde einen Weg deine störende Stimme für immer zum Schweigen zu bringen!“


    Laut sprach er dann wieder zu dem Drachen: „Du hast meine Golems zerstört, obwohl ich dich mehrfach gewarnt habe und ich habe nur einen Warnzauber gewoben, wohingegen du mit Drachenfeuer geantwortet hast. Da braucht man sich nicht zu wundern, wenn ich mich zur Wehr setze. Zumindest sollte dir jetzt klar geworden sein, dass ich kein Forschungsobjekt von niederer Intelligenz bin, Drache.“


    „Das Forschungsobjekt ist rachsüchtig und grausam. Nur mit List und Tücke konnte es den tapferen Veris-Andir besiegen und schwer verwunden. Aarrgg. Ich habe Schmerzen. Gnade. Hilf mir endlich. Ich habe mich doch ergeben. Ich halte das nicht mehr aus. Was ist deine Entscheidung, Menschlein? Willst du mich hier jämmerlich krepieren lassen? Mich? Einen Drachen. Ein Wesen, welches sich ohne zu zögern die Krönung der Schöpfung nennen darf. Der Erhabene wird mich rächen. Dessen sei dir gewiss.“


    Das Gejammer ist ja unerträglich. Der Tapferste scheint unser Drache nicht zu sein. Auch wenn seine Einbildung in unermesslichen Höhen schwebt. Aber was soll ich jetzt tun? Ich darf mir den Erhabenen nicht zum Feind machen. Andererseits, inwieweit kann ich dem Drachen trauen? Auch wenn der jetzt sehr hilflos aussieht, eingeklemmt in der Grube und mit den Beinen in der Luft. Selbst ohne seine Magie ist er ein tödliches Wesen.


    Es war ein komischer Anblick, aber der Drache fand die Situation überhaupt nicht zum Lachen. Schließlich hatte er große Schmerzen und pfauchte nun erneut laut vor sich hin, wobei er Eryn Vorhaltungen machte:


    „Du ergötzt dich wohl an meinem Leid, Menschlein. Langsam erkenne ich, dass ein Appell an deine Ehre sinnlos ist. Das Forschungsobjekt ist zu moralisch hochstehendem Verhalten scheinbar nicht fähig und der gelehrte Veris-Andir muss das Schlimmste befürchten. Bald wird er seinen schweren Verletzungen erliegen. Bleibt nur zu hoffen, dass seine wichtigen Forschungen für die Nachwelt überdauern.“


    Langsam kam Eryn zu dem Schluss, dass Veris-Andir nicht ganz bei Verstand war. Immer wieder brabbelte der kleine Drache von seinen Forschungserkenntnissen. Zwar recht leise, aber für Eryn telepathisch durchaus hörbar.


    „Was soll das Gerede von dem Forschungsobjekt? Meinst du, damit fällt mir eine Entscheidung leichter?“


    „Ich habe mich der Wissenschaft verschrieben und kann nicht aus meiner Haut. Außerdem versuche ich der Nachwelt meine Erkenntnisse zu überlassen.“


    „Und deshalb erzählst du sie mir? Dem angeblich grausamen Feind?“


    „Wem soll ich es sonst erzählen, oder siehst du hier noch andere Wesen, die mir zuhören könnten? Ich tue das in der Hoffnung, dass das Forschungsobjekt über genügend Intelligenz verfügt, um meine Aufzeichnungen später der Nachwelt zugänglich zu machen“, ereiferte sich Veris-Andir.


    Wohingegen Eryn fand, dass diese Logik schon unglaublich eigen war. „Angenommen ich lasse Gnade vor Recht ergehen und befreie dich hier aus der Grube. Welche Sicherheit habe ich dann, dass du mich nicht hinterlistig angreifst?“


    Und da schrie sie wieder mahnend – die nette Stimme im Hintergrund:


    „DAS IST NICHT DEIN ERNST!!! Wenn du das tust, dann... Warum habe ich nicht gleich einen Golem erschaffen? Dann hätte ich mir die Arbeit sparen können einen Hybriden zu züchten. Golems haben auch kein Hirn.“


    Das macht mich noch verrückt und stört meine Konzentration erheblich. Gleichzeitig antwortete nämlich der Drache:


    „Drachenwort. Außerdem bin ich von Natur aus ein friedliches Wesen. Ein Wissenschaftler ist stets ein Wesen des Intellekts und nicht des primitiven Kampfes.“


    „Vielleicht könnten wir voneinander lernen“, überlegte Eryn, der sich etwas mehr Gesellschaft für die Zukunft wünschte. Denn der Geist als einzige Ansprache war nun nicht gerade Eryns Traum.


    „Sind das deine Bedingungen für meine Freilassung, Menschlein? Dass ich dich lehre?“


    Bis jetzt hatte Eryn gar nicht daran gedacht Bedingungen zu stellen. Wohl aus dem Grund heraus, weil der andere kein Mensch war, sondern ein ziemlich verschrobener Drache.


    „Meine Bedingungen? Hmm... du hilfst mir ein Jahr lang Elverin aufzubauen und du wirst mich nie wieder angreifen, versuchen mich zu verletzen oder mir anderweitig Schaden zuzufügen. Das schwöre mir bei deiner Ehre und im Namen des Erhabenen. Dann lasse ich dich frei und würde gerne meine Kenntnisse mit den deinen austauschen. Wir können sicherlich viel voneinander lernen, denn auch ich habe mich der Wissenschaft verschrieben.“


    „Das Forschungsobjekt lenkt plötzlich unerwartet ein. Vielleicht ist es sehr wankelmütig...”


    „Und lass den Blödsinn. Dieses Beobachten ist ohnedies keine richtige Forschung.“


    „Also gut, du hast mein Interesse geweckt. Ich werde die Schande der Niederlage mit Würde tragen und gebe dir mein Ehrenwort, dich nicht mehr anzugreifen. Aber ich werde keine niederen Arbeiten für dich verrichten.“


    Mit Bestimmtheit forderte Eryn nun: „Ein Jahr lang hilfst du mir oder du bleibst dort unten liegen. Abgesehen davon ist das Errichten eines monumentalen Bauwerks keine niedere Arbeit, sondern eine Kunst. Riesige Bauten sind die Werke, von denen die Nachwelt spricht. Nicht eine langweilige Katalogisierung von Arten.“


    „Nun gut. Du hast mich überzeugt. Aber ich helfe dir nur, wenn du niemandem den Grund dafür verrätst. Du könntest sagen, dass ich mich rein aus wissenschaftlichem Interesse entschlossen habe den Bau eines Menschenhauses zu ergründen.“


    „Ein Jahr.“


    „Ein Jahr lang. Darauf mein Wort und nun lass mich endlich hier heraus.“


    Im Hintergrund wütete Adors mahnende Stimme, doch Eryn hatte sich entschieden. Seine Schilde hielt er oben, als er Veris-Andir den Zugang zur Magie wieder ermöglichte.


    Der Drache befreite sich aus der Grube und nun konnte man erkennen, dass sein rechter Flügel wirklich schlimm gebrochen war und sehr lädiert herunterhing.


    Um das dünne Band des Vertrauens zu festigen, bot Eryn sich an bei der Heilung des Flügels zu helfen. Schließlich war Eryn ganz gut in dieser Magie bewandert, wohingegen der Drache doch tatsächlich zugab, auf diesem Gebiet nur mäßige Fähigkeiten zu besitzen. Ein Drache war an sich ein sehr robustes Wesen und schwer verwundbar... wenn er nicht gerade durch eine Explosion rückwärts in eine Grube stürzte. Darum besaß für einen Drachen das Erlernen der Heilmagie nicht jene Priorität, wie es für die viel verletzlicheren Menschen der Fall war.


    


    Auch nach mehreren Tagen hatte Eryn seine Entscheidung bezüglich des Drachen nicht bereut. Veris-Andir kannte sich mit Golemzaubern wirklich gut aus, wohingegen Eryn mehr über Heilmagie wusste.


    Es tat wirklich gut, sich mit jemanden unterhalten zu können und gegenseitig Wissen auszutauschen. Und dies wohlgemerkt ohne Hintergedanken und Verpflichtung. Die Distanziertheit der ersten Tage schwand schnell und sie begannen sich über alles Mögliche zu unterhalten.


    So erfuhr Eryn, dass Veris-Andir kein kleiner, sondern ein kleinwüchsiger Drache war. Dieser Umstand belastete den schwarzschuppigen Feuerspeier erheblich, weil er eben nicht über die majestätische Größe seiner Artgenossen verfügte. Ganz zu schweigen über die gewaltige Größe seines Vaters.


    Der Große Graue hatte damals die Leiche seiner Gefährtin Sefira Visaer zurück in den Palast gebracht. Sie trug ein Gelege Eier in sich und durch die hohe Kunst der Magie gelang es dem Erhabenen die Eier zu retten. Sie waren aber noch zu unfertig um einen Drachen hervorzubringen. Deshalb paralysierte der Große Graue die Eier zunächst und versuchte dann, ein Ei nach dem anderen magisch reifen zu lassen. Zunächst waren es fünf Eier gewesen, doch ein Fehlversuch folgte auf den anderen. Zwar lernte der Erhabene aus seinen Fehlern, aber zuletzt blieb ihm nur noch ein Ei übrig und lange Zeit traute er sich nicht daran, diesen letzten Versuch zu wagen.


    Als er sich dann doch noch dazu durchrang, es zu versuchen, da war die Freude sehr groß, als sein letzter Versuch schließlich von Erfolg gekrönt war und Veris-Andir die Hülle des Eies durchbrach. Ein gesunder kleiner Drache von tiefschwarzer Farbe – ganz so wie seine Mutter.


    Bald jedoch stellte sich heraus, dass Veris-Andir nicht so wuchs wie seine übrigen Artgenossen. Zwar suchten Drachen meist nicht die Gesellschaft ihrer Artgenossen, doch wenn sie zusammenkamen, dann verspotteten sie Veris-Andir als Wyvern oder Schattenechse und niemand nahm ihn so richtig ernst. Geschlüpft war er ein paar Jahre vor Eryns Geburt, wobei Drachen gegenüber Menschen den Vorteil haben, dass sie bereits von Anfang an in der Lage sind, ein paar angeborene Zauber zu wirken.


    


    Die Kette der Golems arbeitete flüssig vor sich hin und Eryn und der Drache hatten nichts weiter zu tun als ein Auge darauf zu werfen, falls sich einer der Golems in seiner Aufgabe aufhängen würde. Eryn saß im Schatten, während Veris-Andir sich in die pralle Sonne gelegt hatte. Sie hatten sich gerade über Heilmagie unterhalten und nun meinte der Drache:


    „Weißt du, Eryn, inzwischen bin ich richtig froh, dass ich mich entschlossen habe, dich leben zu lassen und dir zu helfen. Du verfügst über größeres Wissen und Intelligenz, als es zunächst den Anschein hatte.“


    Es war nicht das erste Mal, dass der Drache sich die Dinge so zurechtbog, dass sie in sein Weltbild passten.


    Amüsiert lachte Eryn darüber. „Mit deinem Erinnerungsvermögen steht es nicht zum Besten. Aber solange sich die Grundbedingungen unserer Abmachung nicht ändern, kannst du es darstellen wie du möchtest.“


    „Da ein Drache von einem unterlegenen kleinen Wesen nicht besiegt werden kann, ist so was also niemals passiert und folglich muss es anders gewesen sein“, schlussfolgerte Veris-Andir in seiner Beweisführung, während er schläfrig in der Sonne döste.


    „Es ist irritierend mit jemandem zu sprechen, der die Augen geschlossenen hat. Ich glaube, unter Menschen würde man das als sehr unhöflich betrachten.“ Und Eryn stellte sich gerade vor, wie er mit jemandem redete, der die Augen zu hatte.


    Der Drache blinzelte. „Notiz für meine Forschung. Die Menschen haben komische Gebräuche. Ich kann auch durch einen Golem reden, damit es artgerechter für dich wird.“


    Und noch bevor Eryn sich dazu äußern konnte, formte sich aus Stein ein kleiner Golem, der sich dann direkt vor Eryn hinstellte. Seine Augen waren aus poliertem Metall mit zwei Steinen als Pupillen. Der Golem starrte Eryn an und begann den Mund zu bewegen: „Unterhalten wir uns also wie die Menschen.“


    Der junge Zauberer versuchte sich mit dem Anblick anzufreunden, denn die unterschiedlich großen Steine als Pupillen bewirkten, dass es so schien als würde der Golem schielen. Die Stimme schabte ein wenig, war aber durchaus deutlich zu verstehen.


    „Hast du schon Pläne für mein Haus?“, schnitt der Drache ein gänzlich neues Thema an.


    „Wie? Dein Haus?“


    „Na, deine Unterkunft ist doch bald fertig und ich brauche auch ein Haus zum Nächtigen. Oder hast du etwa gedacht, Drachen schlafen unter freiem Himmel?“


    Ich dachte eigentlich nicht daran, dass du dich hier mit einnistest. „Du hast doch eine Bleibe. Schließlich kommst du ja jeden Morgen aufs Neue herbeigeflogen.“


    „Ja, das ist der Punkt. Ich muss weit fliegen.“


    Eryn gähnte: „Dann tunnel doch.“ Der Drache pfauchte unwillig.


    „Das Forschungsobjekt ist gehässig, den unfehlbaren Veris-Andir an seine Unvollkommenheit zu erinnern. Hast du meine Adern bisher noch nicht gescannt, Menschlein? Mir fehlen Gold und Violett.“


    „Entschuldigung, hatte ich vergessen.“


    Damit war Veris-Andir wieder besänftigt und kam zu seinem alten Thema zurück:


    „Also, als Nächstes bauen wir einen Turm mit drei Ebenen direkt an dein Haus an. Unten eine Halle, in der wir uns beratschlagen können. Oben meine Archive und dann mein Schlafraum mit einem Ausgang zum Dach. Ich liebe es von höher gelegenen Orten aus wegzufliegen.“


    Noch bevor Eryn seinen Unwillen zum Ausdruck bringen konnte, schrie die Stimme Adors wütend durch seine Gedanken. „Der Drache wird Elverin nicht mit einem solchen Bauwerk verschandeln und schon gar nicht hier wohnen!!!“


    War vielleicht doch keine so gute Idee, dass der Drache nun durch den Golem sprach. Jetzt konnte nämlich auch Ador alles verstehen, was gesprochen wurde.


    „Halte dich da raus, Geist.“ Es war nicht das erste Mal, dass Eryn die Worte in den letzten Tagen von sich gab. Seit der Drache da war, kamen nur mehr sehr destruktive Meldungen von der Stimme.


    „Hörst du schon wieder Stimmen?“


    „Es ist nur eine. Dieser Geist lässt mich einfach nicht in Ruhe!“, entgegnete Eryn genervt.


    „Es gibt keine Geister. Zumindest nicht die von Verstorbenen. Entweder du lebst oder du bist tot... und das war es dann. Vielleicht bist du nur verwirrt. Das Forschungsobjekt hört wiederholt Stimmen. Wir sollten das beobachten. ...Und bildest dir das alles nur ein.“


    Manchmal war die Arroganz des Drachen für Eryn einfach zu viel.


    „Da bist du wohl näher dran, an Verwirrung und Einbildung, als ich!“, ging Eryn ärgerlich auf Konfrontation.


    Nun fuhr der Kopf des Drachen in die Höhe und sowohl der Golem als auch Veris-Andirs Stimme in Eryns Kopf sprachen: „Ha, was soll das heißen?!!!“


    Eryn zog die Stirn in Falten. „Zumindest telepathiere ich nicht leise vor mich hin von Forschungsobjekten und dergleichen... Ist wohl ein ziemlicher Spleen.“


    Eine Rauchwolke entstieg Veris-Andirs Nüstern und der Golem hüpfte aufgeregt, während er sprach: „Ich artikuliere mich halt manchmal laut. Na und. Das ist immer noch besser als jemand, der angeblich die Stimme eines Geistes hört. Ein Geist, der NUR mit dir spricht. Oh. Ah. Wenn er auch mit mir reden würde, ja dann würde ich dir vielleicht glauben. Aber so.


    Manchmal werden Naturwesen auch als Geister bezeichnet, falls du das meinst. Aber die kann man scannen. Ja wo ist er denn? Der Geist, der immer nur mit Eryn spricht? Wohl nicht hier? Der kluge Drache kann nämlich sehr gut scannen. Und fälschlich wird der Begriff ‚Geist‘ auch für Wächterwesen benutzt. Durch Zauberkraft erstellte Illusionen mit zugewiesenen Kräften. Aber diese magischen Muster sehe ich hier ebenfalls nicht. Du willst mir also weismachen, dass es wirklich Geister von Toten gibt. Das ist reiner Humbug. Widerspricht schlichtweg allem, was die Wissenschaft bisher aufgezeichnet und belegt hat.“


    Die Vehemenz des Drachen brachte Eryn nun doch ins Grübeln. „Du behauptest also, dass Ador noch lebt? Das wäre zumindest die logische Schlussfolgerung daraus.“


    Die Augen des Drachen verengten sich. „Ja, das wäre eine plausible Erklärung. Der hinterhältige Drachenhasser hat sich sehr gut versteckt.“ Veris-Andir schaute sich nervös um, als ob der frühere Herr von Elverin gleich hinter ihm stände.


    Wohingegen Eryn nun den Geist provokativ fragte: „Und Ador, was sagst du zu diesen Annahmen? Hast du wieder einmal versucht mich zu belügen? Geist oder nicht Geist, das ist hier die Frage!“


    Es folgte eine kurze Pause der Stille, bis sich die Stimme meldete:


    „Und dem Drachen vertraust du vorbehaltlos? Er ist es, der lügt. Nenne es wie du willst, aber mein Körper ist vergangen. Verbrannt im Feuer des Großen Grauen und nur mein Geist hängt noch an diesem Ort fest. Ist das nun Leben oder Tod? Selbst ich kann mir diese Frage nicht beantworten.


    Übrigens, dein ständiges Misstrauen trifft mich schwer. Zu meiner Zeit lernte man noch, das Alter zu respektieren und seine Vorfahren zu ehren. Glaube weiterhin dem Drachen und du wirst sehen, wohin dich das bringt. Auch ich habe einst diesen Fehler begangen und siehe, was daraus geworden ist. Das glänzende Elverin zerstört und der frevelhafte Nimrodzauber zerteilt das Land. Denke darüber nach.“


    Laut sagte Eryn: „Ador ist wieder einmal anderer Meinung. Er behauptet zumindest ohne Körper zu sein. Aber immer wenn ich auf eine Ungereimtheit in seinen Aussagen stoße, dann behauptet der gute Ador etwas Neues. Geist oder nicht, seine Worte sind mit Vorsicht zu genießen.“


    „Das Forschungsobjekt hört zwar Stimmen, ist aber zumindest so klug, nicht nach den Anweisungen der Stimme des Verderbten zu handeln.“ „Bauen wir jetzt mein Haus?“, krakeelte der Golem/Veris-Andir, für den das Thema Geist beendet war, doch Ador meldete sich nochmals kurz in Eryns Kopf:


    „Da du auf meinen gut gemeinten Rat keinen Wert legst, werde ich aus Protest schweigen.“


    Eigentlich war es der Ärger auf den Geist, der Eryn dazu brachte Veris-Andirs Forderung nach einem eigenen Haus so leicht nachzugeben. „Also gut, wir bauen demnächst dein Haus.“


    


    Langsam wurde es wohnlich und sicher genug, um nach Elverin zu ziehen. Das Haus des Drachen war fast fertig und die Golems bauten an einer starken Mauer, die das ganze Gelände umschloss. Eryn selbst hatte einen Gartenbereich mit verschiedenen Obstbäumen und Sträuchern angelegt. Zwar waren seine Fähigkeiten im Kreis Grün immer noch nicht so, dass er sich die Bäume aus einem Samen ziehen konnte, doch mit Hilfe von Veris-Andir und den Golems hatte er Bäume und Sträucher ausfindig gemacht, ausgegraben und verpflanzt.


    Waren die Steinarbeiten noch verhältnismäßig zügig vorangegangen, so hatte Eryn mit Dach, Türen und Fenstern so seine liebe Not. Nicht zuletzt, weil es ihm an dem handwerklichen Wissen fehlte. Nach mehreren unglücklichen Versuchen half dann Ador doch wieder aus und gab ihm die entscheidenden Tipps. Wobei er sich jedoch zunächst kräftig über die Fehlversuche amüsierte. Eryn hatte das natürlich gewurmt. Aber im Nachhinein musste er Ador für die Hinweise wirklich dankbar sein, was ihn fast noch mehr grämte. Als dann aber das Haus stand, war der Ärger schnell vergessen.


    

  


  
    

    4. Die Jagd


    


    Einen Großteil der Gegenstände aus dem Basislager hatte Eryn nun schon nach Elverin geholt und richtete damit sein neues Heim ein. Gerade lag eine weitere Fuhre vor dem Haus und Eryn war dabei zu sortieren und aufzuräumen. Versonnen zog er einen Bogen hervor und hängte die Sehne ein, dann spannte er den Bogen probehalber. Es ist lange her und es fühlt sich immer noch gut an.


    „Was tust du da?“, unterbrach der Veris-Andir-Golem Eryns Gedanken. Der Drache benutzte nun oft einen Golem, damit er mit Eryn ‚artgerecht‘ sprechen konnte.


    „Nichts, habe nur an die Vergangenheit gedacht. Früher bin ich oft mit dem Bogen zur Jagd gegangen.“


    Das Interesse des Drachen war geweckt und er kam näher heran. Eryn legte zur Untermalung seiner Worte einen Pfeil auf die Sehne und schoss ihn in einen Baum. „Vielleicht sollte ich das wieder einmal tun?“


    Veris-Andir reckte seinen Hals. „Das war komplett unmagisch“, stellte er fest und kommentierte dann: „Das Forschungsobjekt behauptet man könne unmagisch jagen? Also – ohne voreingenommen zu sein – ich halte das schlichtweg für Aufschneiderei.“


    „Natürlich kann man unmagisch jagen. Ich habe es jahrelang so gemacht, bevor ich meine Magie überhaupt entdeckt hatte“, ereiferte sich Eryn. Schließlich war es ja auch die Wahrheit.


    Nun war der Drache regelrecht aufgeregt. „Wirklich?“, fragte er ungläubig und forderte dann: „Zeig es mir! Ich möchte sehen wie du das machst!“


    „Ich soll jetzt auf die Jagd gehen?“


    „Ja. Und ich folge dir unauffällig und beobachte, wie man einen Tageroth mit kleinen Holzpfeilen erlegt.“


    Nun rollte Eryn mit den Augen. „Einen Tageroth kann ich damit gewiss nicht töten. Aber diese Bestien gab es außerhalb des Nimrods kaum. Ich habe kleinere, ungefährlichere Tiere gejagt“, fügte er schnell an, bevor der Drache wieder seine Zweifel kundtat. Denn es wurmte den jungen Magier, dass Veris-Andir seine Fähigkeiten mit dem Bogen infrage stellte.


    Aber der Drache war erst noch mit seinen Aufzeichnungen beschäftigt, die der Golem leise wisperte: „Das Forschungsobjekt schränkt seine Aussage bereits ein und gibt nun zu, nur kleine Tiere mit dieser äußerst primitiven Waffe erlegt zu haben. Das ist aufregend. Ich bin dabei neue Erkenntnisse über den Gebrauch antiquierter Waffen von Unmagischen zu erlangen.“ Und dann krächzte das Sprachrohr aus Stein vielleicht etwas zu laut: „Brechen wir gleich auf?“


    Eryn seufzte. Veris-Andir kann so eine Nervensäge sein. Und was noch schlimmer ist, er kann stundenlang nerven. „Also gut. Die Dämmerung bricht bald herein. Für die Jagd ist das eine günstige Zeit. Wie jagst du eigentlich?“


    „Der mächtige Veris-Andir fliegt meist in die große Ebene hinaus und sucht sich eine Herde Grasfresser. Dann fliege ich im Sturzflug hinunter und noch bevor die dummen Dinger mich bemerken, paralysiere ich ein paar und erlege sie dann vorzugsweise mit Feuermagie, wie es sich für einen anständigen Drachen gehört. Die restliche Herde ist inzwischen über alle Berge und ich schlage mir genüsslich den Bauch voll, bis ich nicht mehr kann. Nach so einer Mahlzeit brauche ich auch die nächsten Tage keine Nahrung mehr zu mir nehmen. Es ist mir nämlich bereits aufgefallen, dass das Forschungsobjekt jeden Tag mehrfach mit der Nahrungsaufnahme beschäftigt ist. Unter uns gesagt, sehr unökonomisch, denn dadurch wird das Forschungsobjekt permanent von anderen Aufgaben abgelenkt.“


    „Schön, dass du nur alle paar Tage was im Magen brauchst. Ist das eigentlich bei Drachen schick, wenn sich der Bauch so dezent vorwölbt?“ Dabei zeigte Eryn auf das Corpus Delicti.


    „Was ist falsch an meinem Bauch?“, fragte der Drache ehrlich verwundert und Eryn winkte ab:


    „Ach, nichts. Komm, wir gehen.“ Der junge Magier schlug einen zügigen Schritt an und der Drache flatterte und hüpfte hinterher, wobei der kleine Steingolem ihnen ebenfalls folgte.


    „Ich bin so aufgeregt, kannst du dich nicht schneller fortbewegen? Ich möchte sehen wie du unmagisch ein Tier erlegst. Wir sind ganz nahe dran, eine interessante Entdeckung zu machen. Unmagisches Jagen – ist es wirklich möglich?“


    „Ich kann tunneln, aber das ist magisch“, gab Eryn zu bedenken.


    „Wenigstens bis zum Waldrand, das ist noch in Ordnung“, erlaubte der Drache den zwischenzeitlichen Gebrauch von Magie großzügig.


    Eryn erschuf ein Tor. „Aber lass den Golem zurück. Wir müssen uns leise bewegen und ich glaube kaum, dass der Golem schleichen kann.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, sprang Eryn nun bis kurz vor den Waldrand und wartete dann auf Veris-Andir, der ihn wenig später einholte und aus einem Flug mit voller Geschwindigkeit eine theatralische Vollbremsung hinlegte. Ohne Golem im Anhang folgte er Eryn in den Wald.


    Der sah sich zunächst nach einem Wildwechsel um und beobachtete hierfür den Waldboden und die Umgebung. Nicht weit entfernt gibt es eine kleine Quelle. Dort werde ich meine Suche beginnen. Natürlich hätte Eryn nach Spuren scannen können, aber das war ja nicht unmagisch und der Drache würde das ebenfalls bemerken.


    Nein, in seinem Stolz schwebte Eryn eine astreine Lehrvorführung vor. Veris-Andirs Zweifel an seinen Fähigkeiten waren ein ungeahnter Ansporn, dem Flattermann das Gegenteil zu beweisen.


    Ein Riese des Waldes lag umgestürzt quer und Eryn stieg über ihn hinweg. Um jedoch zu wissen, dass der Drache noch hinter ihm war, brauchte Eryn sich nicht einmal umzusehen. Denn Veris-Andir hörte man bei jedem Schritt. Der Drache trat annähernd auf jeden Zweig, der herumlag. Plötzlich änderte sich das Geräusch, beziehungsweise es kam ein neues hinzu. Ein Knorpseln und Krachen, dass den Magier dann doch dazu veranlasste sich umzudrehen, um zu ergründen, was nun diese seltsamen Geräusche verursachte.


    Veris-Andir hatte sich ein Stück Rinde von dem umgestürzten Baum abgerissen und hielt es mit seinen Händen umklammert, während er genüsslich darauf herumkaute.


    „Du isst das?“, fragte Eryn mit einer Mischung aus Ekel und Verwunderung.


    Unter lautem Geknorpsel kam die telepathische Erklärung. „Eine Delikatesse. Vor allem wenn die Rinde voller kleiner Insekten ist. Du solltest das auch mal probieren. Hier.“


    Der Drache brach ein kleines Stück ab und hielt es Eryn hin. Der lehnte dankend ab:


    „Diese Nahrung ist für Menschen nicht so bekömmlich. Du kannst deine Delikatesse gerne ganz alleine auffuttern.“


    Das Rindenstück verschwand augenblicklich und im Ganzen in Veris-Andirs Mund, gefolgt von lauten Zerbeißgeräuschen.


    „Und übrigens, wenn du so laut bist, dann hört man uns meilenweit und es wird mir nicht möglich sein, mich nahe genug an ein Tier heranzuschleichen um eine Waffe wie den Bogen gebrauchen zu können. Darum werde ich ab jetzt auch nur mehr telepathieren. Das hat mit der eigentlichen Jagd ja nichts zu tun und eine normale Unterhaltung verscheucht sicherlich das ganze Wild.“


    Da Wegwerfen offensichtlich nicht infrage kam, stopfte der Drache gerade den Rest der Rinde hastig in sein Maul, sodass sich seine Backen enorm aufblähten und er beseitigte die Reste der Leckerei mit ein paar äußerst lauten Geknorpseln, bevor er den letzten Bissen dann als noch ziemlich großen Klumpen hinunterwürgte.


    Der kann froh sein, wenn ihm das nicht im Hals stecken bleibt.


    Wahrscheinlich um abzulenken, schnitt der Drache nun ein anderes Thema an:


    „Und du paralysierst die Tiere nicht, bevor du mit den kleinen Pfeilen auf sie schießt?“


    „Wie denn, ohne Magie? Ohne Magie werden uns die Tiere auch nicht hinterherlaufen. Wir müssen sie schon suchen gehen. Also komm jetzt weiter.“


    Während sie durch den Wald gingen, kommentierte der Drache in gewohnter Art und Weise.


    „Ich halte fest: Das Forschungsobjekt spickt die Beute mit kleinen Holzstöcken ohne sie vorher auch nur zu betäuben. Eine ausgesprochen grausame Art zu jagen. Sehr barbarisch und selbst für eine untergeordnete Spezies wie die Menschen ein ausgesprochen primitives Verhalten.“


    Inzwischen bereute es Eryn, dass er sich zu der Jagd hatte überreden lassen. Er versuchte Veris-Andir zu ignorieren, was wirklich schwierig war. Von außen betrachtet bot das Bild einen sehr gewöhnungsbedürftigen Anblick. Der Mensch schlich behutsam vorneweg und der Drache folgte ihm auf den Hinterbeinen in einem sehr geringen Abstand wie ein Schatten. Dabei zertrat Veris-Andir nahezu jeden Zweig auf seinem Weg und knickte ungewollt Äste ab. „Oh, ich bin ja so aufgeregt. Wir schleichen unmagisch tiefer in den Wald hinein. Ganz leise und vorsichtig.“


    Schließlich drehte sich Eryn genervt um: „Was tust du da?“


    „Ich schleiche dir hinterher. So heißt das doch, wenn man sich unmagisch vorsichtig und lautlos bewegt? Wolltest du nicht telepathieren, damit die Tiere nicht erschrecken?“


    Ignorieren. „Du bist so laut, dass man dich meilenweit hören kann. Also wenn du wirklich willst, dass wir hier auf Wild stoßen, dann mach dich bitte magisch unhörbar und am besten gleich auch noch unsichtbar.“


    Diese vernichtende Kritik interpretierte Veris-Andir mit einer für den Forscherdrachen typischen Schlussfolgerung: „Obwohl der begabte Drache bei seinem ersten Versuch sehr geschickt geschlichen ist, vergällt ihm das Forschungsobjekt die weitere Übung darin. Wahrscheinlich ist es eifersüchtig und befürchtet schon, ich würde es bald in dieser Fähigkeit übertreffen.“


    Darauf brachte Eryn nicht einmal mehr ein Kopfschütteln zustande. Das ist einfach absurd. Wortlos drehte sich Eryn wieder um und ging weiter. Zwar redete Veris-Andir immer noch leise von seinen ach so wichtigen Forschungen, aber er hatte sich zumindest magisch unauffällig gemacht. Sah man mal davon ab, dass Zweige ohne jeglichen Windhauch bedrohlich hin und her wackelten, sobald der unsichtbare Drache daranstreifte.


    Der Wald war inzwischen ziemlich dicht geworden und die beginnende Dämmerung tat ihr Übriges um alles sehr düster erscheinen zu lassen. Sie erreichten den Bach und Eryn suchte nach einer Stelle, die Wildwechsel erkennen ließ. Auf dem feuchten Boden waren zahlreiche Spuren verschiedenster Größe zu erkennen.


    Prüfend sog Eryn die Luft ein, ob ihm ein Tiergeruch entgegenschlug. Noch wägte er unschlüssig ab: Sollen wir uns hier auf die Lauer legen oder folgen wir dem Wildwechsel noch ein Stück weit?


    Plötzlich schoss ein Feuerstrahl direkt an Eryn vorbei und erschreckte ihn fast zu Tode.


    Arrg! Ist der verrückt geworden? „Hey, was soll das?!“ Instinktiv hatte Eryn alle Schilde hochgerissen und fuhr zu dem verrückten Drachen herum um ihn wütend anzustarren. In Eryns Nase stieg der Geruch nach verbranntem Fleisch und nun sah auch Eryn den Kadaver des erlegten Tieres, zu dem sich der Drache gerade herunterbückte um ihn aufzuheben. Demonstrativ hielt der Drache Eryn den Kadaver vor die Nase. Die Überreste des Tieres waren ungefähr so groß wie ein kleiner Wolf, doch man konnte von der ursprünglichen Gestalt nicht mehr viel erkennen. Dann kam die rein wissenschaftliche Erklärung:


    „Diese Gattung ist giftig... für kleine, verletzliche Spezies. Das Alikoron hat sich wie für seine Art typisch auf einem Baum versteckt und das Forschungsobjekt fast erwischt. Um den Versuch ‚unmagisches Jagen‘ nicht zu gefährden, ist der umsichtige Beobachterdrache eingeschritten.


    Übrigens, du musst deine Magie wieder verschwinden lassen, sonst ist es keine unmagische Jagd“, forderte Veris-Andir, während er nun an dem Kadaver zu fressen begann. „Hmm, lecker. Zerbratenes Kleintier.“


    Angesichts dieser Gefahr, der er gerade knapp entronnen war, platzte Eryn der Kragen.


    „Ich werde meine Schilde nicht mehr fallen lassen! Ganz recht – dieses Vieh hätte mich fast erwischt. In diesen widerlichen Wäldern ist es tödlich, wenn man versucht unmagisch zu jagen.“


    „Du gibst also zu, dass unmagisches Jagen nicht möglich ist? Das Forschungsobjekt wollte den klugen Drachen mit einer phantastischen Behauptung täuschen. Aber der weise Forscher hat sich von Anfang an nicht hinters Licht führen lassen und forderte sofort einen tatsächlichen Beweis. Zunächst ist das Forschungsobjekt noch darauf eingegangen, weil es nicht mit der Konsequenz und dem eisernen Durchhaltevermögen des Forscherdrachen gerechnet hat. Nun aber, da seine Geschichte immer unplausibler wird, versucht das Forschungsobjekt den Testversuch mit fadenscheinigen Gründen abzubrechen.“


    „Ja – Nein! Es ist hier zu gefährlich. Dort wo ich herkomme, gibt es diese gefährlichen, magischen Kreaturen nicht und alle jagen unmagisch. Ich breche diesen Irrsinn ab. Egal was du dir dann zusammenreimst.“


    „Ich stütze meine Forschungen auf Tatsachen und reime nicht!“


    „Was auch immer. Ich habe genug und werde auf keinen Fall weiter unmagisch durch diesen Monsterwald wandern.“ Das Tor erschien bereits in der Luft.


    „Halt, warte! Ich würde es zu gerne sehen, wie du ein Tier mit den kleinen Holzpfeilen spickst. Wie viele du wohl brauchst, bis es qualvoll verendet ist? ...Wenn du es überhaupt triffst.“


    „Ich könnte dir einen der kleinen Holzpfeile ins Auge schießen, damit du weißt, dass ich treffen kann.“ Eryn war inzwischen wirklich zornig, zumal er auf seine Fähigkeiten als Schütze mächtig stolz war. Der Drache schreckte etwas zurück und verstärkte seinen Schild – vorsichtshalber.


    „Das Forschungsobjekt reagiert bei der Entlarvung seiner Lügen boshaft und bedroht den heldenhaften Drachen, der ihm gerade das Leben gerettet hat. Du bist undankbar.“


    Da hatte Veris-Andir nicht zur Gänze unrecht und Eryn lenkte ein:


    „Lassen wir es einfach gut sein. Ich riskiere mein Leben nicht nur um dir etwas zu beweisen. Es genügt mir, wenn ich weiß wie gut ich mit dem Bogen umgehen kann.“ Das war’s jetzt mit der Jagdvorführung. Warum lasse ich mich überhaupt auf so einen Blödsinn ein. Ich hätte es wirklich besser wissen müssen.


    Aber anstatt sich darüber zu freuen, wie er das Forschungsobjekt entlarvt hatte, zeterte Veris-Andir nun anklagend los: „Du hast behauptet, du könntest unmagisch jagen. Du hast es mir versprochen. Für die Wissenschaft, Eryn. Ich muss das einfach mit eigenen Augen sehen. Solche antiken Waffen habe ich bisher nur in Büchern gesehen. Hier jagt doch sonst jeder mit Magie. Du kannst den Versuch jetzt nicht einfach abbrechen ohne wenigstens versucht zu haben einen deiner Pfeile abzuschießen.“


    Dann machte der Drache einen Vorschlag und gab seinen Worten einen sehr glaubhaften Tonfall.


    „Ich kann dich ja vor den wilden magischen Tieren beschützen, wie gerade eben, und wenn wir dann eine unmagische Beute finden... äh, eine leichte Beute finden, denn unmagische Tiere gibt es hier wahrscheinlich nicht. Davon habe ich ebenfalls nur in Büchern gelesen... Also wir finden eine Beute und du zeigst mir wie das unmagische Jagen geht und um alle anderen, größeren Beutetiere kümmere ich mich. Es ist quasi ein Experiment unter eingeschränkten Bedingungen mit bedingter Aussagekraft.“


    Der mit seinen Pseudoexperimenten, stöhnte Eryn leise. Und leider weiß ich inzwischen nur zu gut, dass Veris-Andir immer und immer wieder mit diesem Thema anfangen wird, bis er seinen Willen durchgesetzt hat und ich mich für sein dämliches Experiment zur Verfügung stelle.


    Man kann sich mit ihm oftmals wirklich sehr intellektuell unterhalten, aber wenn er sich auf seine Forschungen zu den niederen Spezies versteift, dann ist der gesunde Drachenverstand dahin.


    „Also gut. Aber du musst wirklich verdammt gut aufpassen.“


    „Kein Problem! Nichts entgeht der messerscharfen Aufmerksamkeit des Konzentrationsgenies Veris-Andir. Ich scanne und ich spähe. Magisch und unmagisch. Horche und wittere. All meine Sinne sind geschärft und nichts wird mir entgehen. Wir werden doch nicht unser wichtigstes und einziges Forschungsobjekt der Gattung Mensch gefährden. Zumal es sich bereits an den beobachtenden Forscherdrachen gewöhnt hat und überdies pflegeleicht ist.“


    Hoffen wir mal das Beste, Geniedrache. Eryn ließ seine Adern los und verwandelte sich erneut in einen Unmagischen der niederen Spezies Mensch. Der Drache hatte inzwischen den verbrannten Kadaver vertilgt und wurde nun auch wieder unsichtbar... jedenfalls für Unmagische.


    Wenigstens kann er sich nicht beschweren, er wäre nicht satt geworden. Frisst alles in sich rein, was auch nur auf unserem Weg liegt.


    Eryn hatte sich hinter ein großes Gebüsch zurückgezogen, von wo aus man die Wasserstelle prächtig einsehen konnte. In ihrem Versteck erklärte Eryn dem Drachen nun:


    „Wir werden hier warten, bis sich ein Tier dem Wasser nähert.“


    Der ehemalige Waldläufer hätte absolut nichts gegen ein schweigendes Warten gehabt, aber Veris-Andir telepathierte munter drauflos.


    „Und wie lange dauert so ein Warten üblicherweise? Anmerkung: Bei einer magischen Jagd würde man nie auf so etwas Langweiliges wie Warten verfallen. Schließlich kann man ja scannen.“


    Eryn schloss für einen kurzen Moment die Augen und versuchte sich in Geduld zu üben. Nicht weil er warten musste, nein, sondern weil der Drache ihn den letzten Nerv kostete.


    „Die Tiere haben sich bei mir nicht angemeldet. Da waren einige Spuren im Lehm, nicht allzu alt. Also denke ich, dass sich hier früher oder später ein Tier blicken lässt. Und so lange müssen wir eben warten.“


    „Die Gegend zu scannen wäre einfacher.“


    Oberklugscheißer. Das ist keine Wissenschaft – das ist Folter: „Allerdings wäre das auch magisch, oder etwa nicht? Übrigens ist Telepathieren auch magisch und eigentlich müssten wir das ebenfalls einstellen, startete Eryn einen Versuch in der Hoffnung auf Ruhe. Der Plan scheiterte kläglich:


    „Diese Ansicht kann ich so nicht teilen. Nachdem der Versuch sowieso schon eingeschränkte Gültigkeit besitzt, ist das Telepathieren durchaus vertretbar und du hast vorhin selbst zugegeben, dass das Telepathieren die Jagd selbst nicht beeinflussen würde. Das Forschungsobjekt versucht mir Informationen vorzuenthalten, indem es dem Experiment die Möglichkeit der Kommunikation zwischen Forscher und Forschungsobjekt nehmen möchte. So müsste es auch keine Antworten mehr auf die begründeten und nicht immer einfach zu beantwortenden Fragen des Forscherdrachen geben. Ich habe den Plan aber frühzeitig durchschaut und erfolgreich vereitelt. Je umfangreicher das Datenmaterial, umso aussagekräftigere Schlüsse können daraus später gezogen werden.“


    Auf das nächste Tier mussten sie nicht allzu lange warten, welches sich aber als äußerst ungeeignet für das Experiment erwies. Denn es nahte eine der gefürchteten Tageroth-Bestien.


    Veris-Andir entdeckte das Monster und warnte Eryn sogar frühzeitig, so wie es abgesprochen war. „Da kommt ein Tageroth. Er läuft gerade den Pfad zum Wasser entlang. Halte deinen Bogen bereit, gleich taucht er auf.“


    Doch diese Information versetzte den jungen Magier in helle Aufregung:


    „Was?! Ein Tageroth – der ist zu mächtig für Pfeil und Bogen. Ich benutze meine Magie, bevor er uns entdeckt!“


    „Beruhige dich. Ich habe uns abgeschirmt. Niemand entdeckt uns. Lass uns abwarten und dann beschießt du ihn mit den Pfeilen. Das Forschungsobjekt sucht weitere Ausflüchte um nicht den Gebrauch von Pfeil und Bogen demonstrieren zu müssen.“


    „Hallo?! Hörst du mir überhaupt zu? Dem ist nicht mit Pfeilen beizukommen.“


    Der Tageroth hatte das Wasser erreicht, während sich die beiden Jäger munter weiterstritten. „Wenigstens einen Pfeil.“


    Inzwischen bog der Tageroth um ein Gebüsch und ging auf das Wasser zu.


    „Wenn ich dir sage, dass es sinnlos ist! Das kannst du gleich so in dein Forschungsbuch schreiben. Unmagisch kann man einen Tageroth nicht erlegen. Und schon gar nicht mit gewöhnlichen Pfeilen. Punkt. Aus.“


    „Aber...“


    Weiter kam Veris-Andir nicht, denn der Tageroth hatte sie bemerkt und kam nun unerwartet auf sie zugerannt. Eryn riss seine Schilde hoch. Dann schoss er eine Kombination aus Kreis Blau und Weiß, verstärkt mit der Ader Gold, dem Monster direkt in die Brust. Ob es Glück oder Können war, dass er gleich beim ersten Mal richtig gut traf, sei dahingestellt. Die Bestie stürzte zu Boden und hauchte im Uferschlamm ihr Leben aus.


    „Ich halte fest: Das Forschungsobjekt hat wieder nicht mit den kleinen Holzpfeilen geschossen und sich erheblicher Magie bedient, um das Tier zu erlegen. Meine Zweifel wachsen beständig.“


    „Und du hast gesagt, du würdest mich magisch schützen, was ja offensichtlich auch nicht der Fall war. Zumindest weiß ich jetzt, wie gut ich mich auf dich verlassen kann, oh übermächtiger Drache.“


    „Ich hätte schon noch eingegriffen. Du hast in deiner Panik viel zu früh reagiert.“


    „Ach ja, wann denn? Wenn ich bereits im Rachen des Tageroths gesteckt hätte? Ich weise dich darauf hin, dass das dann das Ende all deiner wissenschaftlichen Experimente gewesen wäre...“


    Wahrscheinlich hätten sie sich noch ewig gestritten, doch die göttliche Fügung wollte es, dass ein weiteres Wesen seinen Weg zum Wasser fand. Es handelte sich um ein seltsam buntes Huhn mit langen, dekorativen Schwanzfedern.


    Eryn ließ den Fluss der Magie fallen und griff leise nach Pfeil und Bogen.


    „Still jetzt! Dort ist unsere Beute.“


    Nun galt es dem Drachen doch zu beweisen, wie absurd dessen Behauptungen waren. Eine tiefe innere Ruhe und eine große Genugtuung erfüllten Eryn schon jetzt. Endlich hat diese Farce ein Ende.


    „Aufzeichnung der Szene aktiviert. Sehen wir nun doch noch das unglaubliche Wunder?“


    Der Pfeil wanderte lautlos auf die Sehne und in einer fließenden Bewegung spannte Eryn den Bogen und schoss. Die Entfernung war gering und der Schuss keine besondere Kunst. Zumal der Vogel gerade seinen Schnabel ins Wasser getaucht hatte und mit Trinken beschäftigt war. Der Pfeil traf mitten in die Brust. Ein letztes Mal schlug der bunte Vogel noch mit den Flügeln, bevor er dann verendete.


    „Ha! Ganz unmagisch erlegt. Glaubst du mir nun!“, triumphierte Eryn und Veris-Andir kommentierte. „Das Forschungsobjekt verfällt in einen euphorischen Siegestaumel, nachdem es die unglaubliche Tat der unmagischen Jagd vollbracht hat. Wahrscheinlich ist es selbst ungläubig erstaunt über seinen zufälligen Erfolg. Dieses Ereignis kann nicht als sicherer Beweis gewertet werden. Man müsste wiederholt Versuche durchführen, um eine allgemeingültige Aussage zu der Behauptung der unmagischen Jagd treffen zu können.“


    „Absolut aussagefähiger Beweis ist die Formulierung für die Wissenschaft, mein guter Drache. Egal welche unlogischen Schlüsse du nun wieder ziehen möchtest.“


    Mit ein paar langen Schritten war Eryn bei dem Vogel, hob ihn auf und zog den Pfeil heraus. Dann packte er das Tier an den Füßen und hielt es dem Drachen hin. „Ich habe es hiermit bewiesen und nun geht’s zurück nach Elverin. Kann man das Vieh essen oder ist es giftig?“


    Dann erinnerte Eryn sich daran, was der Drache bisher schon alles gegessen hatte und zog seine Frage zurück: „Ich glaube, besser, ich prüfe das selber in Ruhe nach. Wir sehen uns in Elverin, großer Gelehrter.“


    Eryn erschuf ein Tor und sprang hindurch, während Veris-Andir noch keine Anstalten machte zurückzukehren. Hier wartete schließlich noch die dritte Mahlzeit des Tages auf den ausgehungerten Forscherdrachen. Hmm, sehr delikat – roher Tageroth.


    

  


  
    

    5. Unterhaltung in Arvon


    


    Es war ein herrlicher Tag in Arvon und so saßen der König und Prinz Raiden im Garten des Palastes. Auf dem Tisch standen kleine Leckereien und Getränke. Es war dem König doch tatsächlich gelungen alle lästigen Personen, die ihn sonst umlagerten zu verscheuchen, sodass er mit seinem Bruder nun endlich alleine war.


    „Deine Geschichte von Meister Elderon geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Bist du dir sicher, dass er deine letzte diplomatische Aktion so einfach geschluckt hat? Oder muss ich mich jetzt auf einen magischen Krieg hier in Ardeen vorbereiten?“


    Danian war besorgt, doch Raiden sah das ziemlich entspannt. „Es verstößt gegen seine obersten Prinzipien, sich in die Angelegenheiten Unmagischer einzumischen. Also ist auch nicht zu befürchten, dass er Unmagische benutzt, um seinen Händel mit mir auszutragen. Wobei ich mich sowieso frage, was er mir überhaupt vorwerfen kann. Dass ich mir erlaubt habe den furchtbaren Bann abzuschütteln? Es waren doch seine eigenen Worte, wie leid es ihm täte, den Seelenbann auf mich gewirkt zu haben.


    Aber witzigerweise hat er sich dann doch bei jeder Gelegenheit des Bannes bedient – sobald es ihm in den Kram passte. Und jetzt? Ich tue nichts, was einen offenen Krieg rechtfertigen würde. Friedlich genieße ich meine Freiheit im schönen Ardeen und kümmere mich nicht mehr um das sinnlose Geschwafel der Bruderschaft. Wahrlich ein großes Verbrechen.“ Raiden machte unbeschwert seine Witze, aber Danian gemahnte zur Vorsicht:


    „Du hast den obersten Magier vorgeführt. Ihn und diese anderen mächtigen Magier. So was kratzt am Stolz eines Mannes und verletzter Stolz kann schlimme Folgen nach sich ziehen. An deiner Stelle wäre ich nicht so sorglos.“


    „Keine Angst, Bruder, ich bin nicht sorglos. Wenn Elderon etwas versucht, dann geht es direkt gegen mich. Und mich umschwirrt ständig eine Großzahl an Zaubern, die solch schändliches Tun unterbinden werden. Mir ist da einiges an magischen Sicherungen eingefallen, an denen er und seine Helfershelfer nicht so leicht vorbeikommen werden.“


    „Ich hoffe, du liegst mit deiner Einschätzung richtig. Hast du seither eigentlich mit einem der Herren gesprochen, die du so unschön auf dem Berg hast sitzen lassen?“


    Der Wind trieb Prinz Raiden eine Haarsträhne ins Gesicht und er wischte sie mit dem Handrücken beiseite. „Mit Meister Savyen. Mit Eryns wertem Urahn gab es eine kurze Unterredung. Er wollte seinen geliebten Urenkel zurückhaben, doch ich musste ihm leider mitteilen, dass sich Eryn entschieden hat, das Weite zu suchen. Er ist in gewisser Weise auch ein Opfer der Bruderschaft. Und nun ist er ins Nimrod gegangen und weder ich noch sonst jemand kann ihn von dort zurückholen. Und genau das habe ich dem guten Herrn von Draegnok auch gesagt. Hat ihm nicht gefallen, aber Eryn ist dort unerreichbar. Eigentlich dachte ich, er würde nach ein paar Tagen reumütig zurückkehren und seinen Fehler einsehen. Ist aber leider nicht passiert.“ Raidens Blick wirkte in sich gekehrt.


    „Manchmal frage ich mich, was er da so treibt. Ob er nun im Palast des Drachen sitzt oder vielleicht zieht er auch durch das schöne Land und tötet Monster...“ Diese Sache mit Eryn kratzt mich immer noch, aber offen zugeben werde ich das nie. Dann kam er in die Gegenwart zurück:


    „Ach was soll’s. Vielleicht ist es sogar besser so. Dann kann ihn keiner der anderen Magier für seine Zwecke benutzen. Und nebenbei hat sich auch Meister Savyen darüber geärgert, was er mit deutlichen Worten zum Ausdruck brachte. Tja, mit derben Worten hat die alte Wasserratte nie gegeizt. Und er hat mich deutlich wissen lassen, dass ich in Draegnok nicht mehr willkommen bin. Trifft mich nun nicht besonders hart, denn Draegnok ist zum Glück kein Ort, den ich gerne wiedersehen möchte. Ein hässlicher Turm auf einer kargen Felsinsel, über die ständig der Wind heult und wo kalte Wellen an die Ufer peitschen. Da kann man nur froh sein, wenn das Unhaer sich dieses Stück Land gänzlich einverleibt.“


    Der König selbst war nie in Draegnok gewesen, aber nach Raidens Beschreibung musste es ein ziemlich unwirtlicher Ort sein.


    „Und du bist sicher, dass Meister Eryn noch lebt?“, fragte Danian mit Besorgnis in der Stimme. „Ich mochte den jungen Mann. Er hatte eine sehr offene und ehrliche Art.“


    „Ich fand ihn immer etwas zu gutgläubig und naiv. Und obwohl er mit Waffen umzugehen weiß, fehlt ihm doch manchmal eine gewisse unabdingbare Härte.“ Nach dieser vernichtenden Kritik bestätigte Raiden dann doch: „Aber er ist noch am Leben dort draußen. Durch die Verbindung des Seelenbannes wüsste ich, wenn es anders wäre. Und da diese immer noch zwischen uns besteht...“


    König Danian teilte zwar nicht ganz die Einschätzung seines Bruders was Eryn betraf, ließ es aber auf sich beruhen: „Kannst du ihn erreichen?“


    „Mit ihm sprechen? Nein. Vorerst wird die Welt ohne ihn auskommen müssen. Seine Ader Gold war oftmals sehr hilfreich, doch es ging die fünfzig Jahre davor ja auch ohne.“


    Gerade schwebten Kekse über den Tisch. Fein säuberlich in einer Reihe hintereinander.


    „Rufst du deine Truppen zusammen?“, bemerkte Danian spöttisch.


    Sein Bruder grinste: „Erst die kleinen, dann die großen. Meine Kommandanten werden im Laufe des Tages eintreffen. Wie du siehst, komme ich meinen Pflichten als Beschützer des Nordens nach und habe für heute eine große Besprechung einberaumt. Das wird ein langer und sehr ermüdender Abend werden, wenn sie sich alle eingefunden haben.“ Sehr selbstmitleidig seufzte Prinz Raiden, wofür er vom König nur einen abfälligen Blick erntete. „Überarbeitet erscheinst du mir zurzeit nicht unbedingt, werter Bruder.“


    Prinz Raiden tat entrüstet: „Du tust mir unrecht, großer König. Ich lese in letzter Zeit sogar Berichte und überwache täglich meine vielen Augen und Ohren in der Ferne.“


    Nun war Danian doch erstaunt. „Du spionierst deinen eigenen Leuten hinterher?“


    „Ich informiere mich“, korrigierte Prinz Raiden, „Schließlich muss man ja wissen, welcher Unfug gerade verbrochen wird. Vor allem die blutjungen Kommandanten mit wenig Erfahrung möchten im Auge behalten werden.“


    Auch der König griff nun nach dem zackigen Gebäck in Formation. „Dann erzähl mir doch, was sie so tun. Ich nehme mal an, das Zweistromland und Zweifluss erfahren deine besondere Aufmerksamkeit.“


    „Mein König, scharfsinnig wie immer“, bestätigte Raiden die Vermutung mit einem Lächeln.


    „Sir Askir tapst die ersten Schritte auf dem Bankett der Diplomatie einher und Sir Ravenor trampelt durch die Wälder.“


    „Und was bedeuten deine poetischen Ausführungen übersetzt? Als Dichter bist du nicht so überragend, Bruderherz. Es hat mich wirklich gefreut, als ich damals hörte, dass du Sir Ravenor ein Kommando gegeben hast. Also wenn ich ehrlich bin, kaum einer der jungen Männer hat so viel Potenzial wie er.“


    Jetzt geht das jetzt schon wieder los. Lobeshymnen auf den guten Sir Ravenor. „Er muss sich erst einmal beweisen. Die Zeit wird zeigen, ob er was taugt.“


    „Und was hat die Zeit bisher gezeigt?“


    Danian bohrt ganz schön nach. Also gab der Beschützer des Nordens seinem König einen kurzen Lagebericht: „Sir Ravenor hat in Brynn eine Garnison errichtet, die Kompanie aufgestockt und ist dabei einen weiteren Stützpunkt in Luth zu errichten. Dabei hat er für geordnete Verhältnisse in der Stadt gesorgt und ein paar Verbrecher hinrichten lassen.“
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    „Klingt doch ganz ambitioniert. Das Zweiflussland wird bald vergessen haben, dass es je zu Gelderon gehört hat. Du könntest Sir Ravenor ruhig mal deine Anerkennung aussprechen. Ein Lob tut dem jungen Mann sicherlich gut und wird ihm seinen Eifer erhalten.“


    Da habe ich andere Ansichten. „Sir Ravenor tut nur seine Pflicht... wie jeder andere auch. Ich werde ihn nicht bevorzugt behandeln. Außerdem wird Sir Askir einmal mein Schwiegersohn und Lord des Gebietes werden. Sollte ich da Sir Ravenor übermäßig protegieren und vor den zukünftigen Lord stellen, der sein Vorgesetzter ist und bleibt? Das wäre unklug.“


    Dem musste selbst der König beipflichten, wenn auch nicht gerne.


    Eigentlich war das Thema beendet, doch da schlugen Prinz Raidens magische Sensoren aus.


    „Ha, als ob du sie gerufen hättest. Sir Askir und Sir Ravenor sind gerade durch das Tor marschiert und auf dem Weg in den Palast.“ Dann schwieg Prinz Raiden und wirkte abwesend. Danian kannte seinen Bruder gut genug um zu wissen, was dieser gerade tat. Magisches Beobachten.


    „Und, was machen sie?“, fragte Danian neugierig.


    „Sie streiten sich... wegen einer Brücke.“ Raidens Kopf fuhr herum und er sah Danian verschwörerisch an. „Ich könnte sie zu uns in den Garten bitten. Das könnte unterhaltsam werden.“


    „Raiden, du bist boshaft. Ich sehe es dir an, dass du dir einen Spaß auf Kosten der zwei jungen Männer machen möchtest.“


    Das Grinsen des Prinzen wurde noch breiter. „Ich habe sie bereits herzitiert.“


    Danian seufzte: „Der böse Schwarze Magier ist zu mächtig, als dass der gütige König ihm Einhalt gebieten könnte. So nimmt das Verhängnis seinen Lauf. Treib es aber bitte nicht zu arg mit den beiden, das wäre... nicht fair.“


    „Seit wann ist die Welt denn fair, nobler König. Lehnt Euch zurück und genießt das Schauspiel.“
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    „Ravenor, hör endlich auf damit. Seit du in Zweifluss aufgetaucht bist, redest du nur von dieser verdammten Brücke.“ Wenn sie unter sich waren, dann wechselten sie oft zum vertrauten Du. In der Öffentlichkeit jedoch war stets der förmliche Ton angesagt.


    „Askir!“, fing Ravenor wieder an. „Die Brücke ist wichtig. Eine Investition in die Zukunft. Der Handel wird diesen Weg nehmen, darauf deutet alles hin. Sei nicht so verbohrt. Dein Einverständnis zu der Sache wäre ein Anfang und die Mittel dafür...“


    „Geld ist das knappe Gut“, unterbrach ihn Askir. „Es gibt keinerlei Mittel dafür. Mit meinem Budget ist es nicht besser bestellt als mit deinem.“


    Ravenor widersprach: „Aber du könntest dich zumindest auf meine Seite stellen und dadurch meine Position stärken, dann...“


    Nun mischte sich eine dritte Stimme in die Diskussion ein – oder besser gesagt, beendete sie abrupt. „Sir Ravenor, Ihr und Sir Askir meldet Euch unverzüglich bei mir im Garten des Palastes!“


    „Jawohl, mein Prinz.“


    Ravenor war stehen geblieben und auch Askir hielt inne und sah den anderen fragend an.


    „Wir sollen in den Palastgarten kommen.“


    „Jetzt gleich?“


    Ravenors Mimik sagte alles, aber er erklärte es gerne noch einmal für den guten Sir Askir: „Wie würdest du ‚unverzüglich‘ aus dem Munde des Prinzen deuten?“


    „Scheiße, ich dachte, ich könnte wenigstens vorher noch mein Quartier beziehen und die Tasche loswerden.“


    Ravenor grinste: „Willkommen zurück im Wirkungsbereich des Prinzen. Da rücken unsere kleinen Problemchen sofort in weite Ferne. Bin gespannt, womit er uns gleich beschäftigen wird?“


    Aber Ravenor irrte sich. Prinz Raiden hatte nicht vor ‚sie mit etwas‘, sondern ‚sich mit ihnen‘ zu beschäftigen.


    Ihr leichtes Gepäck mitsamt den Schwertern wurden sie dann doch noch auf dem Weg durch den Palast los. Einer von der königlichen Leibwache, die Ravenor ja alle persönlich kannte, hatte nun neben der wichtigen Aufgabe, einen Durchgang zu bewachen, auch noch ein Auge auf die Habseligkeiten der jungen Kommandanten zu werfen.


    Draußen im Garten war es nicht schwer Prinz Raiden auszumachen und nach der höflichen Begrüßung von König und Prinz saßen sie nun auf Anweisung Prinz Raidens am selben Tisch mit den höchsten Würdenträgern von Ardeen.


    Prinz Raiden ließ erst gar kein peinliches Schweigen aufkommen, sondern bemerkte sogleich:


    „Meine Herren, mir scheint Ihr habt doch sehr lange für den kurzen Weg hierher gebraucht.“


    Eigentlich hätte es Ravenor besser wissen müssen, doch in den letzten Monaten hatte er sich vom Befehlsempfänger zum Befehlsgeber entwickelt. Eine Rolle, die ihm übrigens ausgesprochen gut zusagte.


    „Mein Prinz, ich hielt es für unangemessen durch die Gänge des Palastes zu rennen. Das hättet Ihr ausdrücklich erwähnen müssen.“ Batsch, traf ihn eine magische Kopfnuss.


    Scheiße, irgendwie habe ich das... verdrängt. „Entschuldigung, mein Prinz, nächstes Mal werde ich mich mehr beeilen.“


    „Schon besser. Frechheiten werden nach wie vor nicht geduldet, Sir Ravenor.“


    Der Prinz wechselte das Thema: „Nun, meine Herren, wie geht es voran im Zweistromland?“ Prinz Raiden sah erwartungsvoll von einem zum anderen, doch weder Sir Askir noch Sir Ravenor wollten verbal vorpreschen, um dann in dem Feuer des feindlichen Magiers kläglich zu verenden. Natürlich rein bildlich gesprochen.


    Da beschloss der Herr von Naganor sich sein erstes Opfer selbst auszusuchen.


    „Sir Askir, berichtet mir doch bitte über die jüngsten Ereignisse. Was tut sich in Eurer Stadt?“


    Askir räusperte sich. „Mein Prinz, ich hatte Unterredungen mit Sir Arben Hochwitz. Er möchte seinen Sohn, Sir Edragon, als Botschafter von Gelderon nach Zweifluss entsenden. Bisher habe ich Lord Hochwitz vertröstet. Die von Hochwitz sind nicht zu unterschätzen und ich würde in dieser Sache gerne Euch um eine Entscheidung bitten.“


    „Das war klug“, lobte der Prinz. „Denn Lord Hochwitz ist für Euch noch eine Nummer zu groß. Ich erwarte ihn ohnehin dieser Tage hier in Arvon und werde versuchen herauszufinden, was sein wirkliches Anliegen ist. Ihr müsst wissen, die Edlen von Gelderon sind ein wirklich durchtriebenes Volk. Was sie sagen, hat nichts mit dem zu tun, was sie wirklich denken oder wollen.


    Und Eure Baumaßnahmen? Wie gehen sie voran?“


    „Na ja, die Kaserne war in einem äußerst desolaten Zustand als wir sie übernommen haben und die Handwerker kosten viel Geld. In diesem Zusammenhang wollte ich Eure Hoheit darum bitten, das Budget nochmals zu überdenken. Die mir zur Verfügung stehenden Mittel sind nicht ausreichend um schnelle Fortschritte zu erzielen.“


    Sofort hob Prinz Raiden warnend die Hand. „Stopp! Mir sind in den letzten Wochen schon genug Bettelbriefe unter die Augen gekommen. In dieser Hinsicht bin ich taub. Lernt mit dem Euch zugeteilten Geld sparsam umzugehen.“


    Bettelbriefe?! Hat Sir Askir etwa alle meine Schreiben weitergereicht? Zutrauen würde ich es ihm.


    Nun wollte Ravenor es genau wissen. „Mein Prinz, sprecht Ihr etwa von meinen begründeten Ansuchen?“


    Prinz Raiden lächelte spöttisch. „Durchaus und der Erfindungsreichtum ist erstaunlich. Da habt Ihr offensichtlich kaum einen Grund ausgelassen. Und obwohl Ihr für nichts Geld zu haben scheint, wollt Ihr dennoch Euren Stützpunkt in Luth ausbauen und errichtet in Brynn eine halbe Stadt.“


    „Mein Prinz...“ Ravenor blieben erst einmal die Worte weg. Er kam sich vor wie auf der Anklagebank. Ein Verbrecher, dem man seine Taten vorhielt. Dann fand er die Sprache wieder:


    „Es erstaunt mich, dass Ihr über die Lage so gut informiert seid. Ich... hätte nicht erwartet, dass Ihr Euch mit dem Durchlesen der wöchentlichen Berichte... abgebt, mein Prinz.“ Das hat er doch sonst nie gemacht.


    „Ich nehme meine Pflichten eben ernst. Als Beschützer des Nordens muss ich über alles, was dort oben vorfällt, informiert sein. Mein König verlässt sich darauf, dass sich der Norden zufriedenstellend entwickelt.“


    König Danian rollte ganz kurz mit den Augen. „Als König würde ich gerne wissen, welche Gelder Ihr Euren Kommandanten eigentlich bewilligt habt, denn alle beide scheinen ja ihre liebe Not mit den knappen Mitteln zu haben.“


    Aber Raiden wich sofort aus. „Mein König, seid gewiss, die beiden werden nicht verhungern. Ich möchte lediglich meine Kommandanten zur Sparsamkeit ermutigen.“


    Doch der König roch den faulen Braten und wollte der Sache auf den Grund gehen. Schließlich lag die Vermutung nahe, dass Prinz Raiden den zwei Kommandanten nur äußerst bescheidene Mittel zur Verfügung stellte. „Prinz Raiden, Sparsamkeit ist sicherlich eine Tugend, doch in diesem Falle würde ich gerne die genaue monatliche Zuwendung erfahren.“


    Aber eben dies wollte der Herr von Naganor tunlichst vermeiden.


    „Mein König, ich habe die Zahlen nicht im Kopf.“ Damit hoffte Raiden, das Thema erledigt zu haben, doch beflissen entschloss sich Sir Ravenor auszuhelfen.


    „Eure Hoheit, wenn Ihr erlaubt? Glücklicherweise habe ich die gesamte Aufstellung des Monats in meiner Tasche hier.“ Und noch ehe Prinz Raiden intervenieren konnte, hatte er die Zettel bereits herausgezogen und auf den Tisch gelegt.


    „Sir Ravenor, belästigt den König nicht mit derlei Kleinkram. Seine Hoheit hat wahrlich Wichtigeres zu tun.“ Und leicht boshaft fügte Prinz Raiden noch hinzu: „Ich sehe, dass Ihr nun anstelle des Schwertes eine Tasche voller Papier tragt. Das macht mir wahrlich Angst. Keine Klinge ist so gefährlich wie das gekritzelte Wort.“


    Ravenor bemühte sich um eine absolute Unschuldsmiene, doch sein Vater hatte die Taktik bereits durchschaut und telepathierte an seinen Bruder.


    „Danian, halte dich da raus. Sir Ravenor wittert die Chance mich mit deiner Rückendeckung umzustimmen und weitere Mittel aus mir herauszupressen.“


    Laut für alle anderen lenkte der Prinz geschickt ab: „Ihr scheint wenig Gebrauch von Eurem Schwert gemacht zu haben in letzter Zeit, Sir Ravenor. Laut den Berichten ist nur ein einziges Monster Eurer Klinge zum Opfer gefallen, seit Ihr dort oben weilt. Werdet Ihr nun doch endlich besonnener?“


    „Mein Prinz, mehr Herausforderer haben sich mir in den kaum bewohnten Wäldern nicht gestellt. Meine derzeitigen Herausforderungen liegen im Aufbau der Infrastruktur.“ Und langsam ebnete Ravenor den Weg, um das Thema ‚Brücke‘ zur Sprache zu bringen.


    Prinz Raiden hakte nach: „Ihr sagt es selbst: Mehr als ein paar Bauerndörfer zu überwachen, dürfte es dort oben doch nicht zu tun geben? Da wird man nicht besonders viel Infrastruktur benötigen.“


    Inzwischen nahm sich König Danian nahezu unbemerkt Ravenors Aufstellungen und sah sich die Zahlen an. Während sich Ravenor zu seinem Lieblingsthema ereiferte:


    „Mein Prinz, grundlegend habt Ihr natürlich recht, doch es gibt da eine noch unbedeutende Handelsstraße. Ich habe viel darüber nachgedacht und mit nur geringem Aufwand könnte sich eine starke Handelsroute von Nordardeen über Brynn und Luth in das Herzland von Gelderon erstrecken. Das Einzige, was man dazu bräuchte, wäre eine neue Brücke in Luth. Die alte Brücke ist bei Hochwasser oftmals unpassierbar und überdies zu schmal und zu schwach für große Handelswagen. Da der Fluss an der Stelle breit und voller Untiefen ist, kann man dem Problem auch nicht mit Fähren beikommen. Eine Brücke...“


    Es war Sir Askir, der an dieser Stelle unhöflich unterbrach. „Mein Prinz, ich spreche mich gegen dieses unsinnige Projekt aus. Der Handel geht bisher über Zweifluss und warum sollte man daran etwas ändern?“


    „Um das Hinterland aufzubauen, zum Beispiel. Der Handel bringt Wohlstand und würde die mickrigen Bauerndörfer schnell zu ansehnlichen Städten wachsen lassen, womit auch das Einkommen für die Krone steigt.“ Schön, dass Askir mir gerade hinterhältig in den Rücken fällt. Wenn er will, dann soll er seinen Krieg haben. Ich habe die besseren Argumente.


    „Sir Ravenor, das sind doch nur vage Vermutungen. Offensichtlich habt Ihr Gefallen daran gefunden Bauwerke zu erstellen und gedenkt nun, Euch mit einer Brücke ein Denkmal zu setzen. Befolgt lieber die Euch erteilten Anweisungen und kümmert Euch darum das Recht Ardeens und den Frieden in den paar Dörfern im Zweistromland zu etablieren.“


    „Eine Brücke mit einem Denkmal zu vergleichen ist doch lächerlich. Ihr jedoch solltet anfangen langfristiger in die Zukunft zu denken. Den aus Kleingeistigkeit ist noch nie etwas Großes geworden.“


    Die Lautstärke hatte zugenommen und Prinz Raiden fühlte sich ob der Streiterei seiner Kommandanten überflüssig und vernachlässigt. Etwas Magie korrigierte das auf der Stelle. Beide gleichermaßen bedacht, verstummte die Streiterei umgehend und Prinz Raiden genoss wieder die volle Aufmerksamkeit.


    „Meine Herren, ich darf doch wohl bitten. Mäßigt Euch in Gegenwart des Königs. Wir können über diese Punkte heute Abend noch lange genug beraten.“


    Das war das vorläufige Aus für die Brücke und die Unterhaltung wechselte in seichtere Gefilde.


    „Sir Askir, kann es sein, dass sich bereits deutliche Geheimratsecken auf Eurer Stirn zeigen? Ihr solltet einen Magier aufsuchen, der sich mit diesen Dingen auskennt, bevor sich das Problem ausweitet.“


    Dem Ortenspross schoss die Röte ins Gesicht und Ravenor war bemüht, sich seine Schadenfreude zu verkneifen. Sein volles, langes Haar zeigte jedenfalls noch keinerlei Zeichen des Alterns.


    Askir murmelte verlegen etwas vor sich hin und Prinz Raiden trat das Thema breit.


    „Die Frauen stehen nicht so auf Männer mit Glatze. Gibt wenige, die trotzdem noch etwas hermachen. Und der Mann meiner Tochter sollte ein repräsentatives Äußeres haben. Die Hilfe eines Magiers bei diesen Problemen in Anspruch zu nehmen, ist nicht schändlich... nur teuer. Habt Ihr Eurer Verlobten heute schon Eure Aufwartung gemacht?“


    „Mein Prinz, da ich gerade erst angekommen bin, habe ich noch keine Zeit gefunden Lady Estell zu sehen.“ In seiner Großzügigkeit entließ Prinz Raiden Sir Askir nun und auch Ravenor wollte den Moment nutzen um sich zu verabschieden, wurde jedoch zurückbeordert:


    „Sir Ravenor, Ihr bleibt noch hier.“


    Der Bastardsohn setzte sich wieder und begann bereits zu überlegen: Habe ich etwas verbrochen, an das ich mich nicht erinnern kann?


    Prompt klärte ihn der Prinz auf. „Wenn Ihr etwas verbrochen hättet, dann würdet Ihr im Kerker sitzen und nicht an einem Tisch mit dem König.“


    Wobei es für Ravenor keine Strafe war mit dem besonnenen König an einem Tisch zu sitzen, eher mit dem anderen, oftmals ungemütlichen Herrn. Und wieder einmal war Gedankenkontrolle angesagt. Daran hatte er in den letzten Monaten überhaupt nicht zu denken brauchen. Das war wirklich äußerst angenehm. Wobei sich mir eine Frage geradezu aufdrängt.


    „Mein Prinz, diese Artefakte, die gegen Gedankenspionage abschirmen. Wäre es nicht sinnvoll, höhere Offiziere damit auszurüsten?“


    Ein geringschätziger Blick streifte Ravenor und Prinz Raiden begann einen kurzen Takt mit den Fingerkuppen auf den Tisch zu trommeln. „Insgesamt zu teuer und für die Zwecke, die Ihr Euch da gerade vorstellt – unbezahlbar. Offiziere haben ohnedies das zu tun, was Ihnen Ihre Vorgesetzten befehlen. Warum sollte sich da jemand die Mühe machen die Gedanken dieser Männer auszuspionieren. Sie können ja doch nichts Wichtiges entscheiden und denken zumeist auch nur wenig.“


    „Wie immer habt Ihr recht, mein Prinz.“ Ravenor senkte die Augen und sah sich die Kekse an.


    Da erinnerte sich Prinz Raiden wieder an etwas, was ihm in letzter Zeit zu Ohren gekommen war: „Übrigens, weil wir gerade vom Spionieren reden. Die königlichen Spione haben mir etwas zugetragen, was ich doch sehr – wie soll ich es sagen – gewöhnungsbedürftig fand. Die Bevölkerung gibt Euch einen Spitznamen, Sir Ravenor.“


    Der sah erstaunt auf. „Wirklich, mein Prinz? Davon habe ich noch nichts vernommen.“


    „Wenn andere über einen reden, ist man selbst ist immer die letzte Person, die von derlei erfährt. Sie nennen Euch den ‚Henker von Luth‘.


    Missbilligend kniff Ravenor die Augen zusammen. „Nicht sehr schmeichelhaft“, murmelte er vor sich hin und Prinz Raiden spöttelte: „In jungen Jahren verdiente ich mir den Beinamen ‚der Schwarze Prinz‘. Das hat wenigstens keinen so barbarischen Beigeschmack. Warum habt Ihr auch diesen Verbrecher selbst enthaupten müssen? Solche Arbeit delegiert man an Untergebene.“


    Wieder mal eine überflüssige Belehrung zum Vergessen. In knappen Worten rechtfertigte sich Ravenor und legte dar was sich tatsächlich zugetragen hatte und warum er letztendlich die Hinrichtung selbst in die Hand genommen hatte.


    „Sir Ravenor, nun seht Ihr selbst wie wichtig es ist, die Männer für die Garde sorgfältig auszuwählen. Man kann nicht jeden Dahergelaufenen aufsammeln. Ich selbst habe mit Lord Boron die Auswahlkriterien und Prüfungen für die Aufnahme in die Garde ausgearbeitet und das hat sich dann auch voll und ganz bewährt.“ Und dann gab es erneut einen kleinen Seitenhieb auf den leidgeprüften Sir Ravenor.


    „Bis auf die paar Sonderfälle, die dann per Zufall in die Garde hineingerutscht sind. Mit denen kam es dann auch prompt zu größeren Problemen, wie Ihr ja selbst am besten wisst.“


    Inzwischen sehnte sich Ravenor bereits wieder zurück in seine Garnison bei Brynn. Da hatte Ravenor zwar auch so seine Probleme. Aber zumindest hackte niemand pausenlos auf ihm herum. Und wenn ihm einer blöd kam, dann war er derjenige, der am längeren Hebel saß. Nun blieb ihm wieder einmal nichts anderes übrig, als die Sticheleien des Prinzen zu schlucken.


    Der König hatte sich die ganze Zeit über schweigend Ravenors Aufstellungen und Berichte angesehen. Er schien dem Gespräch am Tisch keinerlei Aufmerksamkeit zu schenken, doch nun ergriff er das Wort:


    „Sir Ravenor, warum habt Ihr Sir Kerven angewiesen die magischen Adern aller Soldaten der Kompanie zu scannen und aufzulisten?“


    Scheiße, steht das etwa auch irgendwo ganz klein in den Berichten. Es wäre nicht so schlimm gewesen, wenn da nicht Meister Raiden mit am Tisch gesessen hätte.


    Augen zu und durch. „Eure Hoheit, ich hatte die Hoffnung vielleicht einen Begabten zu finden, dessen Talente sich ausbauen ließen. Kein ganz großes Talent, weil die sind ja bereits alle entdeckt worden. Nur Talente in ein oder zwei Kreisen.“


    Wie befürchtet war es nun nicht der König, der es genauer wissen wollte.


    „Und wofür braucht Ihr zusätzliche Magier? Ihr habt bereits zehn Mann und Sir Kerven. Allesamt in Heil- und Kampfmagie bewandert.“ Die fragenden Blicke der hohen Herren waren auf Sir Ravenor gerichtet, der liebend gerne bedeutend weniger Aufmerksamkeit genossen hätte.


    „Mein Prinz, Kreis Grau. Ich habe nach Kreis Grau gesucht.“


    „Baumeister.“ Das zu erraten war nun wirklich nicht mehr schwer. „Und?“


    „Leider niemand darunter, mein Prinz.“


    „Ihr wollt diese Brücke unbedingt?“, stellte Prinz Raiden scharfsinnig fest und forderte dann seinen Kommandanten auf: „Dann legt mir bitte nochmals Eure Überlegungen dazu offen.“


    Ravenor brachte all seine Argumente äußerst eloquent vor und Prinz Raiden ließ ihn diesmal ohne zu unterbrechen ausreden, dann nickte er sogar zustimmend:


    „Sir Ravenor, ich teile Eure Auffassung und bewillige den Bau der Brücke. Mir ist schon aufgefallen, dass Sir Askir anderer Meinung ist, darum muss ich hier anscheinend das letzte Wort sprechen.“


    Das ist fast zu einfach, freute sich Ravenor schon: „Danke, mein Prinz. Ihr bewilligt also die Mittel für den Bau?“


    Nun kam das böse Erwachen. „Das, Sir Ravenor, habe ich nicht gesagt. Ihr könnt die Brücke bauen, doch weitere Mittel werden nicht bewilligt und unterlasst es bitte in Zukunft darum zu betteln. Das ist eines Kommandanten nicht würdig.“


    Und wie soll ich die Brücke dann bauen – ohne Geld und Graue?


    Prinz Raiden begann wieder zu scherzen: „Ihr könntet Sir Askir fragen ob er Euch magisch hilft. Ihr müsst wissen, der gute Sir Askir verfügt über die Ader Grau. Allerdings nur so schwach, dass er damit allenfalls ein kleines Kieselsteinchen bewegen könnte. Ja, ich fürchte sowieso, dass meine magische Begabung keinen Erben findet. Keines meiner Kinder hat diese Genialität geerbt und Lady Estell zusammen mit Sir Askir bringen es nicht einmal auf zwölf Kreise, von der Stärke der Adern ganz zu schweigen.“


    Der König räusperte sich hörbar. Gehörte er ja auch zu der großen Schar der Unmagischen.


    Der Bericht lag nun wieder auf dem Stapel und den schob der König nun Prinz Raiden hinüber: „Werter Prinz, nehmt die Unterlagen gleich an Euch, damit Ihr sie bis heute Abend lesen und überprüfen könnt. Schließlich solltet Ihr auf dem neuesten Stand sein, bevor dann die große Besprechung stattfindet, Beschützer des Nordens.“


    Der Herr von Naganor lächelte gezwungen, hatte ihm sein Bruder gerade ganz geschickt im Beisein von Sir Ravenor unliebsame Arbeit aufs Auge gedrückt.


    „Das hatte ich ohnehin vor, Eure Hoheit. Sir Ravenor, Ihr könnt jetzt gehen. In zwei Stunden erwarte ich Euch erneut. Schließlich seid Ihr immer noch mein persönlicher Adjutant. Während Eures Aufenthaltes hier könnt Ihr diesen vernachlässigten Pflichten wieder einmal nachkommen. Als Prinz brauche ich eine... helfende Hand zur Seite.“


    ...Jemanden für niedere Arbeiten. „Wie mein Prinz befehlen.“ Sir Ravenor verabschiedete sich und suchte schnell das Weite, um wenigstens seine zwei Stunden Freiheit genießen zu können.


    


    „Mein werter Bruder, das war gerade nicht sehr nett“, bemerkte Prinz Raiden, während er die Papiere zusammenfaltete und in sein Wams steckte. Danian trank einen Schluck Wein um die Kekse hinunterzuspülen.


    „Boshaftigkeiten für böse Leute. Nenne es ausgleichende Gerechtigkeit. Du hackst auf dem Jungen herum, dass es nicht mehr feierlich ist. Ich finde es schlichtweg erstaunlich, dass Sir Ravenor trotz alledem so engagiert und bemüht ist, seine Arbeit gut zu tun, worin du ihn auch noch behinderst... zum Schaden Ardeens.“


    „Mein König, jetzt seid Ihr aber ungerecht“, empörte sich der Prinz theatralisch.


    „Im Gegensatz zu dir habe ich mir die Aufstellungen gerade angesehen. Mit dem Geld, das du ihm zur Verfügung stellst, kann er gerade mal den Sold bezahlen und die Truppe verpflegen. Von Reparaturen jeglicher Art oder gar Baumaßnahmen gar keine Rede. Mich erstaunt es wirklich, wie er es trotzdem geschafft hat, die Garnison in Brynn und den Posten in Luth zu errichten. Vielleicht hat er es sogar aus eigener Tasche bezahlt, denn der Brückenzoll, den er erhebt, wirft bei Weitem nicht die benötigten Beträge ab.“


    Dieser Punkt war nun für Prinz Raiden neu. „Er erhebt unerlaubt Brückenzoll und verwendet das Geld für seine Zwecke?“, fragte er ungläubig. Aber der König nahm dem Boot den Wind aus den Segeln:


    „Ist hiermit genehmigt, Schwarzer Knauserer.“


    „Danian, das ist Veruntreuung.“


    „Nein, das ist Verzweiflung. Und er verwendet das Geld für die Kompanie zum Wohle Ardeens, was ich hiermit nochmals offiziell GENEHMIGE.“


    Prinz Raiden rümpfte die Nase, aber Danian war mit seiner Schelte noch nicht am Ende. „Und erkläre mir mal, warum du ihm die Brücke genehmigst – was durchaus eine sinnvolle und gute Entscheidung ist – ihm aber keinerlei Gelder dafür zur Verfügung stellen willst? Oder willst du ihn überraschen und die Brücke selbst bauen? Mit deiner Magie über Nacht?“


    „Pha, ich bin kein Grauer. Abgesehen davon sporne ich den jungen Sir Ravenor lediglich zu besseren Leistungen an. Er soll sich beweisen und darum stelle ich ihm eine schwer lösbare Aufgabe und sehe mir an wie er sich dabei macht.“


    König Danian schüttelte den Kopf. „Du verwechselst gerade ‚schwer lösbar‘ mit ‚unlösbar‘. Aber ich will dir in deine abstrusen Erziehungsmethoden auch nicht hineinreden. Nur wenn du den noblen Sir Ravenor gänzlich demoralisierst und er daran zerbricht...“


    „...Dann war er zu schwach“, vollendete Prinz Raiden den Satz im Sinne seiner Weltanschauung, doch Danian korrigierte das: „...Dann ziehst du dir den gerechten Zorn deines Königs zu und fällst in große Ungnade, boshafter Prinz.“


    


    [image: ]


    


    Geschlagene vier Tage schon ertrug Ravenor sein Schicksal. Nicht nur, dass er Ordonnanzdienst an sich verabscheute, die Launen des Prinzen noch dazu waren eine schwer zu meisternde Herausforderung.


    Warum betraut er mich mit der Aufgabe, ihm seine Sachen hinterherzutragen? Ein dafür ausgebildeter Diener wäre doch viel sinnvoller. Aber nein, das geht ja nicht. Für den Prinzen muss es mindestens ein Offizier sein. Eryn hat recht daran getan, sich aus dem Staub zu machen. Der einzige Lichtblick für mich ist der Umstand, dass es bald wieder vorbei ist. Da erscheint mir Brynn fast wie ein gesegneter Ort. Dort gibt es auch Probleme, aber ich bin wenigstens nicht der Depp vom Dienst.


    Dass Ravenor nun Kommandant war, beeinflusste Prinz Raiden, was die Behandlung seines Untergebenen betraf, in keinster Weise.


    Zwar nahm ihn der Prinz zu den vielen Besprechungen mit, doch Ravenors Weg endete dann meist vor der Tür des Raumes. Wie ein überflüssiges Kleidungsstück wurde er abgelegt und hatte auf Seine Hoheit zu warten, bis der dann seine hochwichtigen und geheimen Besprechungen beendet hatte und wieder herauskam. Traf der Herr von Naganor dann auch noch auf Lord Hochwitz oder einen anderen edlen Herren aus Gelderon, dann konnte man sicher sein, dass der Rest des Tages verdorben war. Und war er das für den Prinzen, so zog dies schnell seine Kreise.


    An diesem Tag war solch eine Besprechung mit Lord Hochwitz bereits vorüber und Prinz Raiden hatte seine Gemächer aufgesucht, um sich umzuziehen. Da Seiner Hoheit die am Morgen gewählte Kleidung inzwischen zu unbequem geworden war.


    „Dieser verdammte Hochwitz. Ich weiß immer noch nicht, was er wirklich vorhat. Ein durch und durch verschlagener Hund.“


    „Jawohl, mein Prinz“, gab Ravenor in mechanischer Resignation seine Zustimmung. Gelegentliche Zustimmung wurde von der Ordonnanz erwartet. Prinz Raiden wühlte in seinen Kleidern, während Ravenor so tat, als würde er etwas tun.


    „Wo ist die rote Jacke?“


    „Habt Ihr sie überhaupt mit, mein Prinz?“


    „Natürlich habe ich sie mit. Bin gestern extra deswegen nach Naganor zurückgetunnelt, um das Stück zu holen. Und nun hört auf, dumme Fragen zu stellen und helft mir lieber beim Suchen.“


    Ravenor ging zum Schrank und öffnete die Tür, auch wenn dies der letzte Ort war, an dem Prinz Raiden seine Kleidung hinverteilen würde.


    „Könnt Ihr keinen Suchzauber weben, mein Prinz?“ Magie ist doch sonst so hilfreich.


    „Suchzauber erfordern eine vorherige Initialisierung oder eine genaue Bestimmung, Unmagischer. Da ist es leichter und zumeist auch schneller die Augen aufzumachen. Wahrscheinlich habt Ihr die Jacke irgendwo hingeräumt und nun kann ich sie nicht mehr finden.“ Ein verbaler Schlag, der inzwischen an Ravenor abprallte ohne einen Schaden zu verursachen:


    „Mein Prinz, Ihr habt mir ausdrücklich verboten Eure Kleidung aufzuräumen. Und ich nehme Befehle ernst.“


    Prinz Raiden kam aus dem Badezimmer zurück in den Raum. „Was habe ich?!“


    Oh, die Erinnerung ist bereits geschwunden. „Mein Prinz, vorgestern habt Ihr mir vorgehalten, ich würde Euch mit meinem Tun nerven und habt mir selbiges verboten.“ Unterstrichen mit einem schmerzhaften Schlag auf die Finger. Drum ist es zumindest mir gut im Gedächtnis haften geblieben. „Ach das. Das war doch nur so dahingesagt. Ihr solltet Eure Arbeit auch nur kurz unterbrechen und nicht komplett einstellen. Als Ordonnanz taugt Ihr nicht viel, Sir Ravenor. Eine gute Ordonnanz erledigt unauffällig alle Arbeiten und ist dennoch stets zur Stelle, wenn man sie braucht. Wohingegen Ihr stets auffällig im Weg steht und hier drinnen doch nichts erledigt scheint.“


    Das war vermutlich gerade kein Lob. „Mein Prinz, was haltet Ihr davon, an meiner Stelle Sir Askir mit dieser ehrenvollen Aufgabe zu betrauen? Der ist sehr penibel und ordnungsliebend. Wie geschaffen für diese Arbeit.“


    Der Prinz kam zu Ravenor hinüber und baute sich vor diesem auf. „Sir Ravenor, wieso kommt es mir nur so vor, als ob Ihr die Ehre, die ich Euch hier zuteilwerden lasse, wieder einmal gar nicht zu schätzen wisst. Und abgesehen davon muss sich Sir Askir um seine Verlobte kümmern. Die Vermählung soll in drei Monaten stattfinden und bis dahin ist noch viel zu erledigen, was Sir Askirs ganze Aufmerksamkeit erfordert. Schließlich bleiben ihm nur wenige Tage, bevor er wieder nach Zweifluss zurückkehrt.“


    Ravenor brachte eine überzeugende Zustimmung hervor, obwohl er etwas bitter an seine eigene, damals sehr unspektakuläre und eilige Vermählung und somit an Essyia zurückdenken musste. Dabei blickte er kurz zu Boden und entdeckte einen roten Ärmel halb unter dem Bett hervorschauen. „Dort, mein Prinz.“


    Prinz Raiden konnte den Zusammenhang nicht gleich herstellen. „Was?!“


    „Die Jacke, mein Prinz. Sie liegt dort halb unter dem Bett.“


    Der Herr von Naganor drehte sich um und holte sich das gesuchte Kleidungsstück magisch herbei. „Staub und Dreck daran und weil wir bereits über der Zeit sind für die nächste Besprechung, muss ich mich um die Reinigung auch noch selbst kümmern. Warum habt Ihr in Eurer Unachtsamkeit die Jacke auch dort hinuntergeschmissen?“


    Ravenor hatte gar nichts irgendwohin geworfen und wies die Schuld nun weit von sich. Aber in Prinz Raidens Welt musste es immer einen Schuldigen geben, der natürlich nicht er selbst sein konnte.


    Endlich mit seinem Äußeren zufrieden machte sich der Prinz, begleitet von Sir Ravenor, auf den Weg.


    „Seit ich hier im Palast verweile, meint jede möchtegernwichtige Persönlichkeit eine Besprechung mit mir haben zu müssen. Der König ist doch normalerweise für derlei zuständig. Aber Danian geht ausreiten, sitzt in seinem Garten oder unterhält sich mit der Königin.“ Prinz Raiden musste einfach Dampf ablassen, auch wenn er dem König damit großes Unrecht tat, denn der ging stets fleißig seinen Pflichten nach und das ohne zu murren.


    „Wer war das gleich nochmal, den ich jetzt treffen muss?“


    Hier war die Ordonnanz gefragt. „Die Gildenmeister der Händler und Kaufleute, Meister Ulf Merett und Meister Markant, mein Prinz. Sie warten bereits seit einer halben Stunde.“ Und selbst das war schon wieder zu dreist in des Prinzen Ohren:


    „Wollt Ihr mich etwa auf die Unpünktlichkeit hinweisen, Sir Ravenor?“


    Nur nicht in die Schusslinie geraten. „Nein, mein Prinz.“ Zum Glück erreichten sie den entsprechenden Raum und Sir Ravenor öffnete für Prinz Raiden die Tür.


    „Ihr wartet draußen. Die Herren wünschen eine Besprechung unter sechs Augen.“


    „Jawohl, mein Prinz.“ Ravenor schloss die Tür und lehnte sich anschließend erschöpft an die Wand. Bei den Göttern, lass es bald vorüber sein. Jetzt darf ich wieder die Zeit totschlagen und warten bis der hohe Herr, Seine Übellaunigkeit, wieder zur Tür herauskommt. Und ich kann mich nicht einmal entscheiden, was die größere Strafe ist, das Warten oder die Gesellschaft des Prinzen. Eine Ehre... hatte ich schon fast wieder vergessen.


    Da niemand außer ihm da war, gähnte Ravenor ungeniert und hing seinen Gedanken nach. Die kreisten um Brynn, Luth und die Brücke. Schön, die offizielle Erlaubnis des Prinzen für den Bau der Brücke habe ich nun, aber sonst sieht es düster aus. Kein Geld, keine Grauen, nicht einmal genügend Unmagische für dieses Projekt. Er tut das absichtlich um mich zu ärgern. Bau die Brücke, Junge, aber ohne Mittel – Ich bin wirklich gespannt, wie du dieses unlösbare Problem zu lösen gedenkst. Er ist manchmal ein echter Arsch. Ruhig, Ravenor, so kommst du nicht weiter. Ich brauche einfach mehr Geld. Legale Einnahmequellen wie den Brückenzoll...


    Plötzlich erklangen Schritte den Gang herauf und Ravenor schreckte auf. Sofort nahm er eine tadellose Haltung an. Man kann nie wissen, wer da vorbeikommt.


    Und diesmal erwies es sich als genau richtig, denn es war der König höchstpersönlich, der in Begleitung einiger Männer der Königsgarde nun um die Ecke des Ganges bog. Ravenor salutierte zackig und überraschenderweise hielt der König in seinem Schritt inne und blieb direkt vor ihm stehen. Er sah Ravenor freundlich an. Lächelte sogar ein wenig und fragte dann:


    „Ah, Sir Ravenor, habt Ihr Lust Euren König zu begleiten? Ihr könntet mir auf meinem Weg zur großen Verwaltungsakademie Gesellschaft leisten.“ Die Verwaltungsakademie lag weit draußen und der Weg dorthin würde seine Zeit in Anspruch nehmen.


    „Mein König, ich würde Euch ausgesprochen gerne begleiten, doch ich fürchte Prinz Raiden wird sehr ungehalten sein, sobald er wieder aus dieser Tür heraustritt und mich hier nicht mehr vorfindet.“


    Der König zwinkerte ihm zu. „Prinz Raiden wird den Verlust schon verkraften und Ihr werdet Eurem König doch keinen Wunsch abschlagen wollen.“


    Da ließ sich Ravenor nicht lange bitten. „Mein König, natürlich stehe ich zu Eurer Verfügung.“


    


    Im Hof wartete bereits eine Kutsche auf sie. Der König stieg ein und forderte Sir Ravenor auf ihm gegenüber Platz zu nehmen. Ein Mann der Königsgarde erklomm den Kutschbock und das Gefährt setzte sich gemächlich in Bewegung. Der König strahlte Würde und Ruhe aus. Sein Haar hatte sich in den letzten Jahren immer grauer gefärbt und er verzichtete auf magische Mittel, diesen Umstand zu beheben. Ravenor fühlte sich in der Gegenwart seines Königs erheblich wohler als in der des Prinzen. Sein Onkel vermittelte ihm stets ein Gefühl der Wertschätzung und Sicherheit.


    Und im Gegensatz zu Prinz Raiden schien der König auch nicht hinter jedem Wort des jungen Mannes eine Unverschämtheit zu vermuten.


    „Die Rangabzeichen eines Kommandanten stehen Euch gut“, begann der König ein Gespräch und Ravenor wurde sogar ein klein wenig verlegen. „Ihr schmeichelt mir, mein König. Ich hoffe, ich kann den dahinterstehenden Erwartungen an einen Kommandanten auch gerecht werden.“


    „Ich bin sicher, Sir Ravenor, dass Ihr dem durchaus gewachsen seid. Aus den Berichten, die Ihr abgeliefert habt, geht zumindest hervor, dass Ihr nicht untätig wart und im Norden einiges zuwege gebracht habt – trotz der sehr knapp bemessenen Mittel.“


    „Mein König, es versetzt mich in Erstaunen, dass Ihr Euch mit Angelegenheiten von solch geringer Bedeutung überhaupt beschäftigt.“


    „Sir Ravenor“, lächelte der König wissend: „Es sind oftmals die kleinen Angelegenheiten, die entscheidend sind. Es ist meine Pflicht als König über die Vorgänge in meinem Reich Bescheid zu wissen. Aber sagen wir mal, dass mein Interesse an Eurer Arbeit in vielerlei Hinsicht über den Begriff ‚Kleinigkeit‘ hinausgeht.“


    Ravenor wusste nicht so recht, wie er diese Andeutung zu nehmen hatte. „Entschuldigt, mein König, aber ich verstehe nicht ganz, wie Ihr das meint.“


    Im Plauderton fuhr der König fort: „Nur um ein Beispiel zu nennen: Mein Bruder stellt Euch eine Aufgabe, die meiner Ansicht nach unlösbar ist. Ihr sollt eine Brücke ohne jegliche finanzielle Mittel bauen.“ Der Gesichtsausdruck des Königs unterstrich die Unmöglichkeit dieser Aufgabe erneut.


    „Mein Bruder tut das nicht aus Boshaftigkeit, obwohl man das manchmal annehmen könnte. Er hat nur so seine eigenen Ansichten, was Motivation und Ausbildung anbetrifft.“


    Ravenor schwieg. Ja, davon kann ich ein Lied singen. Keinerlei Lob und Anerkennung, aber wehe etwas läuft mal – unbeabsichtigt – etwas daneben, dann hagelt es sogleich Beschimpfungen und Hiebe.


    Der König sprach inzwischen weiter: „Und weil er ein schwieriger Mensch ist und es nicht akzeptieren würde, wenn ich Euch finanziell unter die Arme griffe, habe ich über das Problem lange nachgedacht. Auch ich bin nämlich der Ansicht, dass die Brücke ein sehr sinnvolles Projekt ist. Worin wir uns eigentlich alle drei einig sind. Es ist schon paradox. Es herrscht Einigkeit über das, was getan werden soll, nur der Weg dorthin scheint unmöglich. Befehle ich Prinz Raiden seine Meinung zu ändern, dann seid Ihr mit Sicherheit der Leidtragende. Also scheidet diese Möglichkeit ebenfalls aus. Wie also kann ich Euch helfen ohne meinen Bruder zu kompromittieren? Wahrlich eine heikle Aufgabe für einen König.“ König Danian lachte erheitert.


    Wenigstens der König findet das erheiternd. Mir ist da eher zum Weinen zumute. „Mein König, macht Euch meinetwegen keine Umstände. Nicht dass Ihr mit Prinz Raiden wegen mir noch in Streit geratet.“


    Das aber erheiterte den Souverän noch mehr: „Sir Ravenor, ich streite mich mit Prinz Raiden seit unserer Kindheit. Für mich ist das ein unterhaltsames intellektuelles Spiel, bei dem am Ende zusätzlich noch ein Nutzen für das Reich abfällt. Eure Sorgen sind somit unbegründet. Also hört zu: Euch Graue zu schicken, wäre zu plump und auffällig. Also dachte ich mir, dass es hilfreich sein könnte Euch einen Finanzexperten zur Verfügung zu stellen. Einen Beamten, bewandert in Geldangelegenheiten, der sich in der Verwaltung und dem Recht bestens auskennt. Prinz Raiden würde hierbei nie eine versteckte Hilfe vermuten, da ihn Verwaltungsangelegenheiten schon immer absolut gar nicht interessiert haben. Schließlich beschäftigt er sich selbst mit dergleichen sehr ungern... bis überhaupt nicht.“


    Wohl wahr. Dafür hat er ja Meister Werge und der König ist wirklich ein Fuchs. Ein Verwaltungsexperte könnte mir zumindest viel Arbeit abnehmen. Sir Ravenor bekundete sein aufrichtiges Interesse an dem Plan, aber König Danian hatte noch mehr Überraschungen auf Lager: „Es gibt sogar schon einen jungen Mann, den ich dafür im Auge habe. Er ist der Beste seines Jahrgangs an der Verwaltungsakademie und teilt in gewisser Weise Euer Schicksal... was die Herkunft betrifft. Wenn man es so bedenkt, hat Prinz Raiden durchaus viel Gutes für Ardeen getan... mit seinen regen Bemühungen. Intelligente und fähige Männer werden immer gebraucht, ob sie nun von Adel sind oder nicht.“ Die Andeutung war leicht zu verstehen.


    Ein weiterer Halbbruder. Wie viele mag es von uns noch geben? „Seid Ihr Euch sicher, Eure Hoheit, was die, äh, Herkunft des Mannes betrifft?“


    „Sir Ravenor, ich muss nicht magisch bewandert sein um das zu erkennen. Die Gesichtszüge sprechen für sich und der Klatsch bei Hofe tut sein Übriges. Ihr werdet es bald selbst sehen. Ich habe eine Unterredung mit dem obersten Meister der Akademie und Ihr könnt Euch mit dem jungen Mann bekannt machen. Oder habt Ihr etwa geglaubt, Ihr würdet mich nur rein zufällig zur Akademie begleiten?“


    Tja, manchmal bin ich scheinbar doch naiv. „Als Offizier bin ich es mehr gewohnt Befehle entgegenzunehmen als selbst zu denken, Eure Hoheit.“


    „Lasst Euch das Denken nicht ganz austreiben, es wäre schade“, witzelte der König und Ravenor sinnierte. Dann wäre es gut, schnell wieder nach Brynn zurückzureisen, denn sonst schafft Prinz Raiden das doch noch.


    Die Verwaltungsakademie war ein riesiges Gebäude und Ravenors Blick streifte über die dekorative Fassade. Hier also werden sie erschaffen – die Werges von Ardeen.


    Staunend war Ravenor zunächst neben der Kutsche stehen geblieben und betrachtete kurz die Details um die Fenster, die eingearbeiteten Skulpturen und Ornamente. Erst dann merkte er, dass der König bereits auf den Eingang zuschritt und schnell eilte er ihm hinterher. In die Haupttür waren Intarsien eingearbeitet, die kunstvoll die Symbole des Rechts zeigten: Schwert und Waage.


    Sie passierten den Eingang und nach ein paar knappen Anweisungen trennten sich ihre Wege dann auch schon.


    Man brachte Ravenor in einen Raum und bat ihn hier zu warten. Der Mann, den er gleich treffen sollte, hieß Torag. Mehr hatte man ihm bisher nicht mitgeteilt.


    Es dauerte nicht allzu lange und die Tür öffnete sich erneut. Ravenor musterte den Neuankömmling sogleich interessiert. Kurze Haare, ein Oberlippenbart und ein kleiner Bartspitz am Kinn. Die Ähnlichkeit der Gesichtszüge mit denen von Prinz Raiden war unverkennbar. Doch Torag war erheblich kleiner als Ravenor. Man konnte ihn fast schmächtig nennen.


    Wahrscheinlich ist er auch um einiges jünger als ich, fuhr es Ravenor durch den Kopf.


    Der junge Mann grüßte nun mit einer leichten Verbeugung. „Ihr wollt mich sprechen, Kommandant?“ In Torags Augen schien eine ebenso große Neugierde zu liegen, was ihn nun erwarten würde.


    „Wurden Sie bereits informiert, Herr Torag?“, fragte Ravenor nach, um herauszufinden, was der andere schon wusste.


    Der schüttelte den Kopf: „Nur dass Ihr mich zu sprechen wünscht, Sir Ravenor.“


    „Sie wissen also wer ich bin?“


    Torags Augen spiegelten Intelligenz und Selbstsicherheit wieder. Auch wirkte er von Ravenors Gegenwart überhaupt nicht eingeschüchtert. „Euer Ruf eilt Euch voraus, Sir Ravenor. Es werden Geschichten erzählt...“


    Überall scheint getratscht zu werden. „Oh, hoffentlich nur Gutes“, scherzte Ravenor und wurde dann wieder ernst: „Ich nehme einmal an, Sie sind sich Ihrer Herkunft bewusst, Herr Torag?“


    Der Verwaltungsschüler gab mit seiner Gestik unmissverständlich zu verstehen, dass er genau wusste, wessen Saat er entsprungen war. „So wie Ihr...“


    „Und nie daran gedacht in die Garde einzutreten?“ Allerdings ist er etwas klein geraten für den Dienst an der Waffe.


    Diesmal zeigte sich Ablehnung in Torags Gesicht. „Es hat mich nie danach verlangt, die Hacken zusammenzuknallen und mit dem Schwert herumzufuchteln. Ich habe etwas anderes gefunden, in dem ich sehr gut bin. Darum habe ich das großzügige Angebot des Prinzen auch bisher dankend abgelehnt.“ Der Sarkasmus war nicht zu überhören.


    Er hat eine scharfe Zunge. Andererseits hat er auch nicht ganz unrecht. Es ist nicht einfach in der Garde... und mit dem Prinzen schon gleich gar nicht. „Bitte setzen Sie sich, Meister Torag. Und wenn Sie so gut sind, wie man sagt, dann habe ich Ihnen ein interessantes Angebot zu unterbreiten.“


    Nun wurde der junge Mann doch etwas verlegen. „Ich bin noch nicht berechtigt den Titel ‚Meister‘ zu führen. Das erfordert Praxisjahre, die mir... zugegebenermaßen noch fehlen.“


    Torag ist jung, aber der König verfügt über eine sehr gute Menschenkenntnis und wenn er dem Jungen etwas zutraut, dann sollte ich das auch tun. Dumm scheint er jedenfalls nicht zu sein – wie könnte er auch, bei der unfehlbaren Saat des Prinzen. Ich schätze mal, er ist nur unmagisch. „Solange Sie Ihre Arbeit beherrschen, soll mich dieser Umstand nicht stören. Sie sind mir von... einem Gönner empfohlen worden. Er meint, Sie wären genau der richtige Mann für mich. Ich biete Ihnen eine Stelle in der Garnison in Brynn an.“ Irgendwie hatte Ravenor erwartet, dass der andere erfreut sein würde. Jedoch konnte man in Torags Gesicht nichts dergleichen erkennen: „Ihr meint, Seine Hoheit, der Prinz von Ardeen, wünscht, dass ich der Garde beitrete?“


    Ugh, ganz daneben. „Da muss ich Sie leider enttäuschen. Der Prinz von Ardeen kümmert sich nicht um unseresgleichen und wird man dann doch von ihm bemerkt – so wie es mir widerfahren ist – dann ist das die meiste Zeit über... nennen wir es mal: schwierig. Nein, ich suche jemanden, der in der Verwaltung und dem Recht Ardeens bestens bewandert ist. Sie würden im Sold des Königs stehen und mir als Verwaltungsbeamter zugeteilt werden. Die Aufgaben sind vielfältig und erfordern einen scharfen und kreativen Verstand, denn die Verhältnisse dort sind nicht ganz einfach. Eine Herausforderung für einen jungen, ehrgeizigen Mann. Denn genau so schätze ich Sie ein.“


    Ravenor fand seinen Halbbruder sympathisch, aber Torag schien trotz seiner Aufgewecktheit eher vorsichtiger Natur zu sein.


    „Ich will nicht unhöflich erscheinen, aber mir sind bereits sehr lukrative Angebote unterbreitet worden. Da ich den besten Abschluss meines Jahrgangs vorweisen kann, sind die großen Handelshäuser bereits an mich herangetreten. Unter anderen bieten mir die Meretts viel Geld und eine sichere Position mit Aufstiegsmöglichkeiten in den nächsten Jahren.“


    Oh! Das ist ja fast wie Verrat, empörte sich Ravenor innerlich. Sein guter Vater würde ihm dafür bereits eine langen. Ich könnte mit Prinz Raiden darüber reden und ich wette, Torags Stellenangebote würden sich binnen eines Tages in Luft auflösen. Aber dann müsste ich Prinzenpapi auch verraten, was ich mit Torag zu schaffen habe. Nein, das muss anders gehen.


    „Sie sollen nicht voreilig entscheiden, Herr Torag. Natürlich erscheint Ihnen jetzt die Verlockung des Geldes groß, da Sie bisher noch keine großen Verdienste gehabt haben dürften.“ So wie ich stets... „Aber für die Meretts werden Sie immer ein Handlanger bleiben. Allenfalls dürfen Sie darauf hoffen für eine der fetten Kröten die Akten tragen. Doch nie werden Sie eigenmächtige Entscheidungsgewalt haben. Ich denke fast, Sie werden, ohne das Einverständnis eines Meretts eingeholt zu haben, überhaupt nichts entscheiden dürfen. Egal wie viele Jahre Sie dort verbringen. Ich hingegen würde Ihnen von Anfang an große Entscheidungsfreiheiten einräumen. Der Verdienst wird sicherlich zunächst unter dem Angebot der Meretts liegen, doch Sie selbst beeinflussen Ihre weiteren Einkünfte durch Ihre Intelligenz und Ihren Fleiß.“ Zwar würde das Königreich nicht das Gehalt bieten, welches ein Merett zahlen würde, doch König Danian hatte Ravenor einigen finanziellen Handlungsspielraum zugestanden. Schließlich wollte er selbst die Brücke erbaut sehen und gleichzeitig das Spiel gegen Prinz Raiden gewinnen.


    Genauestens beobachtete nun Ravenor die Reaktion seines Halbbruders. Er wägt immer noch ab. Ein Zauber wäre jetzt gut. Aber mir bleibt nur das geschickte, schmeichelnde Wort. „Sie würden die gesamte Verwaltung der Kompanie in Brynn und Luth übernehmen. Ich gedenke Luth als Handelsstadt aufzubauen und habe die Erlaubnis, selbst Geschäfte tätigen zu dürfen, die die Kasse der Kompanie und der Krone füllen. Ein großes Privileg und eine große Herausforderung gleichermaßen. Eine Aufgabe, bei der man sich einen Namen machen kann. Und sollten Sie dem nicht gewachsen sein, dann können Sie immer noch in die Dienste eines Meretts treten.“


    Ganz kurz zeigte sich Unwillen auf Torags Gesicht und Ravenor triumphierte innerlich. Ha, jetzt habe ich ihn. Stolz ist der Schlüssel. Alleine dass ich annehme, er könne die Aufgabe nicht bewältigen, kratzt ihn so, dass er mir zusagen wird. Tja, das Blut des Prinzen in deinen Adern ist eben doch stark.


    „Sir Ravenor, Ihr habt durchaus meine Neugierde geweckt, aber ich würde mir alles gerne nochmals durch den Kopf gehen lassen um dann eine überlegte Entscheidung zu treffen.“


    Und diese übertriebene Vorsicht ist definitiv nicht das Blut des Prinzen. „Mir scheint es fast so, als wären Sie ein Zauderer. Aber Luth braucht einen Mann der Tat.“ Dann lege ich meine Trümpfe mal auf den Tisch. „Vielleicht hat sich die Person, die Sie empfohlen hat, doch in Ihren Fähigkeiten getäuscht? Sagen Sie mir zu oder lassen Sie es sein. Aber tun Sie es jetzt gleich. Und wenn Sie den Posten nicht wollen... nun gut, dann wird sich sicherlich auch jemand anderes dafür finden lassen.“


    Diesmal bröckelte Torags anfängliche Selbstsicherheit. Kurz presste er die Lippen aufeinander. „Also gut, Sir Ravenor, Ihr habt mich überzeugt.“


    Geschickt überredet. Aber ein paar Jahre Lebenserfahrung mehr machen da schon was aus.


    „Ich nehme Euer Angebot an“, gab Torag nun sein Wort und fragte dann interessiert: „Wie geht es nun weiter? Ich meine, was muss ich jetzt tun?“


    Eigentlich könntest du dich gleich selbst verwalten. „Sie werden als Beamter des Königs eingestellt und nach Brynn geschickt. Gehen Sie in den Palast und sprechen Sie dort bei den Verwaltungsmeistern vor. Alles Weitere wird dann veranlasst. Und nun entschuldigen Sie mich bitte, ich muss noch einen wichtigen Termin im Palast wahrnehmen. Sozusagen ruft die Pflicht.“ ...Tobt der Prinz. Vielleicht kehre ich noch vor Beendigung von Prinz Raidens Besprechung in den Palast zurück. Ansonsten ist meine einzige Rettung der gütige König. Bleibt nur zu hoffen, dass der einen wütenden Magier zurückhalten kann...


    

  


  
    

    6. Die Brücke von Luth


    


    In seinem Arbeitszimmer in Brynn lehnte sich Ravenor auf seinem Stuhl zurück und atmete tief durch. Seit drei Tagen war er wieder hier und er hatte es gerade geschafft, das Liegengebliebene wieder aufzuarbeiten. Erfreulicherweise war in seiner Abwesenheit alles ruhig und friedlich verlaufen. Sir Demon bemühte sich nun erheblich mehr als zuvor und das zahlte sich langsam aus. Torag saß bereits geschäftig über den Büchern und hatte sich sehr schnell in die Materie eingearbeitet.


    War kein Fehler, den Jungen mitzunehmen. Ist ein kluger Kopf und fleißig noch dazu.


    Vorübergehend war Torag in einem kleinen Nebenraum direkt neben Ravenors Büro untergebracht. War der Raum zunächst nur als Archiv gedacht gewesen, musste er jetzt als zusätzlicher Arbeitsraum und Schlafstelle herhalten.


    Was der Alte wohl zu Torag sagen würde?, ging es Ravenor durch den Kopf und er musste an den letzten Anschiss denken, den er sich eingefangen hatte. Natürlich war Prinz Raiden mit seiner Besprechung schon fertig gewesen, bevor Ravenor es geschafft hatte von der Akademie zurückzukehren. Trotz seiner Beteuerung, der König habe ihm befohlen, ihn zu begleiten, machte ihn der Prinz nach Strich und Faden zur Sau. Man braucht wahrlich ein dickes Fell um mit Seiner Launenhaftigkeit klarzukommen. Da ist mir Brynn gleich um vieles sympathischer – ohne Prinz Raiden wohlgemerkt. Und dann ist da noch Luth. Wenn Torag eingearbeitet ist, dann verschwinde ich nach Luth und überlege, wie ich meine Brücke doch noch bauen kann...


    


    [image: ]


    


    Es dauerte nicht allzu lange und Ravenor machte sich, im guten Glauben alles wäre in bester Ordnung, auf den Weg nach Luth.


    War es zunächst auch noch, doch Torag nahm seine Verantwortung allzu ernst und legte sich hierbei mit Sir Demon an. Der hatte tags zuvor seine Abrechnung eingereicht und stand nun mit Torag in dem Verwaltungsbüro.


    „Sir Demon, ich komme nicht auf die Summe. Hier, seht selbst. Dort sind Rechenfehler.“ Und geschäftig verwies der kleine Mann auf verschiedene Stellen der Auflistungen.


    „Dann korrigiert sie halt. Solange alles mit dem Budget übereinstimmt, ist doch alles in Ordnung.“ Sir Demon war kein Papierhengst und betrachtete die Angelegenheit damit schon als erledigt, doch Torag war ekelhaft penetrant und es ging ihm schlichtweg ums Prinzip.


    „Die Summe stimmt eben nicht mehr überein. Das ist ja der Punkt. Es ergibt sich eine Differenz.“


    Schon leicht angenervt kam die Frage zurück: „Und wie hoch ist diese Differenz?“


    „Ein halbes Goldstück.“


    Sir Demon fand das Ganze mehr als lächerlich. „Pha, wegen so einer Lappalie regen Sie sich auf. Zeichnet es ab und gut. Wegen einem halben Goldstück regt sich keiner auf. Für mich ist die Angelegenheit somit erledigt.“


    Woher Torag diese penetrante Art sich unbedingt durchsetzen zu wollen wohl haben mochte, mag ein ungelöstes Rätsel bleiben.


    „Sir Demon, wenn Ihr die Ausgaben nicht korrekt nachweisen könnt, dann wird mir nichts anderes übrig bleiben, als den Betrag von Eurem Sold einzubehalten. Die Bücher müssen absolut stimmen. Dafür stehe ich gerade und ich werde keine Urkundenfälschung begehen nur um es Euch recht zu machen.“


    Diese Pedanterie kratzte den Agaratspross doch ziemlich, aber Sir Ravenor hatte nur zu deutlich gemacht, dass Torag unter seinem persönlichen Schutz stand und... Ach scheiß drauf! „Dann ziehen Sie es halt ab. Und nun gehaben Sie sich wohl, ich habe mich um wichtigere Dinge zu kümmern.“


    Schon im Gehen hörte er noch die ungebetene Belehrung. „Sir Demon, arbeitet in Zukunft eben sorgfältiger, damit sich solche Missverständnisse nicht wiederholen.“


    Der kleine Furz soll auch so ein verdammter Bastard vom Prinzen sein. Reden tut er zumindest so. Aber von dem brauche ich mir solche Worte nicht gefallen zu lassen. So ein Klugscheißer, meint, er habe die Weisheit mit dem Löffel gefressen und versteckt sich dabei hinter seinen sinnlosen Vorschriften.


    Lauter als nötig fiel die Tür ins Schloss.


    Der Nächste, dem Torag auf die Füße trat, war Sir Hartwig. Torag, der sich in Ravenors Büro wie eine Spinne in ihrem Netz festgesetzt hatte, fing sich die ahnungslosen Opfer ein, wenn sich diese in das Büro verirrten und stellte sie dann zur Rede.


    Nach kurzer Begrüßung kam der Verwalter gleich zur Sache:


    „Sir Hartwig, mir ist aufgefallen, dass die Männer Eures Zuges im letzten Monat mehr Reparaturen der Ausrüstung aufzuweisen hatten, als das im Durchschnitt der Fall ist. Ja sogar erheblich mehr als der Durchschnitt. Wie kommt es dazu?“


    Verdutzt sah Hartwig den anderen an. Er wusste bereits, dass Torag ein weiterer Halbbruder war, hatte aber noch keine Gelegenheit gefunden, sich mit ihm näher zu unterhalten. Eigentlich war er genau zu diesem Zweck ins Verwaltungsbüro gekommen, um sich bekannt zu machen und nett zu plaudern. Die kalte Sachlichkeit stieß ihn ziemlich vor den Kopf.


    „Ich habe mit den Männern Feldübungen durchgeführt, da reißt ein Riemen halt schneller. Vielleicht war die Ausrüstung auch von Anfang an nicht in Ordnung.“


    Torag zog die Augenbraue hoch und brachte sein Misstrauen sehr direkt zum Ausdruck. „Oder vielleicht waren die Männer nachlässig und haben auf ihre Sachen nicht genügend aufgepasst. Ist die Reinigung und Pflege der Ausrüstung nach Dienstplan durchgeführt worden? Soweit ich das hier in den Vorschriften nachvollziehen kann, hat die Reinigung täglich zu erfolgen.“


    Was ist das für ein kleines Früchtchen? Noch grün hinter den Ohren und erzählt mir was von Dienstvorschriften, der Schreiberling. „Alles ist vorschriftsmäßig erfolgt. Schließlich verstehe ich meine Arbeit, Brüderchen.“


    „Lasst bitte diese Vertraulichkeiten. Blut zählt nicht. Das lernte ich schon in jungen Jahren und Ihr gewiss auch. Wir haben uns früher nicht gekannt und sollten auch weiterhin nur ein rein dienstliches Verhältnis pflegen. Versteht mich nicht falsch, doch ich versuche hier bestmöglichst meine Arbeit zu tun und da ist es nachteilig, wenn es auch nur den Anschein hätte, ich würde mein Urteilsvermögen durch verwandtschaftliche oder freundschaftliche Beziehungen trüben lassen. Als Verwalter muss ich zu solchen Dingen großen Abstand halten. Das versteht Ihr sicherlich.“


    Pha, ist der etwa ein Abziehbild des Prinzen? Klein Raiden ohne Magie? „Eine letzte Frage noch zu dem Thema, wenn Sie erlauben. Sind Sie Prinz Raiden jemals persönlich begegnet?“


    Ganz kurz zögerte Torag, bevor er schließlich doch antwortete: „Nein. Ich hatte auch kein Bedürfnis ein solches Ereignis herbeizuführen. Außerdem benötigt die Ausbildung in Recht und Verwaltung viel Zeit und Fleiß. Nur so schafft man es, der Beste zu sein.“


    Na dann herzlichen Glückwunsch, großer Verwaltungshengst. Falsch, der ist nicht groß. Allenfalls ein Ponyhengst. Das passt ohnehin besser, denn die sind noch bissiger als die großen.


    Torag kam wieder zum ursprünglichen Thema zurück: „Also die Reparaturen in Eurer Einheit sollten im nächsten Monat deutlich sinken, das erspart der Kompanie Kosten und ich bin angewiesen worden, alle finanziellen Schwachstellen aufzuspüren und auszumerzen. Entsprechende Meldung ergeht an den Kommandanten. Das wäre vorerst alles, Sir Hartwig.“


    „Dann empfehle ich mich, Herr Torag.“ Der kleine Wicht meint wohl, er braucht keine Freunde hier, solange Kommandantenbrüderchen, Sir Ravenor, schützend die Hand über ihn hält. Also das war jetzt schon ein ziemlich starkes Stück. Aber Sir Hartwig konnte gegen Torag im Augenblick genauso wenig unternehmen wie zuvor Sir Demon. Nur der angestaute Ärger begann stetig vor sich hin zu arbeiten.
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    Nach knapp drei Wochen kam Sir Ravenor wieder nach Brynn zurück. Sir Kerven und zwanzig Mann begleiteten ihn. Ravenor wollte, wenn er das nächste Mal nach Luth aufbrach, einen Teil der Mannschaft durch die neuen Rekruten ersetzen. Nun aber würde er erst einmal mehrere Tage in Brynn verbleiben um dort nach dem Rechten zu sehen.


    Am Nachmittag desselben Tages besprach Ravenor sich lange Zeit mit Torag. Punkt um Punkt wurde überlegt und entschieden, wo noch Geld einzusparen war. Zwar war Torag konzentriert bei der Arbeit, doch Ravenor entging es nicht, dass der andere wiederholt nieste und von Zeit zu Zeit kläglich schniefte. Schließlich stellte der Kommandant fest: „Sie sind ja halb krank, Herr Torag.“


    „Ja, hab mich wohl verkühlt, als ich vorgestern in den Fluss gefallen bin.“


    Verwundert sah Ravenor den jungen Mann an.


    „Warum sind Sie in den Fluss gefallen?“


    Wieder schnupfte Torag: „Ich war wahrscheinlich etwas ungeschickt. Als ich auf den Steg hinauslief, muss ich auf dem nassen Holz ausgerutscht sein. Tut mir leid. Ich muss einfach in Zukunft besser aufpassen.“


    „Hmm? Und warum haben Sie keinen Heiler aufgesucht? Ich hatte extra Kelic aus Kervens Zug hier zurückgelassen, damit Brynn einen Heiler hat. Kelics magische Fähigkeiten sind zwar nicht so überragend, aber kleine Wunden und einen Schnupfen müsste er allemal kurieren können.“


    Torags Nase tropfte schon wieder und er schnäuzte sich so verhalten wie möglich in ein Stück Stoff. „Kelic war auf Feldübung“, entgegnete Torag sehr nasal.


    Ungläubig wanderte Ravenors Augenbraue nach oben: „Was?“ Dann brüllte er auch schon nach der Wache draußen und schickte den Soldaten dann wieder davon um Sir Kerven zu holen.


    Wenig später stand Sir Kerven nichtsahnend im Raum.


    „Sir Kerven, habt Ihr im Dienstplan festgelegt, dass Kelic auf Feldübung geht, obwohl ich ausdrücklich festgelegt hatte, es habe immer ein Heiler in Brynn präsent zu sein?“


    Es war Aufgabe der Zugführer, die Einteilung der Männer vorzunehmen. Kerven, der die ganze Zeit über mit in Luth gewesen war, stand nun mit halboffenem Mund da, fing sich aber rasch wieder und rechtfertigte sich: „Sir Ravenor, ich habe Kelic eingeteilt wie Ihr es angeordnet habt. Von Feldübungen war keine Rede. Die entsprechenden Aufzeichnungen müssten Euch zugegangen sein.“ Ravenor witterte Schlamperei und Befehlsmissachtung und ließ noch weitere Männer zur Befragung antanzen. Schließlich stellte sich heraus, dass alles nichts weiter als heiße Luft gewesen war.


    Kelic hatte nie an einer Feldübung teilgenommen und war stets in der Garnison gewesen. Ein Soldat hatte Torag die falsche Information gegeben, dass Kelic ‚wahrscheinlich‘ auf Feldübung sei, weil er gerade nicht in der Krankenstation aufzufinden gewesen war. Der Mann wurde bestraft und Torag durch Sir Kerven endlich von seinem Schnupfen geheilt.


    Später in der Offiziersunterkunft machten die Herren Zugführer ihrem Ärger Luft. Sir Kerven goss sich und den anderen gerade ein Glas Wein ein, während er sich beklagte: „Heute kam ich mir vor wie ein Verbrecher beim Verhör. Ich wusste gar nicht, wie mir geschieht.“


    Sir Demon griff nach einem der Gläser. „Tja, das ist der Fluch der kleinen Kröte. Sie quakt und Sir Ravenor wittert Verrat. Ohne den Schatten des Kommandanten hätte ich diesen Wicht bereits unter meinem Stiefel zertreten.“ Und dann erzählten sie sich der Reihe nach ihre Erlebnisse mit dem übereifrigen Verwalter. Und dann ersonnen sie gemeinsam einen tückischen Plan...


    


    Torag hatte sich zu Mittag seine Essensration geholt und alleine für sich gegessen, wie er es immer tat. Er mochte die derben, lauten Soldaten nicht besonders und war froh, wenn er sich wieder mit seinen Akten beschäftigen konnte.


    Es war nicht so, dass er menschenscheu gewesen wäre. Nein, in Arvon hatte er einige Freunde gehabt. Gebildete Menschen, so wie er selbst. Aber die Soldaten hier bewegten sich alle auf einem geistig sehr niedrigen Niveau und auch die Offiziere waren kaum besser.


    Ihr intellektuelles Miteinander bestand darin Karten zu spielen und Wein zu trinken. Dabei redeten sie nur über ihr rüdes Soldatenleben: Wer besser im Schwertkampf wäre; über Schlägereien oder über Weiber, die es leider in Brynn gar nicht gäbe. Deshalb wollten auch alle nach Luth, denn da wäre die horizontale Lage schon um vieles besser.


    Einerseits war Torag diese Art von Gesprächen zu primitiv und andererseits wollte er eine Distanz zu den Offizieren wahren, da er ja ihre Arbeiten ständig prüfen und beurteilen musste.


    Zum Thema Bestechlichkeit und wie man sie vermeidet, hatte es einige Vorlesungen in der Akademie gegeben. Torag hafteten die Warnungen noch allzu frisch im Gedächtnis und er wollte sich dieser Falle, die seine Karriere jäh beenden konnte, nicht ausliefern. Hatte man als Verwalter einmal den Beigeschmack der Bestechlichkeit erhalten, dann war es vorbei und man konnte froh sein, überhaupt noch eine Arbeit im letzten Dorf in ganz Ardeen zu bekommen. Dieses Risiko war für den jungen, ehrgeizigen und doch stets vorsichtigen Mann einfach zu groß.


    Also stürzte er sich in die Arbeit und verdrängte die Gedanken an Freundschaft und interessante Gespräche. Der Kommandant war der Einzige zu dem er einen gewissen Draht hatte. Ihm fielen durchaus Ähnlichkeiten auf, die er mit Sir Ravenor teilte, obwohl er das natürlich nicht zur Sprache bringen würde. Der Kommandant war sein Vorgesetzter, mehr nicht. Kein Vater, keine Brüder, keine Schwestern, das war schon seit Jahren sein Leitspruch.


    Auch während des Essens kreisten seine Gedanken um die Zahlen und die Kasse der Kompanie und so hatte er gar nicht auf den Geschmack des Mahles geachtet. Es gab ohnehin meist denselben undefinierbaren Eintopf. Nur heute gab es noch einen süßlichen Brei als Nachtisch. Die einzige Auffälligkeit des Mahles. Der Brei schmeckte erstaunlicherweise gar nicht schlecht, war aber nach wenigen Löffeln auch schon aufgegessen.


    Zurück im Verwaltungsbüro winkte ihn dann der Kommandant herbei und sie begannen über die Effizienz der Schmiede zu sprechen.


    „Die Schmiede ist nicht ausgelastet. Wäre es möglich, Güter zu erstellen und diese gewinnbringend zu verkaufen?“, fragte gerade Sir Ravenor und Torag überlegte. Ihm war heiß und er begann zu schwitzen.


    „Wir haben keinen Markt. Zumindest nicht hier in Brynn. Die Bauern haben kein Geld um sich viele Waren leisten zu können... Es ist so warm und stickig hier drinnen. Riecht Ihr auch diesen unangenehmen Geruch?“


    Ravenor war leicht irritiert. Er fand, dass es nicht anders roch als sonst. „Dann öffnen Sie halt ein Fenster, wenn Sie meinen.“


    Torag stand auf und fühlte sich komisch unsicher auf den Beinen. Aber sein Kopf hingegen gaukelte ihm vor, dass die Welt unglaublich gut wäre und sowas von in Ordnung, dass nichts falsch sein konnte: „Jawohl, Sir Ravenor, Fenster öffnen.“ Dabei ahmte er die Soldaten nach und versuchte sich darin Haltung anzunehmen. Das fand er gerade ziemlich witzig und kommentierte dann auch noch:


    „So machen es doch die einfachen Soldaten. Jeder kann das. Es ist primitiv mit Waffen herumzuschlagen und nach Schweiß und Dreck zu stinken. Ich habe immer das Gefühl, die waschen sich alle nicht.“ Während seiner Ausführung ging er leicht schlingernd zum Fenster und öffnete es. „Ihhh, da draußen sind noch mehr von denen. Vielleicht öffne ich das Fenster lieber doch nicht so weit.“


    Mit einem fragenden Blick folgte Ravenor dem jungen Mann. „Herr Torag, sind Sie krank? Geht es Ihnen nicht gut?“


    Der kam wieder zurück und ließ sich sehr leger auf seinen Stuhl fallen.


    „Danke der Nachfrage, Sir Ravenor, aber mir geht es ausgezeichnet. Nur schlafen tu ich nicht besonders gut seit Ihr wieder hier seid. Ihr schnarcht einfach zu laut. Wie ein Sägewerk.“ Torag erdreistete sich sogar das Geräusch nachzuspotten: „Chrrrr, Chrrr. Chrrrr, Chrrr.“


    Aha.Ravenor verschränkte die Arme vor der Brust: „Mir scheint mit Ihnen stimmt etwas überhaupt nicht.Wache!“


    Torag schrak zusammen und hielt sich die Ohren zu. „Uhh, war das wieder laut. Dieses sinnlose Gebrüll, wofür soll das gut sein? Andauernd schreien sich die Soldaten an, als ob sie keine gepflegte Konversation führen könnten. Einfach primitiv.“


    Als der Soldat den Raum betrat, schickte ihn Ravenor gleich wieder fort, um Sir Kerven zu holen.


    Und nun zu dir, Schreiberling. Mit weicher Stimme sprach Ravenor Torag nun an: „So, Sie halten Soldaten also für primitiv?“


    Ohne Arg und sehr freimütig gab Torag seine Ansichten zum Besten:


    „Natürlich. Wie können sich erwachsene Männer überhaupt dafür begeistern mit Schwertern und anderen Waffen aufeinander einzuhacken. Neben Wein und Weibern ist das ihr einziger Gesprächsstoff. Geistig schon sehr arm, findet Ihr nicht auch, Sir Ravenor.“


    Dieser Ansicht konnte sich Ravenor absolut nicht anschließen: „Mein lieber Junge, die Männer üben, damit sie im Falle eines Krieges unser geliebtes Land verteidigen können. Denn der Kampf wird immer noch mit Waffen geführt und gewonnen. Sie sollten froh sein, dass es Soldaten wie diese dort draußen gibt. Männer wohlgemerkt und kein halbes Bübchen, wie Sie eines sind.“


    Inzwischen fiel Torag das Denken immer schwerer und alles verschwamm leicht vor seinen Augen. „Das war jetzt nicht sehr nett und ich muss Euch widersprechen. Der intelligente Geist siegt letztendlich und nicht die bloße Körperkraft. Ich habe mich deshalb nie diesen rüden Zeitvertreiben hingegeben...“


    Sir Kerven betrat den Raum und unterbrach die gefährlich freizügige Rede Torags glücklicherweise mit der vorschriftsmäßigen Meldung: „Sir Ravenor, Ihr habt mich rufen lassen.“


    Mit einem Kopfnicken deutete Ravenor auf Torag. „Hört Euch das an und sagt mir, was mit ihm los ist. Seit ein paar Minuten redet er komplett wirres Zeug und legt ein gänzlich unverschämtes Verhalten an den Tag. Ist das ein Bann?“


    Treuherzig sah Torag nun den Neuankömmling an. „Ich mag keine Zauberer. Halten uns andere alle für dumm. Arrogantes Pack und der Prinz ist der Schlimmste von allen, sagt man.“ Unbedarft plauderte Torag seine wahren Gedanken aus und redete sich dabei um Kopf und Kragen.


    „Sir Ravenor, könnt Ihr den Magier wieder wegschicken, sonst verhext er mich noch.“


    Sir Kerven betrachtete Torag magisch. „Kein Bann, Kommandant. Vielleicht Alkohol?“


    „Ich bitte Euch, bisher habe ich den Verwalter noch nie trinken sehen.“


    „Wahrscheinlich langen bei ihm bereits kleine Mengen, da er ja doch sehr zart gebaut ist“, mutmaßte Sir Kerven, aber Torag selbst entkräftete diese Annahme:


    „Mit dem, was sie hier Wein nennen, würde ich mich nur vergiften. Riecht schon wie Gossenpisse. Ja, in Arvon gibt es Weine, die man trinken kann, aber doch nicht hier. Wein genießt man ob seines Geschmacks, nicht um sich den Kopf zu benebeln. Das wenige Gehirn wegtrinken wie es die rüden Soldaten hier alle tun. Zzzzt, Zzzzt.“


    Und obwohl es offensichtlich war, dass mit Torag nicht alles stimmte, wurde Ravenor nun doch zusehends sauer. Denn ihm war inzwischen klar geworden, dass der andere gerade offenherzig und unverblümt seine wahre Meinung offenbarte.


    Wohingegen Sir Kerven sehr sachlich und medizinisch blieb. „Man riecht keine Fahne, dennoch vermute ich ein Rauschmittel... Haben Sie was eingenommen, Herr Torag?“


    Aber der reagierte gar nicht darauf. „Die Sonne scheint so schön draußen. Ich glaube, ich gehe jetzt ein wenig spazieren.“ Versonnen sah er zum Fenster hinaus, machte aber trotz seiner Ankündigung keine Anstalten sich zu erheben.


    „Herr Torag, haben Sie Rauschmittel zu sich genommen!“, brülle ihn nun Sir Ravenor an um Torags Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken.


    Der Verwalter zuckte erschrocken zusammen, wandte sich jedoch wieder Ravenor zu: „Was für Mittel?“


    „RAUSCHMITTEL, Gift, Essen?“


    Als ob man ein Programm aktiviert hätte, begann Torag wieder seine Weltanschauung kundzutun: „Rauschmittel? Das nehmen nur stupide Leute, die ihre eigene Dummheit nicht ertragen können. Darum betäuben sie sich das Hirn. Warum sollte ein intelligenter Mensch wie ich es bin so etwas einnehmen? Und das Essen... das war heute so schlecht wie immer. Nur der süße Brei war lecker. Ist dem Koch anscheinend aus Versehen gelungen. Ein neuer Koch, Sir Ravenor, das wäre wichtig. Egal was das die Kompanie kostet. Daran sollte man nicht sparen. Bitte bewilligt das heute noch. Wir können ja den anderen Soldaten den Sold kürzen und den Offizieren auch. Die tun ja ohnehin nichts für ihr Geld. Da arbeite ich oft bis spät in die Nacht, weil Ihr ja so laut schnarcht und dann höre ich auch noch den Lärm, wenn die dort drüben sich amüsieren und sehe das Licht...“


    „Sir Kerven, stellt den Idioten unverzüglich ruhig“, kam nun der schneidende Befehl. Ravenor hatte genug. Wenn der noch ein Wort von sich gibt, dann vergesse ich mich höchstwahrscheinlich und lange dem eine deftige Ohrfeige.


    „Jawohl, mein Kommandant.“ Ein Paralysezauber fror den redseligen Torag ein. „Sir Ravenor, ich weiß jetzt, was er hat“, triumphierte Sir Kerven.


    „Ja und? Wollt Ihr es mir vielleicht auch mitteilen?“ Ravenors Laune war beim Teufel und Sir Kerven bemühte sich um unangreifbare Sachlichkeit:


    „Sir Ravenor, ich habe es gerade überprüft. Lollebeeren. Herr Torag hat Lollebeeren gegessen. Ich vermute, dass sie in dem süßen Brei waren...“


    Die Nachricht ließ Schreckliches ahnen: „Ihr meint, die ganze Kompanie hat sich mit dem Zeug vergiftet?“


    „Muss nicht sein, Sir Ravenor. Da langt eine falsche Beere, um diese Reaktion auszulösen. Wenn die jemandem beim Sammeln untergekommen ist. Lollebeeren sind nicht tödlich, nur unangenehm. Zuerst gelöste Zufriedenheit und dann...“


    Unwirsch unterbrach ihn Ravenor. „Ich weiß wie Lollebeeren wirken. Ihr prüft umgehend nach, ob noch mehr Soldaten betroffen sind und findet den Idioten, der die Beeren gesammelt hat. Bestrafung nach Vorschrift für fahrlässiges Verhalten.“ Sir Kerven wollte bereits gehen. „...Ach ja und nehmt diesen Idioten mit auf die Krankenstation bis er wieder brauchbar ist. Und ab morgen wird unser eifriger Verwalter täglich drei Stunden Rekrutenausbildung absolvieren, damit er das Soldatenleben realistischer einzuschätzen lernt und nachts besser schlafen kann.“


    Als Ravenor dann alleine im Büro zurückblieb, ging ihm alles erneut durch den Kopf. Unglaublich, diese Arroganz und für wie klug er sich hält. Meint wir Soldaten wären alle Hohlköpfe. Na, den Zahn werde ich ihm schon noch ziehen.


    


    Der Tag verging und abends trafen sich die Offiziere wie gewohnt. Demon, Hartwig, Kerven und Deren. Kerven erzählte gerade die Geschichte mit Torag und den Lollebeeren und alle lachten herzlich. Sir Demon grinste mehr als breit und hob das Glas:


    „Auf unseren Magier, der diesen Akt der Gerechtigkeit erst möglich gemacht hat.“


    „Ach, das ist doch nicht nötig“, wehrte Sir Kerven bescheiden ab, „Nein, auf dich, Demon, dem dieser gute Plan eingefallen ist.“


    Demon prostete Deren zu. „Aber nur deshalb, weil Deren die Geschichte von Eryn erzählt hat. Wie der Prinz Raiden mit den Beeren vergiftet hat.“


    Dann sah er etwas besorgt zu Hartwig hinüber. „Ich hoffe du hegst kein brüderliches Mitgefühl.“


    Der schüttelte nur den Kopf. „Liegt mir fern. Weder der Kleine noch der Große legen auf meine Verwandtschaft wert. Haben sie mir nur allzu deutlich zu verstehen gegeben und anbiedern tue ich mich auch nicht.“


    Einladend hob Demon sein Glas. „Dann bist du bei uns willkommen, Bruder.“ Kaum war das Glas von den Lippen gesetzt, legte Kerven nach: „Ihr hättet Sir Ravenor sehen sollen, als die kleine Kröte ihm vorhielt, wie derb und primitiv Soldaten doch wären und dass Sir Ravenor so laut schnarche. Der hat ihn jetzt mit Sicherheit auch gefressen.“


    Den Fluch des Schnarchens hatte Deren früher auch ertragen müssen und grinste nun: „Ja, ich erinnere mich, als wir noch zusammen in einer Stube waren. Unser Kommandant war echt übel. Schnarcht wie ein Sägewerk und wenn wir ihn darauf angesprochen haben, war Seine Hoheit beleidigt ohne Ende. Einen wunderen Punkt konnte der kleine Zahlenschmierer kaum treffen.“


    „Was uns nur in die Hände spielt, denn Toragwürstchen tut ab morgen täglich drei Stunden Rekrutendienst. Eine sehr gerechte Entscheidung unseres Kommandanten“, lobte Demon und lächelte selbstgefällig.


    „Ja, jetzt gehört er uns“, fügte Hartwig an und alle wussten wie das gemeint war. Sie scherzten weiter und lachten laut, während sie Pläne für die nächsten Tage schmiedeten. So einfältig wie Torag die Soldaten einschätzte waren diese keineswegs.


    Ihre lustige Runde wurde allerdings jäh unterbrochen, als Sir Ravenor hereinkam.


    Sie nahmen Haltung an und Sir Demon brüllte wie gewohnt:


    „Achtung der Kommandant, Sir Ravenor, salutiert.“


    Ravenor hingegen gab sich recht gelassen: „Meine Herren, entspannt Euch. Ihr seid ja nicht mehr im Dienst. Ich habe nur von draußen Euer lautes Lachen gehört und fragte mich, was Euch so erheitern mag?“


    Ohne mit der Wimper zu zucken sagte Sir Demon: „Sir Ravenor, Sir Deren hat dreckige Witze erzählt und bei einem Glas Wein ist das manchmal lustiger als man denkt. Es war einfach eine gute Stimmung heute Abend.“


    In Erinnerung an vergangene Tage nickte Ravenor wissend: „Na dann will ich Euch nicht länger stören. Seht jedoch zu, dass es nicht zu lang wird.“ Er hatte sich schon halb umgedreht, als im noch etwas durch den Kopf ging.


    „Sir Kerven, ist eigentlich der Beerenpflücker schon ausfindig gemacht worden?“


    Auch Sir Kervens Miene war tadellos unauffällig. „Sir Ravenor, es tut mir leid. Aber es sind fünf Männer unterwegs gewesen und welchem von diesen letztendlich das Missgeschick passiert ist, konnte nicht mehr herausgefunden werden.“


    „Auch nicht mit Magie?“


    Warum alle immer an die Allmacht der Magie glaubten? Kerven schüttelte den Kopf. „Nein, Sir Ravenor. Zumindest nicht mit meinen Fähigkeiten. Allerdings habe ich die Männer nochmals über giftige und ungiftige Beeren und Früchte aufgeklärt, damit sich solch ein Debakel nicht wiederholt.“


    „Das sollte es auch nicht, schließlich gibt es noch giftigere Pflanzen als Lollebeeren. Wie ist die Verfassung von Herrn Torag?“


    Es folgte ein nüchterner Bericht: „Er ist von der Rauschphase in den hässlichen Teil der Vergiftung übergegangen. Er bricht und hat Kopfschmerzen, aber morgen müsste er wieder auf den Beinen sein.“


    „Gut. Sir Demon, Torag wird ab morgen lernen, was es heißt Soldat zu sein. Ihr weist ihn als Rekruten ein. Aber packt ihn nicht zu hart an. Er muss den Rest des Tages noch in der Lage sein, seinen anderen Pflichten nachzukommen und außerdem... ist er etwas schmächtig gebaut. Ich fürchte er verträgt nicht allzu viel.“


    Sehr pflichtbewusst stimmte Sir Demon dem zu und der Kommandant verabschiedete sich für den Abend. Kaum schloss sich die Tür hinter ihm, kehrte die heitere Stimmung auch schon zurück.


    „Kerven, glaubst du, er durchschaut uns?“


    „Ist nicht in seinen Gedanken“, antwortete Kerven und Deren fügte verschwörerisch an:


    „Solange der Magier auf unserer Seite ist, sind wir in Sicherheit. Stimmt’s, Kerven?“


    Der grinste verschmitzt. „Zumindest kann ich einiges tun um uns zu decken und jeglichen Verdacht abzulenken. Und Sir Ravenor kann keine Gedanken lesen. Was also sollte uns verraten?“


    Eine neue Weinflasche wurde aus einem Winkel gezogen, denn schließlich gab es etwas zu feiern. Demon brachte den nächsten Trinkspruch aus: „Ab morgen, kleine Verwaltungskröte, gehörst du uns und dann frisst du Dreck, so wie du es verdienst.“
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    Gegen Mittag des nächsten Tages tauchte Torag wieder in Ravenors Büro auf. Er sah bleich und elend aus. Kam aber nach der Begrüßung gleich zum Punkt: „Sir Ravenor, ich möchte mich für mein gestriges Verhalten in aller Form entschuldigen. Durch diese Vergiftung war ich nicht bei Sinnen und habe wirres Zeug geredet.“


    Sehr konzentriert ordnete Ravenor einen Stapel Blätter und bemerkte nur beiläufig: „Gut, dann können wir jetzt wieder an die Arbeit gehen.“


    Aber Torag zögerte: „Äh, Sir Ravenor, noch etwas. Ich entsinne mich dunkel, dass Ihr angeordnet habt, ich solle an der Soldatengrundausbildung teilnehmen. Was ich heute Morgen drei Stunden auch notgedrungen getan habe. Sir Demon war da sehr bestimmend. Mit anderen Worten, er hat mich mit einer Eskorte abholen lassen und als ich protestierte, da hat er mich regelrecht bedroht.


    Darum würde ich Euch bitten diese Anweisung wieder rückgängig zu machen.“


    Nun fragte Ravenor mit einem belanglosen Ton, den der Inhalt der Worte jedoch Lügen strafte: „Wieso? Wollen Sie etwa nicht verstehen lernen, was einfache Soldaten so tun? Die dümmlichen und hirnlosen Wesen, die Ihr Land verteidigen.“


    Torags Miene verzog sich, was ihm ein noch elenderes Aussehen als zuvor gab.


    „Sir Ravenor, ich kann mich nur wiederholen, dass es mir leid tut und würde Euch nochmals bitten diese Anordnung rückgängig zu machen. Schließlich bin ich ein Verwaltungsbeamter des Königs und kein Rekrut.“


    Aha, er windet sich bereits. Mal sehen wie weit er geht. „Und gerade darum ist es von großer Wichtigkeit, dass Sie lernen die Zusammenhänge beim Heer besser zu begreifen. Außerdem kann Ihnen leichte körperliche Ertüchtigung nicht schaden. Sie wirken so... untrainiert.“


    Aber Torag war auf seine Art und Weise ebenfalls eine Kämpfernatur, wenn auch nicht unbedingt mit dem Schwert. „Sir Ravenor, ich bin Verwalter und kein Soldat. Solltet Ihr auf dieser ungerechtfertigten Maßnahme bestehen... nun, unter diesen Umständen würde ich um meine Entlassung bitten, schließlich hatte ich noch andere sehr interessante Stellenangebote, bei denen ich sicherlich mehr meinen Fähigkeiten entsprechend eingesetzt werde.“


    Versucht der mich gerade zu erpressen? Unklug, sich mit mir anzulegen und für deine abfälligen Reden hast du das Ergebnis mehr als verdient. Nun sah Ravenor doch auf und fixierte den anderen mit seinen blauen Augen. „Sie drohen mir?“


    „Ich lege lediglich meinen Standpunkt dar. Und ich möchte das Soldatenleben absolut nicht kennenlernen.“ Erstaunlicherweise hielt Torag Ravenors Blick stand.


    „So? Wirklich? Zu diesem Thema habe ich jedoch eine andere Meinung. Erstens haben Sie keine Ahnung wie es bei der Truppe wirklich zugeht und das trübt Ihr Urteilsvermögen in mancherlei Hinsicht. Das ist mir bereits mehrfach aufgefallen und darum sollten Sie es als nützliche Information ansehen, wenn Sie nun die Gelegenheit haben hautnah die Realität des Soldatenlebens kennenzulernen. Zweitens sind Sie, obwohl ein Angestellter des Königs, mir persönlich unterstellt und werden somit tun was ich Ihnen sage – ohne Wenn und Aber.“ Befehle werden schließlich nicht diskutiert. Und nun werde ich dem guten Torag mal die Klinge auf die Brust setzen, damit er den ganzen Ernst der Lage erkennt.


    „Wenn Sie einen Rückzieher machen, dann treten Sie da Steine los, die Ihnen gut und gerne auf den Kopf fallen könnten. Sie kennen die Spiele zwischen dem König und Prinz Raiden nicht – ich aber schon. Und glauben Sie mir, es ist besser nicht zwischen diese Fronten zu geraten. Oder auch nur in das Blickfeld der hohen Herren. Vor allem nicht mit Ihrer Herkunft. Und genau dafür würde ich bei einer Kündigung Ihrerseits zweifellos sorgen. Und zu guter Letzt: drittens. Sie haben mich gestern mehrfach persönlich beleidigt. Ich will das jetzt nicht alles wiederholen, doch wenn Sie kündigen und keinen weiteren Nutzen für mich haben, dann werde ich Satisfaktion verlangen und ich nehme mal an, dass Ihnen mein Ruf als Kämpfer geläufig ist. Die Wahl der Waffen überlasse ich dann Ihnen. Ich würde Ihnen lediglich versprechen es kurz und schmerzlos zu machen, damit der intellektuelle Geist nicht weiter leiden muss in dieser Welt voller dummer Soldaten. Und nun sagen Sie mir bitte, wie Sie sich entschieden haben, Rekrut Torag.“


    Man konnte sehen wie es in Torags Gesicht arbeitete. Auflehnung, Wut, Bedenken, Ausweglosigkeit und dann gab er klein bei: „Ich werde mich Euren Anordnungen fügen, Sir Ravenor.“


    Der Kommandant entspannte sich. Ich dachte schon, ich müsste ihm wirklich ein paar heftig auf die Hörner hauen. „Schön, Sie werden sehen, Sie gewöhnen sich sehr schnell an die Routine und drei Stunden am Tag sind keine übermäßig lange Zeit. Übrigens, die körperliche Ertüchtigung steigert auch die geistige Leistungsfähigkeit. Man kann nicht nur über den Akten sitzen und Zahlen addieren.“


    Torag schwieg etwas verstimmt und behielt seine Meinung diesmal klugerweise für sich.


    „Und nun setzen Sie sich, denn als Verwalter und Rechtskundigen schätze ich Ihre Fähigkeiten durchaus sehr.“ In Anbetracht seiner geliebten Zahlen vergaß Torag bald seine schmähliche Niederlage und fand zu seiner alten Begeisterung zurück.


    Bis zum nächsten Morgen, als ihn das Übel erneut einholte. Prellungen, Schürfwunden, Zerrungen – immer schien es ihn zu treffen und meist endete es mit einem Besuch bei Sir Kerven, der dann seine Wunden versorgte. Nach einer Schwertkampfübung zitterten seine Hände einmal so sehr, dass er Sir Ravenor erklären musste, er könne keine Zahlen mehr auf das Papier bringen. Ein übler Albtraum, aus dem der junge Torag hoffte alsbald zu erwachen. Doch er erwachte nur jeden Morgen erneut um festzustellen, dass das Martyrium nun von vorne begann.


    


    Es war sehr früh und die Luft war frisch als Ravenor nach draußen trat um zu sehen, was in seiner Garnison so vor sich ging. Reitausbildung der Rekruten unter Sir Demon.


    Wir mussten damals über ein Jahr nur zu Fuß marschieren. Bis es dann endlich Pferde für die V. gab. Oder waren es sogar zwei Jahre?


    Ravenor hing seinen Gedanken nach, als plötzlich ein Pferd ausscherte und seinen Reiter bockend abwarf. Der Gaul war schnell wieder eingefangen und der Abgeworfene stieg wieder auf. Es war Torag. Ravenor blieb stehen und beobachtete die Reiter eingehender und Torag im Speziellen.


    Er ist kein besonders guter Reiter und sein Tier scheint mir sehr nervös.


    Fünf Minuten später lag Torag erneut im Dreck. Das Pferd ließ sich kaum mehr bändigen und das Schauspiel hatte bereits allerlei Zuschauer angelockt. Sir Kerven sah gerade nach Torag, der sich humpelnd vom Platz schleppte und Ravenor gesellte sich sogleich dazu.


    „Wie schlimm ist es, Sir Kerven?“


    „Nur geprellt. Ich kann das gleich heilen“, bot sich Sir Kerven an.


    Immer noch gebärdete sich der Gaul wie wild und wollte sich wälzen. „Was ist mit dem Pferd bloß los? Sir Kerven, seht Ihr etwas?“


    Der Magier schüttelte den Kopf. „Wahrscheinlich nervös geworden. Herr Torag, Sie sollten ruhiger auf das Tier einwirken.“


    „Jawohl, Sir Kerven“, antwortete der bereits leicht geplättet und wollte sich tapfer erneut der Herausforderung ‚Mann gegen Pferd‘ stellen, da rief ihn Ravenor zurück:


    „Es ist genug für heute, Rekrut Torag. Nicht dass Sie sich noch den Hals brechen.“


    Es zeigte sich wahre Erleichterung auf dem Gesicht des jungen Mannes, als er Ravenor ins Büro folgen durfte.


    Sir Kerven warf Sir Demon einen fragenden Blick zu, der kam näher und achtete darauf, dass ihn außer dem Magier keiner hören konnte. „Gemahlener Pfeffer unter der Satteldecke. Brennt wie der Teufel macht jeden Gaul halb verrückt. Aber es ist unglaublich. Der Wicht lernt einfach nicht dazu. Neulich hat er mich schon wieder angeseiert wegen irgendwelchen Fehlern auf der unwichtigsten aller Listen.“


    „Tja, der Kommandant sagt es dir auch immer. Du musst einfach gewissenhafter arbeiten, Demon“, witzelte Sir Kerven und bemerkte dann scheinheilig: „Und der gute Torag ist so clever und findet auch noch alle Fehler.“


    „Ach halt die Klappe, Kerven. Oder noch besser, schlag Torag für eine Belobigung vor. Hat er sicherlich verdient – genauso wie all die blauen Flecken, die ich ihm täglich beschere.“


    „Und von denen mir stets die Hälfte entgeht. Zum Glück ist die kleine Ratte zu stolz um groß rumzujammern.“


    


    Im Büro räumte Torag die Akten zusammen. Seine Schulter schmerzte immer noch von dem Sturz, aber wenigstens hatte der Kommandant durch sein Machtwort den Dienst vorzeitig abgebrochen und somit die Zeit der Qualen für heute beendet.


    „Wir brechen morgen nach Luth auf und Sie werden mich begleiten“, bemerkte Ravenor beiläufig neben seiner Tätigkeit.


    „Reisen wir durch die Tore, Sir Ravenor?“, fragte Torag vorsichtig, denn von Gäulen hatte er absolut genug. Diese Viecher waren in seinen Augen unkontrollierbar. Zumindest das Biest, welches ihm zugewiesen worden war.


    „Nein, zu Pferd. Es sind nur ein paar Stunden und ich muss einiges mitnehmen. Unter anderem den Tunnelstein. Ich halte es für besser wenn er in Luth steht“, entgegnete Ravenor.


    „Das sagtet Ihr bereits“, wies ihn Torag auf seine Wiederholung hin.


    Torag, Torag, du musst noch viel lernen. „Sie sollten sich solche Hinweise gegenüber Vorgesetzten verkneifen. Nicht jeder ist so gutmütig wie ich und lässt Ihnen das durchgehen.“ Vom Prinzen hab ich schon für viel weniger eine kassiert.


    „Entschuldigung, Sir Ravenor. Der Stein wird sicherlich mit einem Wagen befördert und dann könnte ich alle Unterlagen mitnehmen und mit den Akten zusammen auf dem Wagen reisen.“


    Ach so weht der Wind. Der Reitersmann ist demoralisiert von den unfreiwilligen Abstiegen von vorhin. „Herr Torag, wir werden keine Wagen dabeihaben. Alle reisen zu Pferd und wer herunterfällt, steigt wieder auf. Lassen Sie sich von den heutigen Erlebnissen nicht entmutigen. Es erstaunt mich sowieso, dass Ihre Fähigkeiten, was körperliches Geschick anbelangt, doch ziemlich dürftig sind.“


    „Das Gegenteil habe ich nie behauptet, Sir Ravenor. Und Ihr habt mich auch nicht wegen meiner Kampffähigkeiten herkommen lassen. Nach den letzten Tagen, in denen ich mir ein Bild von der soldatischen Grundausbildung machen durfte, möchte ich Euch nochmals bitten, Eure Anordnung zu überdenken und mich von der... Tortur zu befreien.“ Der kleine Verwalter konnte einem fast leidtun. „Komisch, ich dachte immer ihr Adeligen in Arvon vergnügt euch auf der Jagd, beim Pferderennen und auf Übungskämpfen bis der Abend kommt und Wein, Weib und Gesang euch erfreuen.“


    Torag verzog das Gesicht. „Da muss ich Euch enttäuschen, Sir Ravenor. Ich für meinen Teil konnte dem nie etwas abgewinnen und habe die meiste Zeit über fleißig gelernt. Verwaltung und Recht, das ist es, worin ich gut bin. In meinem Jahrgang sogar der Beste.“


    Innerlich musste Ravenor schmunzeln. Torag hat einen interessanten Anteil an Prinz Raidens Persönlichkeit geerbt. Die Eloquenz, einen scharfen Verstand und die rechthaberische Art mit großer Wahrscheinlichkeit. Aber die Liebe zu Ordnung und Verwaltungskram gepaart mit körperlichem Ungeschick und Verzicht auf Genuss keineswegs. „Ein junger Mann sollte körperlich nicht gänzlich untrainiert sein. Außerdem schätzt der Prinz die Schlagkraft seiner Truppe.“ Ravenor deutete auf einen Stapel Unterlagen. „Nehmen Sie nur das Wichtigste mit.“


    Torag machte sich daran zu schaffen und bemerkte leise: „Ich bin aber nicht bei der Truppe des Prinzen.“


    Ravenor hörte es trotzdem: „Das sehe ich anders. Außerdem würde es dem Prinzen sicherlich enorm missfallen, dass jemand seines Blutes so wenig Kampfgeschick vorweist. Der Prinz war auf körperliche Ertüchtigung stets sehr bedacht und ist selbst ein hervorragender Kämpfer – auch mit unmagischen Waffen.“


    „Wollt Ihr aus mir jetzt einen Krieger machen, Sir Ravenor?“, bemerkte Torag zynisch und Ravenor belehrte ihn:


    „Nein, nur die primitivsten Grundlagen sollten Sie wenigstens beherrschen. Reiten, ein Schwert richtig herum halten und dergleichen. Und ich gebe Ihnen einen guten Rat. Wenn es je passieren sollte, dass Sie mit Prinz Raiden zu tun haben, dann mäßigen Sie sich in Ihren Reden und verkneifen es sich auf Ihr Recht zu pochen. Der Prinz hasst das. Wenn Sie dann auch noch herausstreichen, dass Sie ein Mann des Königs sind, dann haben Sie es sich komplett verscherzt. Und es sich mit dem Prinzen zu verscherzen ist keine gute Idee. Jawohl, mein Prinz und nein, mein Prinz. Mehr sollten Sie nicht sagen, wenn Seine Hoheit denn leibhaftig einmal vor Ihnen steht. Aber wenn Ihnen das Glück hold ist, dann werden Sie den Prinzen nie kennenlernen.“


    Das habe ich auch nicht vor.
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    Wer einmal in Arvon gelebt hatte, der konnte kaum einer anderen Stadt etwas abgewinnen. Und schon gar nicht einem kleinen Drecksnest wie Luth. Doch wer Luth gekannt hatte, bevor Ravenor dort aufgetaucht war, der musste anerkennen, dass sich dort einiges getan hatte.


    Aber auch auf der anderen Seite des Flusses begannen sich die Dinge zu verändern. Zunächst war da nur das kleine Brückenhaus auf Seiten Gelderons gewesen. Dann hatten die Handelsgilden ein paar Unterkünfte errichtet und nun lagerte dort eine Kompanie Soldaten.


    Da sie den Fluss entlanggeritten waren, war dies das Erste, was Ravenor sofort ins Auge sprang. Eine Ansammlung akkurat ausgerichteter Zelte und die Fahne Gelderons flatterte aufgezogen auf einer hohen Stange im Wind.


    In Luth wurde die ankommende Truppe von Sir Nortwik und seinem Zug empfangen. Der Kommandant sprang aus dem Sattel und warf einem Soldaten die Zügel zu.


    Der Salut wurde kommandiert, doch Ravenor achtete nicht besonders darauf, sondern steuerte sogleich auf Sir Nortwik zu. „Was geht dort drüben vor?“, wollte er sofort wissen.


    „Sir Ravenor, die Kompanie aus Gelderon ist gestern angerückt und hat über den Fluss ihre Zelte aufgeschlagen.“


    Unwirsch winkte Ravenor ab. „Das sehe ich selbst und wann wolltet Ihr mich davon in Kenntnis setzen?“


    „Sir Ravenor, ich wollte den Boten heute losschicken. Aber dann hat Sir Kerven mit einem seiner Männer hier telepathiert und ich erfuhr, dass Ihr bereits auf dem Weg seid. Also habe ich auf Euch gewartet.“


    „Und warum wurde nicht gestern schon telepathiert?“, hielt Ravenor seinem Zugführer vor, aber Sir Nortwik blieb gelassen. „Entschuldigung, Sir Ravenor, aber nur Sir Kerven kann telepathieren, die anderen haben diese Fähigkeit nicht.“ Unwillig brummte der Kommandant, aber es kam noch besser. „Übrigens, es ist Sir Edragon, der dort drüben das Kommando führt. Er hat bereits einen Boten herübergeschickt und wünscht eine Unterredung mit Euch.“


    Das ist ja noch schlimmer. Der eingebildete Edragon. „Ich werde ihm eine entsprechende Nachricht zukommen lassen. Und was gibt es sonst noch, Sir Nortwik?“ Eigentlich hatte Ravenor nun erwartet ein „Keine weiteren Vorkommnisse!“ zu hören, doch Sir Nortwik hatte noch eine Überraschung auf Lager.


    „Sir Ravenor, gerade wollte ich es erwähnen. Vertreter der Gilde wollen Euch ebenfalls sprechen. Sie haben sich nicht abweisen lassen und sagten, sie würden auf Euch warten – drüben im Gasthof.“


    Die Gilde bedeutet Geld, das ist wichtig. Wichtiger noch als Sir Edragon.


    „Lasst sie zu mir ins Büro bringen. Herr Torag, kommen Sie mit und bringen Sie die Unterlagen.“


    Die anderen Männer waren inzwischen auch alle abgesessen und Torag lief leicht breitbeinig einher, als er Sir Ravenors Anweisungen Folge leistete.


    


    Es war Ulf Merett höchstpersönlich, der ungekrönte König der Händlergilde mit seinen Gehilfen, und er hatte Ravenor ein interessantes Angebot zu unterbreiten. Eines, dass die finanziellen Probleme sehr schnell beseitigen könnte und sich mit Ravenors eigenen Plänen sehr gut vereinbaren ließ. Eine Handelsroute durch Luth mit einen Tunnel von Luth nach Arvon.


    Ließe sich einrichten. Ein Tunnelsteinpaar steht mir ja zur Verfügung. Und es ist durchaus im Bereich des Möglichen, dass der König dazu seine Zustimmung gibt.


    Wozu der König aber seine Zustimmung definitiv nicht geben würde, war der Vorschlag Meister Meretts, den Stein gleich auf die andere Flussseite zu schaffen, sprich auf die Seite Gelderons. Womit man wieder beim Hauptproblem der ganzen Geschichte angekommen war – die unzulängliche Brücke.


    Zollabfertigung, Tunnelgebühren, Unterkünfte – über alle anderen Punkte herrschte Einigkeit. Und in stundenlangen Diskussionen gingen sie alles wieder und wieder durch um stets zu demselben für Ravenor unbefriedigenden Ergebnis zu kommen. Keine Brücke – kein Handel.


    „Ich kann mich also auf Euer Wort verlassen, Meister Merett?“


    Der dickliche, kahle Mann nickte und sein Doppelkinn wackelte dabei. „Wenn Ihr eine für große Wagen passierbare Brücke vorweisen könnt, dann steht unserer Übereinkunft nichts mehr im Wege. Lasst mir eine Nachricht zukommen, wenn Ihr so weit seid und wir sind im Geschäft.“


    In Bitterkeit presste Ravenor die Lippen aufeinander, konnte aber nicht mehr zusichern und sagte darum nur vage: „Ihr werdet sicherlich von mir hören.“


    „Das hoffe ich auch, Kommandant.“ Damit verabschiedeten sich die Händler und verließen den Raum.


    Ravenor nahm auf seinem Kommandantensessel Platz und lehnte sich nach hinten, dabei schloss er die Augen und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Wir brauchen Geld, viel Geld.“


    „Wir brauchen eine Brücke, dann haben wir Geld, Sir Ravenor.“


    „Zu scharfsinnig, Herr Torag. Darauf...“ Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie und Ravenor rief: „Herein.“


    Es war Sir Nortwik. „Kommandant, wollt Ihr Sir Edragon heute noch empfangen?“


    Spontan traf Ravenor eine Entscheidung: „Nein, ladet ihn morgen zum Abendessen ein. Ich muss heute noch kurz nach Arvon. Schickt Sir Kerven her, damit er mich durch die Tore bringt.“


    Zwar konnten sie von Luth aus nun tunneln, doch kamen dabei nur bis Wyvernwall. Dort gab es ein Tor und Tore konnten bekanntlich nur Magier bedienen.


    Zwei Stunden später stand Sir Ravenor dann vor dem König und berichtete diesem die Neuigkeiten und natürlich sein Problem mit der Brücke. König Danian hörte sich Ravenors Bericht geduldig an, bevor er dann seine Meinung dazu kundtat:


    „Also haben auch die Händler ein Interesse an dem Bauwerk. Und Ihr habt recht damit, dass ich einem Tunnelstein auf der Seite Gelderons nicht zustimmen werde. Da bestehen Rechtsunsicherheit und noch schlimmere Gefahren. Die Brücke muss her und zwar bald. Habt Ihr bereits mit meinem Bruder gesprochen?“


    Ravenor druckste herum. „Ich dachte, die Handelsangelegenheiten obliegen eher Eurer Entscheidungsgewalt und dem Prinzen unterstünde mehr die militärische Führung im Zweistromland.“


    Verständnisvoll sah ihn der König an. „Also noch nicht.“


    Und Ravenor fügte schnell hinzu: „Ich werde Prinz Raiden anschließend sofort über die Geschehnisse in Kenntnis setzen.“


    Ein verschmitztes Lächeln verzog König Danians Mundwinkel. „Ach, ich glaube, das ist vorerst nicht so wichtig. Der Prinz ist außerdem zurzeit sehr beschäftigt, wenn Ihr wisst, was ich meine. Man sollte ihn nicht unnötig stören und da ist noch dieser kleine Wettstreit, den ich immer noch gewinnen möchte... mit Eurer Hilfe natürlich.“


    „Ich tue mein Möglichstes, mein König. Aber ich weiß nicht, wo ich das Geld für das Bauwerk auftreiben soll.“


    „Und der Verwalter? Ist der keine Hilfe?“


    „Oh doch, mein König, aber eine dürre Kuh gibt keine Milch.“


    Danian lachte. „Also gut. Ich schicke Euch meinen Bauplaner mit. Er soll das Bauwerk zumindest auf dem Papier entstehen lassen. Aber das bleibt unter uns.“


    Dagegen hatte Ravenor keinerlei Einwände. Und auch nicht gegen die kleine Verschwörung gegen Prinz Raiden. Obwohl ihm bewusst war, dass er der Leidtragende sein würde, wenn es herauskommen sollte.


    „Sir Ravenor“, fuhr nun der König bestimmt fort: „Die Brücke muss gebaut werden. Ich gebe Euch einen weiteren Monat Zeit, damit Ihr Eure Fähigkeiten beweisen könnt. Schafft Ihr es bis dahin nicht, einen Großteil der Brücke zu erstellen, haben wir das Spiel leider verloren. Aber zum Wohle Ardeens bin ich dann gezwungen ein Machtwort zu sprechen. Eines, dass die Goldstücke aus den Schatzkammern meines geizigen Bruders fließen lässt.“


    „Ich danke Euch, mein König. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun um Euch zum Sieg zu verhelfen.“ Dann wechselte er das Thema: „Und was soll ich nun bezüglich Sir Edragons unternehmen?“


    „Nichts. Plaudert nett mit ihm und lasst ihn auf der anderen Seite des Flusses auf und ab reiten, wenn er Gefallen daran hat. Wir haben keinen Streit mit unseren Nachbarn und ich glaube kaum, dass Gelderon Aspenweg bereits vergessen hat. Also kehrt nach Luth zurück und kümmert Euch um die Belange dort. Übrigens ist es ausreichend, wenn Prinz Raiden die neuesten Informationen erst mit den monatlichen Berichten erhält. Ich nehme mal an, die letzte Meldung ist gestern gerade rausgegangen.“ Dem stimmte Ravenor mit einem Nicken zu und der König rechnete:


    „Somit bleiben Euch mindestens vier Wochen Zeit.“


    Wenn er es nicht auf anderem Wege erfährt. Aber das Spiel ist es wert – wir gegen den bösen Prinzenpapi. Lang lebe der König! „Wie Ihr befehlt, mein König.“


    


    Zurück in seinem Wirkungsbereich beorderte Ravenor fast alle seine Männer nach Luth, sodass in Brynn nur mehr zehn Mann unter Sir Deren zurückblieben.


    Zum geplanten Standort der neuen Brücke ließ er Steine und Holz herbeischaffen, während der königliche Bauplaner Maße nahm und Berechnungen anstellte.


    Im Nu war eine Woche verflogen und Ravenor kamen immer mehr Zweifel. Er saß da, den Kopf in die Hände gestützt und dachte angestrengt nach.


    Es ist unmöglich das Bauwerk in dieser Zeit zu errichten. Ich habe nur einen Steinmetz und zwei Zimmerleute. Das Bauwerk muss nicht ganz fertig sein, aber was ist ein zufriedenstellender Fortschritt? Ich gebe auf... Nein, tue ich nicht! Ich kämpfe bis zum letzten Augenblick. Für die Ehre und um es dem Alten zu beweisen.


    Ohne Rüstung und mit Staub überzogen kam Sir Demon zur Tür herein und Ravenor schreckte aus seinen Gedanken auf. Sie alle arbeiteten jetzt an dem Großprojekt Brücke und die militärische Disziplin war etwas in den Hintergrund gerückt.


    „Sir Ravenor, es gibt Probleme im Steinbruch. Könntet Ihr bitte mitkommen und eine Entscheidung treffen?“


    „Ja, natürlich. Worum genau geht es?“


    So ging es ständig. Sir Ravenor dies, Sir Ravenor das. Auf dem Weg hinaus erklärte Sir Demon das Problem und das Büro des Kommandanten blieb verlassen zurück.


    Nicht lange und Torag tauchte auf. Er war wahrscheinlich der Einzige, der sich in den letzten Tagen ausgesprochen wohlgefühlt hatte. Stöhnten die anderen Soldaten unter der harten körperlichen Arbeit und rannten die Offiziere brüllend herum um alles am Laufen zu halten, so genoss Torag eine Zeit der Ruhe. Da keine Grundausbildung stattfand, konnte er sich ohne Blessuren seinen Zahlen widmen und nebenbei dem Bauplaner über die Schulter sehen. Was Torag auch sehr interessant fand. Es gab nun fertige Pläne, wie das Bauwerk später aussehen sollte. Und als der Baumeister Torags Interesse bemerkte, freute er sich einen so aufmerksamen Zuhörer gefunden zu haben und erklärte bereitwillig, warum dieses oder jenes so gebaut werden müsse.


    Heiter pfiff Torag nun ein Liedchen vor sich her und ordnete einen Stapel Akten. Dabei bemerkte er, dass ein Teil fehlte. Scheiße, die Unterlagen liegen noch drüben im anderen Gebäude. Und er machte sich auf den Weg um sie zu holen.
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    Wieder einmal ging Prinz Raiden seine Spionageaugen durch um zu sehen, was da im Zweistromland so vor sich ging. Eines dieser Augen befand sich an Ravenors Helm, denn das gute Stück wurde entweder von dem Kommandanten getragen oder stand in der Nähe seines Besitzers. Seit über einer Woche nun zeigte das Auge nichts weiter als einen Abstellraum.


    Auf die Entfernung hin konnte Prinz Raiden das Auge zwar in alle Richtungen drehen und auch eine kleine Distanz vom Helm wegbewegen, jedoch kam er damit nicht durch Wände.


    Verdammt, was tut er da. Hat er sich einen neuen Helm anfertigen lassen oder trägt er keine Rüstung mehr? Ich werde ihm eine Nachricht zukommen lassen. Schon beschwor er den Zauber der Telepathie, als er es sich in letzter Sekunde anders überlegte.


    Oder ich mache einen kleinen Ausflug und sehe mir persönlich an, was da in Luth und Umgebung so vor sich geht. Ist ja keine allzu große Reise, zumal Ravenor dort nun einen Tunnelstein stehen hat. Versetzungen von Tunnelsteinen mussten sofort gemeldet werden und so war Prinz Raiden über die neue Strecke vor ein paar Tagen bereits informiert worden.


    Der Ausgang des Steines in Luth war zwar bewacht, doch es kostete den Herrn von Naganor nur einen Hauch von Magie und er ging unbemerkt vorbei.


    Durch die Informationen, die sein magisches Auge bisher geliefert hatte, kannte sich Prinz Raiden in Luth einigermaßen aus und ging nun zielstrebig und unsichtbar in Ravenors Büro. Auf dem Weg dorthin war er nur zwei einsamen Wachen begegnet ansonsten keinem weiteren Soldaten.


    Wie ausgestorben. Lässt er etwa die Soldaten alle an der Brücke bauen. Zweckentfremdung meiner Truppen würde ich das nennen. Es ist eine Sache, Unterkünfte zu errichten. Da drücke ich gerade noch ein Auge zu, aber die Brücke ist nicht Sache des Militärs. Das ist ein ziviles Projekt.


    Auch im Büro des Kommandanten war niemand anzutreffen. Prinz Raiden sah sich um und ging dann zum Fenster. Von dort aus konnte man weit über den ganzen Fluss blicken. Da sah er sie, seine Soldaten, wie sie wie die Ameisen emsig Steine herbeibrachten und an einem Holzsteg zimmerten, der ein Stück weit ins Wasser des Flusses hineinragte.


    Sir Ravenor, Sir Ravenor, ich glaube, wir müssen mal ein ernstes Wort miteinander reden. Ich kenne Eure Vorliebe für die Baukunst, aber das geht zu weit. Soldaten sind keine Bauarbeiter. Und was ist das dort drüben?!


    Prinz Raidens Blick war hinüber zur anderen Flussseite geschweift und dort gewahrte er natürlich sofort die Truppen Gelderons. Ein Auge schwirrte umgehend hinüber und brachte genauere Informationen.


    Sir Edragon. Sieh an, sieh an. Dabei wollte er doch neulich noch nach Zweifluss in Sir Askirs Nähe. Und warum erhalte ich darüber keine Nachricht? Es sieht nicht so aus, als wäre der gute Sir Edragon erst heute eingetroffen.


    Prinz Raiden scannte in der Umgebung nach Ravenor, konnte ihn aber nicht ausmachen. Also ging er wieder hinüber zum Schreibtisch und setzte sich auf Ravenors Platz. Dann sah er sich die Papiere dort an und griff dann nach einer Zeichnung der Brücke.


    Nicht schlecht. Eine schöne Form. Ah, der königliche Baumeister hat dies entworfen. Danian mischt sich also wieder ein um seinem armen Liebling Ravenor unter die Arme zu greifen. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich dem Bürschchen auch mal helfe.


    Sicherheitshalber hatte der Herr von Naganor immer Scanzauber der Umgebung laufen. Und so bemerkte er den Unmagischen, der da die Treppe heraufkam, noch bevor dieser die Tür öffnete. Der schmächtige Mann allerdings war baff, als er nun den Prinzen auf Sir Ravenors Platz sitzen sah. Und sogleich ergriff er das Wort:


    „Wer seid Ihr? Der Zutritt zu diesen Räumen ist Unbefugten nicht gestattet!“


    Was sind denn das für Töne? Der Prinz musterte den anderen nun mit Erstaunen. Schwarze Haare, dunkle Augen und ein witziges spitzes Bärtchen. Der Mann war jung und seine Gesichtszüge wirkten vertraut. Und doch war sich Prinz Raiden sicher, dass er ihn nie zuvor gesehen hatte. Kurz dachte er daran, den anderen, der nicht einmal Uniform trug, zurechtzuweisen. Doch dann entschied er sich für eine subtilere Vorgehensweise.


    „Ich bin Lord... Werge, Gesandter des Prinzen von Ardeen und warte hier auf Sir Ravenor.“


    Argwohn zeigte sich auf Torags Gesicht. „Könnt Ihr Euch ausweisen? Euer Kommen wurde nicht angekündigt.“


    Fast hätte Prinz Raiden laut losgelacht. Dieser Wicht ist unglaublich. Na ja, er nimmt seine Arbeit ernst. Im Grunde genommen nichts Verwerfliches.


    Nebenher lief der Gedankenscan, der sich mit den misstrauischen Worten des Verwalters deckte. Prinz Raiden wob einen kleinen Zauber und hielt Torag ein Blatt Papier hin, welches er zuvor vom Schreibtisch genommen hatte.


    Der Verwalter richtete einen starren Blick darauf. „Das scheint... in Ordnung zu sein“, meinte Torag, war aber in Gedanken immer noch misstrauisch. Und das zu Recht, denn eigentlich stand auf dem Blatt Papier rein gar nichts.


    Ha, trotz Magie zweifelt er immer noch. Mein Siegel könnte gefälscht sein. Wo hat Ravenor den bloß aufgetrieben? Trägt keine Uniform. Ein Verwaltungsgehilfe vielleicht. Ob ihn Ravenor aus eigener Tasche bezahlt? „Ist es nicht an der Zeit, dass Sie sich vorstellen? Denn zu den Offizieren der Kompanie gehören Sie offensichtlich nicht. Die kenne ich nämlich alle persönlich. Und ein einfacher Soldat scheinen Sie auch nicht zu sein.“ Gerade will er das Rätsel lösen, wie ich an den Wachen vorbeigekommen bin. Na dann denk mal scharf darüber nach.


    Äußerlich ließ sich Torag nichts anmerken. „Entschuldigt, wie unhöflich von mir. Ich bin Torag, Verwalter und Rechtsgelehrter in Dienste des Königs.“


    Die nette, unverfängliche Plauderei ging weiter. „So, so ein Beamter des Königs. Sie scheinen mir noch sehr jung zu sein. Wohl direkt von der Akademie?“, mehr eine Feststellung als eine Frage. „Und um meine Aufgabe für den Prinzen von Ardeen zu erledigen, können Sie mir auch gleich einen Bericht geben, was hier in Luth so vor sich geht. Prinz Raiden möchte über alle Vorgänge umfassend und möglichst aus erster Hand informiert werden.“


    Diesmal zog eine leichte Röte über die Wangen des Verwalters. Er ist direkt von der Akademie und er hält mich ebenfalls für zu jung um den Titel eines Lords zu führen. Hab mich halt gut gehalten über all die Jahre hinweg.


    Torag antwortete: „Ich bin durch königliche Anweisung Sir Ravenor zur Unterstützung in den Verwaltungsaufgaben zugeteilt. Alles Weitere solltet Ihr mit dem Kommandanten besprechen, denn ich bin nicht befugt Auskünfte zu erteilen. Übrigens sitzt Ihr auf dem Platz des Kommandanten.“


    Dieser bestimmende Ton und der Hinweis auf den Platz des Kommandanten amüsierten Prinz Raiden – zumindest im Augenblick noch.


    „Sir Ravenor hat sicherlich nichts dagegen. Schließlich stehe ich im Rang weit über ihm.“ Und was sind denn das für hässliche Gedanken? Ravenor, wie er mich packt und von seinem Stuhl herunterzerrt. Nein, das, glaube ich, wird mit Sicherheit nicht passieren.


    Das alles trug noch mehr zur Erheiterung des Prinzen bei, aber dann fing er einen Gedanken Torags auf, der ihn etwas stutzig machte.


    Er denkt an Ravenor als seinen großen Bruder. Entweder ist Ravenor nach dem schmerzlichen Verlust seiner Frau nun schwul geworden oder...


    „Wenn Sie nicht über die Geschehnisse in Luth reden wollen, lassen Sie uns über Unverfängliches plaudern und die Zeit vertreiben, bis Sir Ravenor zurückkommt. Ich hoffe das dauert nicht allzu lange.“


    Torag zog sich einen Stuhl herbei. „Ihr erlaubt doch, dass ich mich ebenfalls setze, Lord Werge.“


    Eine großzügige Geste mit der Hand. „Natürlich. Sie kommen aus Arvon?“


    „Ja. Ich bin dort aufgewachsen und habe die Akademie besucht.“


    Leichthin bemerkte Prinz Raiden: „Ich war ein paar Male selber dort. Aus welcher Familie kommen Sie?“ Und da blitzte es in den Gedanken des jungen Mannes auf. Bastard – Prinz von Ardeen. Ugh, ich hatte es fast befürchtet. Danian gräbt da einen meiner Nachfahren aus und schickt ihn zur Unterstützung nach Luth zu seinem Liebling Ravenor. Was soll das werden? Die Weltverschwörung? Und mit wem habe ich da vor Jahren geschlafen?


    Torag antwortete ausweichend. „Es ist keine der großen Familien. Eine weitläufige Verwandtschaft besteht mit den Darkirs. Und wir pflegten kaum Kontakt mit den anderen Adeligen.“


    Hm, Darkir? Ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern. Muss klein gewesen sein, so schmächtig wie der Bursche ist. „Herr...?“


    Der Mann hatte sich noch nicht vorgestellt und Meister Raiden sah ihn fragend an.


    „Torag.“


    „Ja, danke. Also, Herr Torag, wann sagten Sie käme Sir Ravenor wieder?“


    „Ich sagte gar nichts und vielleicht wäre es besser, wenn Ihr solange im Gasthof von Luth warten würdet. Das ist ein viel gemütlicherer Ort zum Verweilen als hier. Ich würde Sir Ravenor über Eure Anwesenheit natürlich sofort unterrichten, sobald er wieder zurück ist. Gedenkt Ihr länger hierzubleiben, oder nur für eine kurze Unterredung?“


    Versucht der gerade mich aus dem Raum zu schmeißen? Wieder musste ein Zauber nachhelfen. „Wir sollte hierbleiben und schon einmal beginnen. Das ist ein schöner Plan von der Brücke. Wann kommt Sir Ravenor zurück? Sie wollten es mir gerade sagen.“


    Aber selbst der Zauber zeigte erstaunlicherweise nicht die gewünschte Wirkung.


    Ausweichend erklärte Torag: „Sir Ravenor ist bei einer wichtigen Besprechung über deren Dauer ich keine Aussage treffen kann.“


    Er lügt. Er weiß nicht wo Ravenor ist und wann er zurückkehrt.


    „...Und die Brücke?“, versuchte Meister Raiden nun wenigstens darüber Informationen aus Torag herauszubekommen. Dabei umschwirrte den jungen Mann ein hypnotischer Zauber.


    „Du willst mir davon erzählen.“


    Aber Torag widersetzte sich. „Erlass 43 des königlichen Rechts regelt die Verschwiegenheit eines Beamten.“


    „Du willst es mir sagen.“


    „Erlass 43.“


    „Sag es mir!“


    „Erlass 43, Erlass 43!!!“ Torag verdrehte die Augen, doch er blieb standhaft.


    Das ist ja schlimmer als jeder Abschirmungszauber.


    Das alles passierte, ohne dass sich Torag dessen so richtig bewusst war. Torag fand diesen Lord Werge zwar auf einmal unglaublich sympathisch, aber sein Pflichtgefühl und seine Ehre als Beamter führten dazu, dass er den Wortlaut von Erlass 43 nicht übergehen konnte.


    Inzwischen trommelte Prinz Raiden leicht genervt mit den Fingern auf die Tischplatte und beschloss dann, sich einfach selbst zu informieren. Er schnappte sich eines der zahllosen Papierblätter auf dem Tisch und begann den Zettel zu überfliegen.


    „Entschuldigt, Lord Werge, aber diese Unterlagen dürft Ihr erst ansehen, wenn Sir Ravenor es Euch gestattet hat.“


    Dabei war der junge Mann aufgestanden und legte seine Hand bestimmend auf die Papiere.


    Der tut gerade so als ob das hier ein Goldschatz wäre.


    Torag lächelte gezwungen. „Ihr versteht sicherlich, dass der Dienstweg eingehalten werden muss.“


    „Ist das auch ein königlicher Erlass?“, fragte Prinz Raiden ausgesprochen sarkastisch und Torag antwortete arglos und absolut wahrheitsgemäß:


    „Nein, das ist Militärrecht, Anweisung 10...“


    „Schon gut“, unterbrach ihn Prinz Raiden, der langsam, aber sicher genug hatte.


    „Ich glaube, ich habe draußen gerade Stimmen gehört. Vielleicht kommt Sir Ravenor ja jetzt. Dann kann ich hier endlich mit meiner Arbeit beginnen.“


    Es war mehr die Magie als das Gehör, wodurch Prinz Raiden Ravenor entdeckt hatte.


    Der Kommandant kam dann auch eine Minute später tatsächlich zur Tür herein... und erstarrte zur Salzsäule, bevor er sich wieder fing und salutierte. Noch verwunderter war er dann, als sich das obligatorische „Mein Prinz“ akustisch in ein „Lord Werge“ verwandelte. Aber die Erklärung kam per Telepathie:


    „Ich unterhalte mich gerade nett mit Eurem neuen Verwalter und damit die Atmosphäre nicht so angespannt ist, benutze ich einen Decknamen und habe mich als Lord Werge ausgegeben. Ihr wisst doch wie verschreckt die Leute oft sind, wenn sie merken, dass sie es mit dem Prinzen von Ardeen höchstpersönlich zu tun haben. Also tut mir den Gefallen und spielt das Spiel mit.“


    Prinz Raiden schenkte Ravenor ein überaus freundliches Lächeln.


    „Seid doch bitte nicht so förmlich, Sir Ravenor. Schließlich haben wir schon so manches Glas Wein miteinander getrunken. Setzt Euch zu uns“, lud er den Kommandanten ein und meine dann:


    „Herr Torag wollte mir gerade von den Geschehnissen hier in Luth berichten. Der Prinz möchte über alles genauestens informiert werden.“


    Ravenors Lächeln war sehr gezwungen. „Schön, Euch wiederzusehen, Lord Werge.“


    Nun meldete sich Torag in seinem Übereifer zu Wort: „Sir Ravenor, ich habe Lord Werge darauf hingewiesen, dass diese Unterlagen hier der Geheimhaltung unterliegen. Nur mit Eurem Einverständnis werde ich ihm Einsicht gewähren.“


    Die Stuhlbeine kratzten über den Boden, als Ravenor sich die Sitzgelegenheit herbeizog und sich damit am äußersten Eck des Tisches platzierte. So weit weg von Prinz Raiden wie möglich. Am liebsten wäre er jetzt wieder außerhalb des Raumes gewesen.


    Der lässt Torag voll auflaufen. Junge, sag jetzt nichts Falsches. „Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Lord Werge ist so etwas wie die Augen und Ohren des Prinzen. Teilen Sie ihm ruhig alles mit, was er wissen möchte.“


    „Der Junge ist ein Verwandter von Euch?“, kam eine geheime Anfrage.


    „Ja, mein Prinz... ein Halbbruder.“


    „Und der König hat ihn geschickt?“, ging die Inquisition weiter.


    „Ja, so ungefähr, mein Prinz.“


    „Darüber unterhalten wir uns später“, entschied der Prinz und die Gerichtsverhandlung wurde verschoben.


    „Jawohl, mein Prinz.“


    Das hörbare Gespräch wurde wieder aufgenommen: „Sind Sie nun zufrieden, Herr Torag?“


    „Ihr müsst das verstehen, Lord Werge, ich tue nur gewissenhaft meine Pflicht. Also was genau wollt Ihr über den Bau der Brücke wissen?“, zeigte sich der vorhin so unerbittliche Verwalter nun sehr kooperativ.


    Der falsche Lord Werge zuckte mit den Schultern und warf ein paar Begriffe in den Raum: „Fortschritt der Arbeiten, Finanzierung...“


    Und dann fing Torag munter an zu erzählen, während Ravenor sich bemühte seine Gedanken von allem freizuhalten. Die Lage war ohnehin schon verzwickt genug.


    Der Prinz hörte sich den Bericht an und hakte dann nach: „Die ganze Kompanie arbeitet also an der Brücke. Das ist doch kaum die Aufgabe von Soldaten.“


    „In Ermangelung entsprechender finanzieller Mittel bleibt uns da keine andere Wahl. Wie ich hörte, hat der Prinz bereits mehrfach die begründeten Ansuchen Sir Ravenors diesbezüglich abgelehnt. Vielleicht könntet Ihr nochmals mit dem Prinzen darüber reden?“ Torag schien nicht die leiseste Ahnung zu haben, was da gerade ablief und Prinz Raiden spielte seine Rolle wirklich gut.


    „Es wird ihm zu Ohren kommen. Doch machen Sie sich keine allzu großen Hoffnungen. Der Prinz ist ein sehr sparsamer Mensch.“


    Und nun plauderte Torag unbedarft weitere Pläne aus. Schließlich hatte Ravenor doch zuvor gesagt, dass keine Geheimhaltung nötig wäre.


    „Wenn die Brücke erst einmal steht, dann ist das eine Goldgrube und die Kosten des Baus werden bald wieder beglichen sein. Wir haben die Zusage von Meister Merett von der Gilde, dass die Gilde die Handelsroute über Luth unterstützen wird. Insbesondere wenn sie von hier direkt durch den Tunnel bis Arvon reisen können.“


    Prinz Raiden wurde hellhörig. „Ach wirklich? Das wird den Prinzen sicherlich interessieren.“


    Gequält wohnte Ravenor dem Schauspiel bei.


    „Ihr seid so schweigsam, Sir Ravenor. Wollt Ihr Euch nicht an dem Gespräch beteiligen“, fragte der Prinz unschuldig und Ravenor entgegnete müde:


    „Entschuldigt, Lord Werge, ich habe Kopfschmerzen und bin heute eher ein schlechter Gastgeber. Vielleicht sollte ich mich zurückziehen, wenn meine Anwesenheit hier nicht unbedingt erforderlich ist.“


    „Meint Ihr etwa, ich lasse Euch jetzt gehen, nur weil Ihr ein bisschen jammert?“


    „Nein, mein Prinz.“


    Und dann wurde laut wiederholt: „Leider kann ich darauf keine Rücksicht nehmen, Sir Ravenor. Wir müssen uns heute noch über ein paar wichtige Punkte unterhalten. Die Soldaten müssen selbstverständlich wieder ihren normalen Dienst versehen. Wir sind hier schließlich an der Grenze zu Gelderon und wenn ich mich nicht irre, dann lagert dort drüben auf der anderen Seite des Flusses Sir Edragon mit schätzungsweise zweihundert Männern. Außerdem sind Soldaten keine Bauarbeiter. Ich werde dieser Zweckentfremdung der Truppe nicht weiter zustimmen.“


    Noch bevor Ravenor ein Wort sagen konnte, ereiferte sich Torag:


    „Bei allem Respekt, Lord Werge, aber das ist sicherlich eine Entscheidung, die der Prinz von Ardeen selbst fällen muss und nicht Ihr. Und hierbei verweise ich auf das gängige Recht, dass es in Friedenszeiten durchaus möglich ist Soldaten für zivile Projekte einzusetzen.“


    Ravenor griff sich mit der Hand an den Kopf. Halt endlich die Klappe Kleiner, wenn du den heutigen Tag noch überleben willst.


    Prinz Raiden war kurz die Kinnlade heruntergefallen. „Euer Benehmen ist impertinent, Verwalter.“ Aber Torag ließ sich keineswegs einschüchtern. „Ich verstehe wirklich nicht, was daran impertinent sein soll, wenn man das Recht Ardeens zitiert. Hierbei verweise ich auf den Erlass König Tarns im Jahr fünfundzwanzig seiner Amtszeit. Damals gab es einen Präzedenzfall. Offiziere und Soldaten beschwerten sich, dass sie helfen sollten eine zivile Straße zu errichten und der König hat dann kurzerhand ein entsprechendes Gesetz erlassen. Ich kann es Euch gerne heraussuchen und Ihr könnt es dann dem Prinzen vorlegen.“


    Damit war der Punkt erreicht, an dem Prinz Raiden die Argumente ausgingen und Torag fing sich eine magische Ohrfeige ein. Der wusste gar nicht, wie ihm geschah.


    „Das ist ein tätlicher Angriff auf einen königlichen Verwaltungsbeamten. Ich werde mich an höchster Stelle beschweren, dass...“


    „Raus hier! Bevor ich mich vergesse!“, zischte Prinz Raiden und als Torag zögerte, intervenierte Ravenor um weiteren Schaden zu verhindern:


    „Tun Sie bitte, worum Sie Lord Werge gerade ersucht hat, Herr Torag. Ich erkläre es Ihnen später.“ Zum Glück verbeugte sich Torag nun knapp und verließ den Raum.


    „Das ist ja unglaublich, was sich der Bursche da erlaubt“, mokierte sich Prinz Raiden, doch Ravenor ergriff umgehend Partei für seinen Verwalter.


    „Mein Prinz, Herr Torag weiß nicht, wer Ihr seid. Ich möchte hiermit herausstreichen, dass er seine Arbeit wirklich gut macht. Nur ist er eben noch jung und schießt manchmal etwas über das Ziel hinaus.“


    Nun richteten sich die stahlblauen und verärgerten Augen des Prinzen auf Ravenor.


    „...Über das Ziel hinausschießen. Ein bisschen wie Ihr. Findet Ihr nicht?“, dann gab der Prinz sich umgehend selbst recht: „Ja, das trifft es ziemlich gut. Ich rate Euch, bringt dem Wicht Manieren bei und körperliche Ertüchtigung kann auch nicht schaden. Er ist nicht nur klein vom Wuchs her sondern auch noch von erschreckend dürrer Statur. Seine Zunge ist eine Beleidigung für den Geist und seine Erscheinung eine für das Auge.“


    Vernichtende Kritik am jungen Torag. „Mein Prinz, er nimmt bereits drei Stunden täglich an der Grundausbildung teil.“ So hätte Ravenor nun nicht argumentieren sollen, denn dadurch wurden sofort noch härtere Strafen verhängt:


    „Dann verdoppelt das mal auf sechs Stunden. Und dabei ist es mir egal ob der Bengel sein Geld vom König bekommt, oder von sonst wem. Er ist Euch unterstellt und somit mir. Und als Oberbefehlshaber der Truppen hier im Norden lasse ich ihn das nächste Mal auspeitschen, wenn er sich erneut im Wort vergreift und meint er müsse mich über die Gesetze Ardeens belehren. Sagt ihm das.“


    Da hilft nur mehr Schadensbegrenzung. Vorbehaltlos stimmte Ravenor dem zu.


    „Und nun zu Euch, Sir Ravenor. Meint Ihr nicht, dass ich über solche Kleinigkeiten wie die Anwesenheit Sir Edragons dort drüben oder die Vereinbarung mit Meister Merett umgehend informiert werden sollte?“ Die magische Ohrfeige zur Untermauerung der Frage kam nicht ganz unerwartet.


    „Es tut mir leid, mein Prinz. Ich hatte den König persönlich informiert und entsprechende Weisung von ihm erhalten. Er versicherte mir, dass Ihr anderweitig beschäftigt wärt und ich Euch mit solchen Dingen nicht belästigen sollte.“ Ein lahmer Versuch, der mit einer zweiten Ohrfeige belohnt wurde. Und dabei ging es in keinster Weise darum, dass der Prinz nicht informiert worden war oder nicht. Sondern vielmehr um das intrigante Spiel des Königs gegen den Prinzen. Das Ravenor als einfache Spielfigur auf dem Brett nun eindeutig verloren hatte.


    „Steht Ihr inzwischen auch auf der Gehaltsliste meines Bruders? Überlegt Euch gut, wem Ihr Eure Treue schuldet, Sir Ravenor. Und unterlasst in Zukunft diese Ränkespiele hinter meinem Rücken.“


    Da Ravenor Situationen wie diese zur Genüge kannte, ließ er es gleich einem eiskalten Regenguss über sich ergehen. Erstaunlicherweise beruhigte sich der Prinz schnell wieder und lenkte ein:


    „Ich weiß, König Danian ist an dieser Situation nicht ganz unschuldig. Sagt mir, worum geht es ihm?“


    „Mein Prinz, zwingt Ihr mich nun den König zu verraten?“ Ravenor befürchtete einen erneuten Wutausbruch, doch der Prinz seufzte nur:


    „Sir Ravenor, seht es mal so: Es bleibt alles in der Familie. Ihr könnt es mir nun erzählen, denn allzu dramatisch wird es sicherlich nicht sein. Oder der böse Schwarze Magier muss seine Magie benutzen. Also, ich höre?“


    Da rückte Ravenor mit der Sprache raus und erzählte alles, was zwischen ihm und dem König gesprochen worden war. Als er geendet hatte, überlegte der Prinz kurz.


    „Drei Wochen bis zum Ultimatum. Hmm. Ihr könnt versuchen die Brücke bis zu diesem Zeitpunkt zu bauen – aber ohne die Hilfe der Kompanie.“


    Ravenor schüttelte den Kopf. „Eine unlösbare Aufgabe, mein Prinz. Das wisst Ihr selbst.“


    „Ihr gebt also auf, Sir Ravenor? Ist das die Kapitulation vor der Herausforderung?“


    Auch wenn es sinnlos war, siegte wie schon so oft Ravenors Stolz.


    „Nein, mein Prinz, ich kämpfe bis zuletzt.“ Auch in der fast verlorenen Schlacht gebe niemals auf.


    Der Herr von Naganor lachte. „Dann wette ich 100 Goldstücke dagegen. Es ist wirklich eine schwere Aufgabe, aber Euer Heldenmut in allen Ehren.“


    „Was bleibt mir anderes übrig, als die Wette anzunehmen. Ist Euch eigentlich bewusst, dass Ihr damit gegen den König wettet?“, versuchte Ravenor das Verhängnis abzuwenden, denn er hatte keine Lust, auch noch 100 Goldstücke neben der bitteren Niederlage zu verlieren.


    Diesmal lachte Prinz Raiden umso lauter. „Nein, das seht Ihr falsch. Mit Euch wette ich um 100 Goldstücke. Mit meinem Bruder werde ich um 1000 Goldstücke wetten. Ein sicherer Gewinn wie mir scheint. Und lasst den Kopf nicht hängen, die Brücke wird letztendlich gebaut werden und wer sie erbaut, dem stehen die Einkünfte aus dem Wegezoll zu. Das verspricht ein sehr gewinnbringendes Geschäft zu werden...“


    Ravenor konnte sich der guten Laune des Prinzen nicht ganz anschließen, der munter weiterredete: „Und wenn ich schon einmal hier bin, dann erhaltet Ihr gleich von mir direkt Eure neuen Befehle: Sir Edragon mit seinen Leuten wird pausenlos beobachtet. Ihr selbst könnt gelegentliche und dabei nichtssagende Konversation mit dem jungen Lord Hochwitz betreiben. Ihr wisst schon, seichtes Geplauder bei einem Glas Wein. Aber seid trotzdem auf der Hut.


    Zweitens: Die Soldaten der Kompanie werden nicht weiter zweckentfremdet und absolvieren täglich Waffenübungen und den üblichen militärischen Drill. Ihr wisst ja hoffentlich inzwischen wie das geht. Und solltet Ihr tatsächlich finanzielle Mittel übrig haben, dann habt Ihr meine ausdrückliche Erlaubnis, damit die Brücke bauen zu lassen.“ Zufrieden faltete Prinz Raiden die Hände und genoss seinen Sieg über die Eigenmächtigkeit seiner Untergebenen.


    Ravenor blieb nur mehr die obligatorische Zustimmung zur Verurteilung: „Jawohl, mein Prinz.“


    Nachdem nun alles im Sinne des Prinzen geklärt war, trat er den Rückweg über Arvon nach Naganor an.


    Zurück blieb ein total demoralisierter Ravenor. Eigentlich sollte ich mich freuen, dass die Brücke auf alle Fälle gebaut wird, doch der Alte hat es wieder einmal geschafft mir den Erfolg gänzlich kaputt zu machen. Und dafür zahle ich ihm auch noch 100 Goldstücke Lehrgeld. Tja, Ravenor, lerne daraus und leg dich nicht mehr übermäßig ins Zeug. Es wird nicht honoriert. Im Gegenteil...


    


    Es klopfte und Torag kam herein. „Sir Ravenor, ich muss mit Euch reden“, platzte der junge Verwalter sofort mit seinen Sorgen heraus.


    „Dieser Lord Werge hat mich auf eine Art und Weise behandelt, die ich mir nicht bieten lassen muss. Er hat mich bedroht und tätlich mit Magie angegriffen. Ich werde mich über ihn beschweren. An höchster Stelle!“ Torag war in seiner Redeflut kaum mehr zu stoppen, bis ihn Ravenor scharf unterbrach: „Halt! Sie werden gar nichts dergleichen tun. Haben Sie es eigentlich immer noch nicht begriffen?“


    Dem fragenden Gesichtsausdruck nach offensichtlich nicht. „Was meint Ihr, Sir Ravenor?“


    Der Spielchen überdrüssig begann Ravenor zu erklären: „Sonst sind Sie doch auch nicht schwer von Begriff. Aber wenn der Groschen immer noch nicht fällt, dann will ich Ihnen mal auf die Sprünge helfen. Meister Werge ist der Verwalter in Naganor. Ein alter Mann, so um die sechzig Jahre alt. Dieser Lord Werge hier war nicht der echte Werge.“


    „Ein Hochstapler?“


    Junge, das ist jetzt echt naiv. „Ist Ihnen nicht die Ähnlichkeit im Aussehen aufgefallen, die er zum Beispiel mit mir hat?“ Nun zeigte sich langsam Verständnis in Torags Gesicht und Ravenor sprach das Offensichtliche aus: „Der falsche Lord Werge war niemand anderes als der Herr von Naganor persönlich. Wollen Sie sich nun bei seinem Bruder, dem König, beschweren, dass Ihnen Ihr leiblicher Vater eine gescheuert hat?“


    Torags aufbrausende Selbstsicherheit war dahin und er fragte kleinlaut: „Warum tut er das?“


    Ja, warum tut er das? Eine gute Frage, die ich mir auch oft selbst gestellt habe.


    „Er liebt Spielchen. Fand es wahrscheinlich amüsant und im Gegensatz zu Ihnen wusste er sofort, wer Sie sind. Tja, Ihre Besserwisserei hat Ihnen nun bis auf Weiteres täglich sechs Stunden Dienst beschert, ohne jegliche Möglichkeit dem zu entkommen. Ich hatte Sie gewarnt, wie man sich dem Prinzen gegenüber am besten verhält.“


    „Ich wusste doch nicht, wer er wirklich ist“, beklagte sich Torag und Ravenor meinte trocken:


    „Na dann haben Sie ihn jetzt gleich richtig kennengelernt. Und ich soll Sie übrigens von ihm warnen, ihn nicht noch einmal zu belehren. Es gibt nämlich schlimmere Strafen als eine Ohrfeige und der Prinz schreckt nicht davor zurück auch solche zu verhängen.“ Hättest du deinen genialen Verstand, auf den du so stolz bist, eben früher eingeschaltet, dann hättest du vielleicht auch das Offensichtliche erkannt.


    Die theoretischen Möglichkeiten, die Torag gehabt hätte, kümmerten ihn nun herzlich wenig. Denn seine Welt hatte sich gerade in einen absoluten Albtraum verwandelt.


    Anstelle seines Traumes, der Verwalter einer angesehenen Handelsorganisation zu werden, war er nun gezwungen, die Hölle des Soldatendaseins zu ertragen. Und auch Ravenor war ausgesprochen demoralisiert.


    An diesem Abend ging Ravenor seit Langem wieder einmal saufen und gab sich anderen Vergnügungen hin. Bevor er dann tags darauf die Bauarbeiten an der Brücke einstellen ließ und wieder den normalen Dienst anordnete.
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    Die Sonne stand schon lange am Himmel über Elverin. Es war der Tag nach der unmagischen Jagddemonstration und Veris-Andir war noch immer nicht wieder aufgetaucht.


    Eryn wurde schon etwas nervös, als er endlich einen dunklen Punkt über dem Wald auftauchen sah. Der schwarze Fleck wurde bald größer und es war tatsächlich der Drache. Doch er schlingerte beim Fliegen extrem und irgendwie sah das Bild komisch aus.


    Eryn blieb stehen und schickte ein Auge aus. Über das, was sich ihm nun aus der Nähe darbot, konnte der junge Magier nur den Kopf schütteln. Veris-Andirs Bauch hatte sich übermäßig geweitet und hing wie eine große Kugel an zwei zu kleinen Flügeln. Er ähnelte nun eher einer Hummel als einem Drachen. Ich wette, der hat den gesamten Tageroth aufgefressen, mutmaßte Eryn und konnte seine Augen nicht von dem verformten Untier abwenden.


    Langsam kam der Drache näher, bis er schließlich mühsam auf dem Boden aufsetzte. Dabei waren seine Beine zu kurz oder der Bauch zu dick. Je nachdem, aus welchem Blickwinkel man es sah.


    „Ist das noch gesund?“, konnte sich Eryn nicht verkneifen zu fragen.


    Veris-Andir stand auf den Hinterbeinen und sein Bauch lag am Boden, während die kürzeren Arme in der Luft hingen. „Ich habe Nahrung für mehrere Tage, ja sogar Wochen gefressen. Natürlich ist das gesund. Ich brauche jetzt die nächsten Tage nichts mehr zu mir zu nehmen. Das Forschungsobjekt stellt mal wieder komische Fragen. Zwar waren die Erkenntnisse gestern eher mager und die unmagische Art des Jagens könnte auch nur zufällig von Erfolg gekrönt gewesen sein, doch die versehentlich gemachte Beute war reichlich und ausgesprochen lecker.“


    „Dafür kannst du dich kaum mehr bewegen und siehst etwas deformiert aus. Kannst du so überhaupt noch laufen?“


    „Ach was, mit etwas Magie geht das schon. Ich muss jetzt nur mehr bis ins Haus kommen. Dann lege ich mich erst einmal hin und schlafe ein bisschen zur Verdauung. Übermorgen kannst du wieder mit mir rechnen.“


    „Bei diesen Aussichten, da esse ich lieber mehrmals am Tag.“


    Der Drache ließ das unkommentiert und benutzte ein Luftpolster um ins Haus zu schweben, weil er tatsächlich nicht mehr laufen konnte. Dann zog er sich in sein bevorzugtes Schlafeckchen zurück. Wenig später gab er nur mehr pfeifende, schnarchende Geräusche von sich, die auch noch draußen gut zu hören waren.


    Eryn, der seinen Garten pflegte, drehte sich entnervt um in Richtung Haus. Der schnarcht so laut wie Ravenor, kam ihm der Vergleich in den Sinn. Die letzte Zeit über hatte er kaum an Naganor und die Freunde aus seiner Vergangenheit gedacht. Aber nun, da sich Ravenor in seine Gedanken geschlichen hatte, bekam Eryn ein schlechtes Gewissen.


    Ich bin damals einfach so abgehauen, ohne jemandem auch nur ein Lebewohl zu sagen. Was Ravenor inzwischen so macht? Wahrscheinlich sitzt er im Zweistromland in seiner Garnison, weitab jeder Zivilisation... und weit weg von Naganor. Ich könnte ihn eigentlich besuchen. Solange Prinz Raiden nicht in der Nähe ist, dürfte das gefahrlos für mich sein. Kein großes Risiko.


    Und somit stand sein Entschluss fest. Er hinterließ Veris-Andir eine Nachricht, schickte die Golems auf Patrouillenkurs und machte sich auf den Weg.
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    Der Dienstalltag war wieder in Luth eingekehrt. Es war kurz nach Mittag und Ravenor ging gerade lustlos zurück in sein Büro. Der Helm flog auf die Kommode im Eck und er ließ sich in seinen Kommandantensessel fallen. Es war meine Idee mit der Brücke und nun muss ich zusehen, wie der Alte sie bauen lässt. Sir Ravenor, ich zeig Euch mal wie man das macht. Ach leck mich doch. Es könnte mir eigentlich egal sein. Die Brücke wird gebaut und fertig. Und er kassiert die ganzen Einnahmen aus dem Handel... Es ärgert mich. Ist nun mal so. Schließlich ist das nur ungerecht.


    Urplötzlich trat ein Mann aus dem Schatten und Ravenor sprang alarmiert auf. Seine Hand lag bereits am Schwertgriff, dann ließ er sie erstaunt wieder sinken.


    „Eryn! Ist das die Möglichkeit! Verdammt, hast du mich erschreckt.“


    „Tut mir leid, Ravenor. Ich muss vorsichtig sein.“


    Aber da war Ravenor auch schon um den Tisch herum und umarmte den Freund. „Keine Angst, der Alte ist nicht hier. Komm setz dich und erzähl.“


    Eryn bemühte Magie für die Bequemlichkeit und versiegelte die Tür. „Fühle dich nicht zu sicher Ravenor, der Prinz hat Augen hier.“


    „Was?“


    „Er hat dich beobachtet. Was glaubst du denn? Aber keine Sorge, ich habe sie gerade alle blind gemacht. Auch das an deinem Helm. Nun sieht er nichts mehr außer einen leeren Raum. Hab mir so was schon gedacht und darum konnte ich hier nicht einfach reinspazieren und Guten Tag sagen. Man wird mit der Zeit vorsichtiger und lernt aus Fehlern. Ist er sauer auf mich?“


    Das mit den Überwachungsaugen schmeckte Ravenor gar nicht. Aber nun, da er davon wusste, würde auch er sich in Zukunft vorsehen.


    „Ich denke schon. Du hast seine Erwartungen nicht erfüllt. Er dachte, du kehrst nach ein paar Tagen reumütig zu ihm zurück und bittest ihn demütig um Verzeihung. Dann hätte er dir – nach einer Tracht Prügel wohlgemerkt – großmütig vergeben und dich wieder als Schüler und prinzlichen Diener aufgenommen. So ungefähr waren seine Worte.“


    „Das dachte ich mir fast. Aber mein Leben ist zurzeit gar nicht so schlecht...“ Und Eryn begann zu erzählen: von Elverin, dem Geist und Veris-Andir. Als er geendet hatte, war Ravenor dran seinen Werdegang zu schildern. Und seine Erzählung schloss Ravenor mit der obligatorischen Bitte an Eryn um eine kleine Gefälligkeit:


    „Eryn, kannst du mir helfen die Brücke zu bauen? Bitte, du bist doch Magier und hast vom Bauen doch jetzt die fette Ahnung. Du musst mir einfach helfen. Wenn ich das mit der Brücke wirklich schaffe, dann beißt sich der Alte vor Wut in den Hintern.“


    Eryn lachte: „Das hört sich an wie früher. Ein todsicherer Plan und ich soll dir dabei helfen deinem Alten eins auszuwischen. Weißt du was? Ich bin dabei.“


    „Du bist ein wahrer Freund. Hier, das sind die Pläne.“ Eifrig rollte Ravenor die Pläne auf dem Tisch aus und sie sprachen über die Einzelheiten.


    Eine Stunde später waren sie beritten auf dem Weg zum Steinbruch. Eryn hatte die Illusion einer Rüstung erzeugt, sodass man ihn für einen Soldaten halten würde, wenn man nicht gerade ganz genau scannte. Der Steinbruch war verlassen, seit Ravenor die Männer zurück zum Dienst beordert hatte. Und nun staunte Ravenor nicht schlecht, als Eryn anfing zu zaubern. Die halbe Felswand krachte in die Tiefe, dann erschuf er im Handumdrehen eine Armee von Golems. Golems zu erschaffen und zu programmieren war die Übung der letzten Monate gewesen. Eryn sonnte sich in Ravenors Bewunderung, als sein Heer fleißiger Helfer Steine bearbeitete.


    „Wow, das ist ja fantastisch. Kannst du mir tausend von denen machen? Mein eigenes Heer.“


    „Kaum bist du Kommandant, träumst du schon davon General zu werden. Aber diese Golems tun nur das, was du ihnen im Einzelnen aufträgst. Ihre Arbeitsschritte müssen bis ins Detail zugewiesen werden. Selbst denken tut von denen keiner.“


    „War nur so eine Idee. Aber du könntest mir wenigstens noch ein paar Tunnelsteine zaubern. Die sind auch so verdammt nützlich.“


    Gespielt entrüstete sich Eryn: „Du bist schlimmer als Prinz Raiden mit deinen Forderungen. Ich kann nicht alles auf einmal machen und die Zauberei zehrt an meinen Kräften. Für so ein paar Tunnelsteine brauche ich drei Stunden. Was ist dir wichtiger? Ein Tunnel oder die Brücke.“


    Ravenor trat einen kleinen Stein beiseite. „Die Brücke in diesem Fall. Aber wenn du Zeit für beides haben solltest...“ Da ist er wieder, der alte Ravenor. Tue mir doch mal kurz einen Gefallen, und dann noch einen und wenn du schon dabei bist...


    „Ich werde sehen, ob die Zeit dafür langt. Aber du weißt, wie vorsichtig ich sein muss. Wenn einer der großen Zauberer hier auftaucht, dann verschwinde ich sofort. Der Schutzzauber, der den Seelenbann bricht, ist nur in der Entfernung sicher. Der Drache hat mich gewarnt: Ein fähiger Zauberer kann diesen Schutz sehr schnell zunichtemachen. Und ich habe nicht mehr vor bis zum Ende meiner Tage der Leibdiener des Prinzen zu sein.“


    Ravenor grinste: „Schade eigentlich und ich hatte so gehofft, du würdest mich wieder ablösen. Prinz Raiden war nämlich mit deiner Arbeit als Lakai viel zufriedener als mit meiner – liegt mir auch nicht wirklich.“ Während sie sich unterhielten wuchsen die Haufen behauener Steine stetig in die Höhe. „Komisch, an ein Lob für meine Arbeit kann ich mich nicht erinnern. Und du bist doch hier – weit weg von Naganor. Wann kommst du dann noch dazu direkt in der Nähe des Prinzen zu arbeiten?“


    „Viel zu oft“, sagte Ravenor im Brustton der Überzeugung. Eryn lachte, wurde dann aber wieder ernst: „Mal Spaß beiseite. Du weißt, ich trage dieses verdammte Muster des Schlüssels in mir. Aber wenn die Magie entfesselt wird, verliere ich all meine magische Kraft. Während Prinz Raiden mich nur als Diener missbraucht, so fürchte ich, dass die Bruderschaft mich kalt lächelnd opfern würde nur um den Nimrodzauber zu beenden. Und wenn ich hier ein Feuerwerk an Magie entfessle, dann ist es nur eine Frage der Zeit, wann die magischen Aasgeier alle hier auftauchen. Da muss nur ein Einziger kurz telepathieren und mit einem Sprung durch den Tunnelstein kommen meine Freunde schneller nach Luth als mir lieb ist.“


    Ravenor rückte seinen Schwertgurt zurecht. „Dann versiegle den Stein solange. Das verschafft uns mehr Zeit. Ich sichere die Gegend mit meinen Männern...“


    Die Überlegung war nicht schlecht und Eryn unterbrach Ravenor: „Das mit dem Stein ist eine gute Idee, aber den Männern würde ich nicht trauen. Ich habe Demon unter deinen Offizieren gesehen, als ich dich suchte. Traust du ihm?“


    „Eine gute Frage.“ Ravenor verzog nachdenklich den Mund: „Er hat sich in letzter Zeit ganz passabel gemacht. Hab’s dir doch erzählt wie ich sie mir gepackt habe.“


    Nebenbei dirigierte Eryn seine Golemkette um. „Ich habe auch Kerven unter den Männern entdeckt, aber selbst ihm habe ich mich nicht gezeigt. Wer ist übrigens Torag?“


    Von seinem Halbbruder hatte Ravenor noch nichts erzählt. Allenfalls hatte er ihn als Verwalter erwähnt. „Wie kommst du darauf?“, stellte er verwundert zunächst eine Gegenfrage.


    „Na weil Demon und Kerven nichts anderes im Sinn hatten, als den Kerl mächtig reinzureiten. Die haben den total gefressen und überlegten sich gerade, was sie ihm noch antun könnten.“


    „Was?! Die verdammten Lumpen. Und ich hab mich schon gewundert, dass der Junge dermaßen grün und blau vom Dienst kam. Ich hielt ihn für ausgesprochen ungeschickt, aber wenn die Herren Offiziere dabei nachhelfen, dann ist mir jetzt natürlich einiges klar.“ Und Ravenor erzählte seinem Freund, wie er Torag für seine Geschäfte und die Verwaltung angeworben hatte.


    „Hat’s wohl schon mit allen verschissen, außer mit dir“, war Eryns ernüchternder Kommentar.


    „Also dass meine Offiziere mich hintergehen, dass schmeckt mir gar nicht!“, ereiferte sich Ravenor, aber Eryn bremste ihn aus: „Komm schon, hast du als Zugführer deinem Kommandanten alles lieb und brav erzählt?“


    Natürlich nicht. Ravenor suchte nach Worten: „Das war damals etwas ganz anderes.“


    „Stimmt, denn damals warst du nicht der Kommandant.“ Das unterstrich Eryn mit einem lauten Lachen und Ravenor zog ein beleidigtes Gesicht.


    „Sie hintergehen mich. Das ist der Punkt. Meine Anweisungen waren eindeutig. Ich sagte noch: Packt den Jungen nicht so hart an. Wenn du ihn sehen würdest, wüsstest du Bescheid. Torag ist doch nur so eine halbe Portion. Und ich möchte nicht, dass er versehentlich draufgeht, nur damit meine Offiziere ihren Spaß haben. Ich brauche den Jungen, denn der ist ein verdammt guter Verwalter und bewandert im Recht. Kennt alle Erlasse und so.“


    „Wie den Erlass, den er Prinz Raiden an den Kopf geworfen hat? Hätte ich gerne mit eigenen Augen gesehen.“ Gerade stellte sich Eryn das bildlich vor. So gesehen ist Torag noch glimpflich davongekommen.


    Ravenor legte seine Hand auf Eryns Schulter: „Kannst du mir ein Artefakt machen, mit dem ich Gedanken lesen kann? Und eines um boshaftes Gedankenlesen abzuschirmen?“


    „Ravenor, was soll ich noch alles machen? Ich muss heute Nacht die Fundamente der Brücke heben. Das, mein Lieber, ist harte Arbeit. Und dann soll die ganze Brücke auch noch gebaut werden. Meine Erfahrung mit Bauwerken ist zwar immens gestiegen, aber eine Brücke ist für mich ebenfalls Neuland. Die Rundbögen, die ich bisher gebaut habe, waren erheblich kleiner. Außerdem weiß ich immer noch nicht, wie meine Steingolems im Wasser arbeiten sollen.“


    „Wir haben bereits einen Holzsteg errichtet, bevor der Alte mich zurückgepfiffen hat.“


    Aber Eryn winkte mit der Hand ab. „Die Golems sind schwer und es ist fraglich, ob ein Holzsteg mehrere von ihnen verkraften würde. Ich muss mir dazu noch etwas einfallen lassen.“


    Sie sprachen noch über vieles, bis die Abenddämmerung kam. Dann machte sich Ravenor wieder auf den Rückweg um seinen Verpflichtungen als Kommandant nachzukommen. Schließlich war er nun schon mehrere Stunden weg gewesen und sein bloßes Fernbleiben alleine konnte schon Aufmerksamkeit erregen. Etwas, was es nun unter allen Umständen zu vermeiden galt.


    Eryn blieb noch im Steinbruch und bastelte halbmagische Transportplattformen, auf denen die Steine von den Golems über Nacht bis zur Brücke gebracht werden sollten. Dann aber kam ihm eine erheblich bessere Idee und er disponierte um.


    Im Schutze der Nacht zog Eryn ein Tor auf und sprang mit dem Pferd hindurch. Heraus kam er wie geplant auf einem Feld kurz vor Luth. Umgeben von einem Illusionszauber sprengte er ganz frech auf den Hof direkt vor Ravenors Kommandantenbüro. Einem Soldaten warf er die Zügel seines Pferdes zu und sagte: „Bringt das Tier bitte in den Stall, Kamerad. Ich habe wichtige Meldungen für den Kommandanten und kann mich gerade nicht darum kümmern.“


    „Geht klar“, brummte der andere und Eryn grinste in sich hinein. Sich unter aller Augen zu bewegen ist manchmal das beste Versteck.


    Im Gebäude dann ließ er sich von den Wachen ankündigen und wurde anschließend zum Kommandanten vorgelassen. Da Eryn die Verschleierung von Prinz Raidens Zauberaugen wieder entfernt hatte, spielte er sein Spiel glaubhaft weiter:


    „Sir Ravenor, ich komme mit Nachricht aus Brynn. Die Materiallisten, die Dienstpläne und...“


    Ravenor verzog keine Miene: „Schon gut, Soldat. Legt die Schreiben dorthin. Sonst noch etwas?“


    Eryn hatte weiter nichts zu melden. Seine Botschaft, wie es nun weiterginge, stand schließlich in dem überreichten Schreiben. Ravenor entließ Eryn, wie er es mit anderen Soldaten auch getan hätte und Eryn schlenderte wieder aus dem Gebäude. Dann machte er sich ungesehen auf den Weg zum Fluss. Dort war es menschenleer und ein paar Sicherungszauber sollten dafür sorgen, dass dies auch weiterhin so blieb. Die Dunkelheit störte Eryn dabei nicht.


    Er begann den Grund des Flusses mit der Ader Grau abzutasten und suchte den Felsen. Als er sein Werk begann, zitterte der Boden am Ufer leicht und langsam hoben sich die Gesteinsmassen aus der Tiefe empor. Zentimeter um Zentimeter schob sich das Gestein nach oben und ganz langsam nahm sein Werk Gestalt an. Irgendwann war Ravenor aufgetaucht, verhielt sich aber ruhig um Eryn in seiner Konzentration nicht zu stören. Dann war es endlich geschafft. Drei solide Brückenfundamente ragten aus dem Fluss und Eryn setzte sich erschöpft ins Gras.


    Ich hätte nach Ragnitor gehen sollen. Ich hab das Zeug für einen großen Grauen. Die Wolkendecke war aufgerissen und das fahle Mondlicht ließ die dunklen Steinfundamente im Fluss deutlich erkennen.


    „Das ist gigantisch, Eryn. Und nun?“


    „Für heute habe ich genug getan. Eine kleine Illusion wird die Unmagischen hinters Licht führen.“ Und schon sah man nicht mehr als den träge dahinfließenden Fluss.


    Der Schweiß hatte Eryns Hemd komplett durchtränkt. „Ich muss mich ausruhen, damit es morgen weitergehen kann.“


    „Hier.“ Ravenor reichte ihm eine Flasche zum Trinken und etwas zu essen. „Übrigens ich habe Sir Kerven und alle Magier weggeschickt. Die kommen nicht vor Ablauf der Woche zurück. Ganz wichtige Mission.“ Eryn grinste in sich hinein, während er seinen Durst stillte und Ravenor redete weiter. „Was sollte das eigentlich in meinem Büro? So geheimnisvoll mit der Depesche?“


    Die Flasche war leer und Eryn reichte sie Ravenor zurück. „Hab die Zauberaugen des prinzlichen Ausspionierers wieder aktiviert. Ich dachte mir, Meister Raiden wird misstrauisch, wenn er tagelang nichts anderes als einen leeren Raum sieht. Dann fragt er sich sofort wo du abgeblieben bist. Und dann fand ich es sehr erheiternd mir vorzustellen, wie Meister Raiden gerade durch die Augen sieht und nicht merkt, dass ich direkt vor seiner Nase herumlaufe. Er, der Meistermagier. Mein Auftritt kam doch richtig echt rüber.“


    Ravenor knuffte ihn auf die Schulter. „Warst auch lange genug bei dem Haufen. So was vergisst man nicht in ein paar Monaten. Obwohl, ich habe gleich gemerkt, dass du es bist.“


    Jetzt gibt er wieder an. Mein Auftritt war perfekt.


    Ravenor unterdrückte ein Gähnen und fragte nun Eryn: „Wo willst du eigentlich schlafen?“


    Ich könnte zurücktunneln, aber das braucht eine halbe Ewigkeit und ich bin verdammt müde und ausgelaugt. „Im Steinbruch, das ist ein ziemlich verlassener Ort. Ich denke, dass es dort sicher ist. Kannst du solange Wache halten?“


    „Die ganze Nacht durch? Gerne, du kannst beruhigt schlafen, unbezahlbarer Grauer Magier. Bis auf meinen Helm habe ich alles dabei und mit dem Handschuh kann auch ich scannen.“


    Eryn stand auf und klopfte Ravenor auf die Schulter. „Gut, dann lass uns gehen, Unmagischer.“ Er zog ein Tor auf und sie sprangen hindurch. Ravenor stand den nicht allzu langen Rest der Nacht mit einer Armee aus Golems Wache. So lange, bis Eryn am nächsten Morgen wieder erwachte.


    Der brachte dann den Kommandanten wieder umgehend zurück nach Luth, bevor er sich selbst bis zum Abend in den Steinbruch zurückzog. Dort arbeiteten die Golems wie tags zuvor und Eryn bezauberte sogar noch ein Tunnelsteinpaar und zwei Kristalle nach Ravenors Wünschen. Die Tunnelsteine brauchte er ohnehin für den Transport der Steine. Und die Kristalle bezauberte er, weil er einfach ein guter Kerl war und Ravenor nun halt mal sein Freund.


    Am Nachmittag tauchte Eryn wieder in Ravenors Büro auf. Diesmal war neben Sir Ravenor auch der kleine, schmächtige Verwalter zugegen, der Eryn sehr interessiert beobachtete.


    Eryn gab Ravenor nun telepathisch zu verstehen, dass er Pferde bräuchte um den Tunnelstein vom Steinbruch zur Brücke zu schaffen. Offiziell gab er eine nichtssagende Meldung von sich und verließ den Raum anschließend wieder. Kaum war der Magier aus dem Raum, fragte Torag: „Sir Ravenor, ich habe diesen Mann noch nie zuvor gesehen. Zu welcher Einheit gehört der?“


    Der Kommandant reagierte etwas unwirsch. „Wie lange sind Sie jetzt schon hier und kennen immer noch nicht alle Ihre Kameraden, Rekrut?“ Das befriedigte zwar Torags Neugierde nicht, ließ ihn aber nach einer Entschuldigung auch nicht weiter nachfragen.


    „Ich habe heute noch ein Treffen. Sie können jetzt auch Schluss machen, dann sind Sie morgen früh wenigstens für den Dienst ausgeschlafen. Es steht eine Feldübung an: Marschieren mit schwerem Gepäck.“


    Torags Mundwinkel zogen sich gequält nach unten. Ihm taten jetzt schon alle Knochen weh und der morgige Tag versprach somit noch größere Torturen.


    


    Im letzten Tageslicht standen Eryn und Ravenor zusammen am Fluss. Der Tunnelstein war bereits an Ort und Stelle und Eryn hatte Ravenor zu dessen Freude die Kristalle mit der entsprechenden Gebrauchserklärung übergeben. Seit einiger Zeit hatte sich Eryn angewöhnt, stets Rohkristalle bei sich zu haben. Sie waren für viele Zauber äußerst nützlich und es war immer gut im Falle des Falles, welche zur Hand zu haben. Solange man damit nicht die Forschungen über Forschungsobjekte fremder Spezies aufzeichnet...


    „Wir haben heute die ganze Nacht, aber morgen werde ich das Bauwerk nicht mehr verbergen können. Zumindest vor keinem, der auch nur irgendwie scannen kann.“


    „Also die Männer rücken morgen in die andere Richtung aus und kommen erst abends wieder heim. Die merken nichts.“


    Aber Eryn war skeptisch: „Da sind so viele, denen es auffallen könnte und ich weiß nicht wie groß die Fortschritte heute Nacht sein werden. Also ich schlage vor, wir ziehen das Ganze jetzt durch. Heute Nacht, den morgigen Tag und wenn irgendjemand auftaucht, tunnele ich sofort weg. Ich kann ja jederzeit wiederkommen. Will damit sagen, dass ich nicht aus der Welt bin. Aber wenn es nötig wird, dann bin ich sehr schnell weg – ohne Abschied.“


    Zustimmend nickte Ravenor, schließlich riskierte Eryn Kopf und Kragen nur um ihm wieder einmal zu helfen. „Wenn es dir zu heiß wird, dann verschwinde einfach ohne ein Wort – so wie das letzte Mal. Bin ich von dir nun auch nicht anders gewohnt“, witzelte der Kommandant und wurde dann wieder ernst: „Ich denke, du findest mich immer wieder. Und du hast mir jetzt schon enorm geholfen. Alleine die Kristalle und der zusätzliche Tunnelstein. Den einen, allerwichtigsten Kristall habe ich mir gleich an eine Kette gehängt und trage ihn bereits. Und wenn du mal was von mir brauchst, dann sag es einfach.“


    Eryn grinste: „Genau und bis dahin hast du bereits wieder alles vergessen und kannst dich nicht erinnern, dass ich dir je geholfen hätte. War schon öfter so. Macht mir aber nichts.“


    Ravenor gab sich gespielt entrüstet, aber Eryn winkte ab: „Lass uns anfangen. Die Zeit drängt.“


    Es war eine Lehrvorführung Meister Raidens gewesen, an die sich Eryn nun erinnert hatte. Eine kleine Brücke aus Eis über einen Fluss vor vielen Jahren. Diese Darbietung der Magie hatte ihn damals in großes Staunen versetzt. Und diese Idee griff er nun wieder auf und erstellte für seine Golems Rampen aus Eis und Schalungen für die Rundbögen der Brücke.


    Er musste schmunzeln, als er an seine damaligen kläglichen Versuche zurückdachte. Negation der Ader Orange und wie er sich dabei abgemüht hatte. Ja, Meister Raiden, ich habe durchaus dazugelernt.


    Für Ravenor hatte er ein Artefakt erstellt, dass es diesem ermöglichte, die Golems vom Steinbruch durch den Tunnel zu dirigieren, während Eryn den Bau der Brücke vor Ort überwachte. Bis zum Morgen kamen sie wirklich gut voran. Zwei der Rundbögen standen bereits. Als es zu dämmern begann, zog Eryn eine Illusion über ihr Werk und zog sich erneut zum Steinbruch zurück. Dort schlief er eine Stunde, um anschließend sofort wieder zur Baustelle zu reisen. Inzwischen hatte Ravenor seine Truppen aus der Stadt gescheucht und stand nun wieder unten am Fluss.


    „Ich muss die Illusion aufheben um weiterbauen zu können. Aber ich ziehe einen Schutzzauber hier am Ufer entlang. Hält hoffentlich die Bevölkerung ab, hierherzukommen.“


    Wieder arbeiteten sie in gewohnter Weise, plötzlich fluchte Eryn laut vor sich hin. „Scheiße, von der anderen Seite sind wir gerade gescannt worden.“


    Und auch Ravenor schloss sich den Flüchen an. „Diese elenden Gelderonratten. Jetzt kommt es mir gar nicht mehr so clever vor, dass ich meine Truppen alle weggeschickt habe. Am besten ich reite rüber und rede mit Sir Edragon. Hab halt einen Grauen bezahlt.“


    Eryn prustete laut vor Lachen. „Einen Grauen wollte sich nicht einmal Prinz Raiden für seine Bauten leisten. Du könntest mit deinem Geld nicht einmal den Saum der Robe eines Grauen bezahlen.“


    „Ist ja auch egal. Ich erzähl Sir Edragon erst einmal eine Geschichte. Du weißt, darin bin ich gut. Und dann hoffen wir mal, dass die Entdeckung hier nicht allzu schnell die Runde macht. Ihr Magier seid ja solche Tratschtanten.“


    „Haha. Und das vom Geschichtenerzähler par excellence. Aber du hast recht. Telepathiert ist schnell und da spielen Landesgrenzen auch keine Rolle.“


    Und so machte sich Ravenor auf den Weg zur anderen Flussseite, während Eryn nun nervös ein paar Sicherheitszauber mehr ausbrachte um anschließend noch hektischer weiterzubauen.


    Die Sonne erklomm den Himmel und der dritte Rundbogen stand inzwischen. Die Rampen wurden aufgeschüttet und die Zwischenfelder verfüllt. Die Sonne sank bereits und Eryn wurde immer nervöser: „Wenn die Zauberer dort drüben herumtelepathiert haben, dann geht es zuerst an den Hof nach Gelderon und von dort kommt dann eine Anfrage nach Arvon und sobald es die Ohren von Prinz Raiden erreicht, wette ich, ist er auf dem Weg hierher. Der versiegelte Stein hält ihn allenfalls noch eine Weile auf, aber von Wyvernwall oder Zweifluss braucht er mit seinem Dämonengaul auch nicht wirklich lange.“


    „Ist schon gut, Eryn, was will ich mehr? Die Brücke ist fast fertig und den Rest kann ich auch noch selbst erledigen. Und wenn ich es eigenhändig tun muss. Lass uns mal auf die Brücke gehen“, schlug Ravenor vor.


    Eryn und Ravenor hatten sich bisher nur am Ufer aufgehalten. Denn es war nicht ratsam auch auf die Brücke zu gehen, solange die Golems um und über das Bauwerk stapften. Schließlich wollten sie die Arbeiten nicht unnötig stören. Nun aber zog Eryn seine Golems ans Ufer zurück und sie gingen zusammen das erste Mal auf die Brücke. In der Mitte derselbigen blieben sie stehen.


    „Du bist einfach genial, Eryn. In nur zwei Tagen dieses Wunder zu erschaffen.“


    Sie schwiegen beeindruckt und sahen den Fluss hinauf. Dann holten Eryn wieder seine Befürchtungen ein: „Ich ziehe noch einen Festigungszauber drüber und dann bin ich weg.“


    Ravenor nickte. Obwohl die Bauarbeiten an diesem Tag nicht unentdeckt geblieben waren, trauten sich die neugierigen Leute doch nicht zu nahe heran. Da war zu viel Zauberei im Spiel. Eine Viertelstunde später hatte Eryn so weit alles erledigt. Die Golems zerfielen zu Staub, die Illusionszauber verschwanden endgültig und Eryn verabschiedete sich diesmal doch noch von Ravenor. Herzlich umarmten sie sich, dann öffnete Eryn ein Tor und sprang hindurch.


    Er war so klug gewesen, über Ysryn den Tunnel zu verlassen und nicht beim Aspentor, das höchstwahrscheinlich gut überwacht wurde. Und genau denselben Weg nahm er nun wieder zurück, um erneut in der Sicherheit des Nimrods unterzutauchen.


    Ich hätte zu gerne Prinz Raidens Gesicht gesehen. Das alleine war die ganze Anstrengung wert. Tja, der Nurin hat doch was gelernt, würde ich meinen.


    


    Als Eryn verschwunden war, stand Ravenor noch eine Weile auf der Brücke und fühlte sich wie der Held nach einer siegreichen Schlacht. Er ballte die Faust, reckte den Arm zum Himmel und rief ein lautes: „Ja!“ den Fluss hinauf.


    Dann schlenderte er gemütlich über seine Brücke zurück nach Luth.


    Am Ufer erwartete ihn bereits eine große Menschenmenge. Wie es schien waren alle, die laufen konnten, herunter zum Fluss gekommen und trauten sich nun auch langsam näher heran. Zumal die geheimnisvollen Zauberwesen inzwischen verschwunden waren. Ganz Luth schien auf den Beinen zu sein und selbst die Soldaten, die gerade eben erst von dem Gewaltmarsch zurückgekehrt waren, standen mit den Zivilisten zusammen in einer großen Menge. Erwartungsvoll sahen Ravenor nun alle entgegen und es wäre wohl der Moment für eine feierliche Ansprache gewesen. Doch Ravenor war zu müde, erschöpft und glücklich, um viele Worte zu finden. So stellte er nur das Offensichtliche fest:


    „Die Brücke ist fast fertig!“ Dann bahnte er sich einen Weg durch die aufgeregte Menge.


    


    Das letzte Rot der untergehenden Sonne zeigte sich am Horizont, als der Reiter auf schäumendem Ross auf den Hof galoppierte. Der Schwarze Prinz auf seinem Dämonenpferd sah aus wie ein Gesandter aus den Tiefen der Hölle persönlich.


    Ravenor war oben in seinem Büro auf dem Sessel sitzend eingedöst, als es in seinem Kopf brüllte.„WO IST ER!!!“


    Wen der Prinz damit meinte, war Ravenor nur allzu klar. Ebenso wie Eryn hatte auch Ravenor das Kommen des Prinzen erwartet und trug somit in weiser Voraussicht vorschriftsmäßig seine Rüstung. Dem Prinzen nun in seinem Zorn zu begegnen war der kritische Moment.


    „Mein Prinz, ich bin sofort zur Stelle“, dachte er als Antwort, während er nach dem Helm griff und bereits zur Tür hinauseilte.


    Mitten auf dem Hof tänzelte Dorian unter Prinz Raiden nervös herum. Vor der Eingangstür des Gebäudes stand Sir Demon mit einem Trupp Soldaten in Habacht und war absolut nicht darauf erpicht, die Aufmerksamkeit des Prinzen auf sich zu ziehen. Dafür gab es schließlich einen Kommandanten und der eilte nun auf den Hof hinaus und begrüßte seinen Prinzen.


    Der Herr von Naganor hatte anscheinend einen harten Ritt hinter sich und sah äußerst ungehalten aus. „Er ist weg, oder?“


    Nur kein falsches Wort jetzt: „Vor einer Stunde, mein Prinz.“ Die Miene aus Stein gemeißelt, die Augen geradeaus. Keinen Grund für einen Anlass geben, denn die Wut des Prinzen sucht nach einem Opfer. Dabei bin ich doch nicht der Feind, ging es Ravenor gerade durch den Kopf.


    Langsam beruhigte sich Prinz Raiden und entschied dann: „Folgt mir! Ich möchte mir die Brücke ansehen.“ Ohne sich umzusehen, ob Ravenor auch hinterherkäme, wendete Prinz Raiden Windtänzer und trabte an.


    „Sir Demon, lasst die gesamte Truppe hier im Hof antreten“, befahl Ravenor noch, bevor er sich dann beeilte dem Prinzen hinterherzulaufen.


    Am Flussufer holte Ravenor seinen Vater dann wieder ein. Prinz Raiden war inzwischen aus dem Sattel gestiegen und Dorian graste ein paar Schritte entfernt. Ravenor trat nun neben seinen Prinzen und wartete schweigsam.


    „Wie lange hat er dafür gebraucht?“, begann der Prinz schließlich das Gespräch und an seinem Tonfall konnte man erkennen, dass seine vorherige Wut bereits weitestgehend verraucht war.


    „Drei Tage und zwei Nächte. Wir haben durchgearbeitet. Sie ist leider noch nicht ganz fertig, mein Prinz.“ Innerlich atmete Ravenor auf. Der kritische Moment ist vorüber. Man konnte mit dem Herrn von Naganor wieder reden, ohne befürchten zu müssen, gleich durch einen Zauber erschlagen zu werden.


    Nun schwang sogar leichte Anerkennung in der Stimme des Schwarzen Prinzen mit: „Eryn hat dazugelernt, das muss man ihm lassen. Trotzdem besitzt er keinen Anstand. Schleicht sich nach Ardeen wie ein Dieb und verschwindet sogleich wieder ohne sich bei mir auch nur zu zeigen. Ich habe ihn all die Jahre die Magie gelehrt. Wo ist da der Respekt gegenüber seinem Meister?“


    Eryn hat Angst. Kann man ihm das verübeln? Und er ist abgehauen, bevor er eine üble Tracht Prügel kassiert und wieder geknechtet wird. „Mein Prinz, ich kann Euch versichern, dass Meister Eryn Euch gegenüber Dankbarkeit und Respekt empfindet, das hat er selbst gesagt, und er lässt Euch Grüße bestellen. Leider konnte er nicht länger hierbleiben, da er sich um wichtige Aufgaben kümmern muss. Und von Eurer unerwarteten Ankunft konnte er doch nichts ahnen.“


    Plötzlich lachte Prinz Raiden. „Sir Ravenor, Ihr seid ein elender Heuchler. Fairerweise möchte ich Euch sagen, dass der Abschirmzauber, den Ihr da benutzt, zwar einen einfachen Magier abhalten kann, doch um mich auszuschließen bräuchtet Ihr ein Artefakt, das weit mehr vermag.“


    Eine verräterische Röte zeigte sich auf Sir Ravenors Wangen. „Entschuldigung, mein Prinz, ich hatte vergessen die Kette abzulegen. Ich würde es nie wagen auch nur zu versuchen, Euch den Einblick in meine Gedanken zu verwehren.“ Schön fließt der Fluss und die Brücke ist ein wunderbares Bauwerk. So viele Steine...


    „War das Artefakt auch das Werk des Nurin?“


    „Ja, mein Prinz und ein weiterer Kristall, mit dem ich Gedanken lesen kann. Diese Artefakte können mir bei meiner Arbeit hier in Luth sehr hilfreich sein. Vorausgesetzt natürlich, Ihr erlaubt es, dass ich die Artefakte behalte.“ Nach Ravenors jahrelangen Erfahrungen in Sachen ‚Umgang mit Prinz Raiden‘ war es immer angeraten, Seine Hoheit um Erlaubnis zu fragen und ihm letztendlich die Entscheidungen zu überlassen. Dann gewährte dieser meist großzügig. Und so auch diesmal:


    „Ihr könnt die kleinen Spielereien behalten und die Wette habe ich, wie es aussieht, auch verloren. Denn da steht nun die Brücke und ich muss anerkennen, dass sie ein ausgesprochen ansehnliches Bauwerk geworden ist.“


    Prinz Raiden zog bereits seinen Geldbeutel hervor und öffnete ihn.


    Am liebsten hätte Ravenor nun seinen Sieg überschwänglich ausgekostet, doch das verbannte er schon im Ansatz aus seinen Gedanken. Und dann entschloss er sich zur weiteren Besänftigung seines Vaters, auf die Auszahlung der Wettschuld großzügig zu verzichten.


    „Mein Prinz, nur mit Eryns Hilfe konnte ich die Brücke erstellen, darum kann ich den Gewinn aus der Wette nicht annehmen. Es wäre Euch gegenüber nicht fair.“ Und nun glaubte Ravenor seinen Ohren nicht zu trauen.


    „Hier, die 100 Goldstücke könnt Ihr ruhig behalten. Wisst Ihr, man muss auch mit Anstand verlieren können. Und wenn man spielt, dann ist eben auch das Glück mit dabei und das hat Euch zugelächelt. Übrigens, die 1000 Goldstücke an den König schmerzen mich da schon mehr.“


    Seit wann kann der Prinz denn verlieren?, fragte sich Ravenor ungläubig.


    Dann gingen sie zusammen auf die Brücke und Prinz Raiden sah sich die Arbeit genau an, prüfte Eryns Stabilitätszauber und gab Ravenor Ratschläge, wie er die Restarbeiten an der Brücke ausführen könnte. Es fehlte nämlich noch das Brückengeländer für beide Seiten und ein Teil des Endbelages. Arbeiten, die auch unmagisch schnell erledigt werden konnten.


    So wütend Prinz Raiden noch vor kurzer Zeit gewesen war, nun war seine Laune gänzlich gewandelt. „Ihr müsst unbedingt am Ufer eine Befestigung errichten um die Brücke sichern zu können. Eine hohe Mauer mit Wachtürmen und ein großes Tor. Schade, dass Euer Freund, der Graue Magier, so schnell das Weite gesucht hat. Er hat Euch nicht zufällig gesagt, wann er wiederkommt?“


    „Mein Prinz, er hat kein Wort darüber verloren wie er gereist ist noch ob er gedenkt, irgendwann einmal wieder aufzutauchen.“


    „Er ist vorsichtig geworden. Das ist gut so. Und was treibt er sonst so?“ Sie erreichten gerade wieder das Ufer und Ravenor sah keinen Grund, den Aufbau Elverins zu verheimlichen und so erzählte er dem Herrn von Naganor über Eryns ehrgeizige Baupläne, den kleinen Drachen und Adors Stimme. Währenddessen gingen sie zu Fuß am Flussufer zurück. Als sie an dem Tunnelstein nach Arvon vorbeikamen, blieb der Prinz kurz stehen. Dabei gab es nun doch noch recht unerwartet eine kleine Kopfnuss für Ravenor.


    „Das war für die Versiegelung des Tunnels. Ich musste deswegen nochmals zurück nach Naganor um Dorian zu holen. Dann kam ich über Wyvernwall.“


    „Mein Prinz, das war Meister Eryn, nicht ich“, verpetzte Ravenor nun seinen Freund, der außer Reichweite des Prinzen somit gut als Sündenbock herhalten konnte.


    Aber Prinz Raiden klopfte ihm wissend auf die Schulter: „Sir Ravenor, Ihr seid in dieser Sache sicherlich zumindest ein Mittäter. War es vielleicht sogar Eure Idee? Und da sich der andere Lump der Strafe entzogen hat, müsstet Ihr eigentlich für euch beide herhalten.“


    So hatte sich das Ravenor gerade nicht gedacht. Andererseits war er sich auch nicht sicher, ob der Prinz das nun wirklich ernst meinte.


    „Ich appelliere an Eure viel gerühmte Großzügigkeit und Gerechtigkeit, mein Prinz.“


    Sie gingen weiter in Richtung Hof. Dort wartete bereits die versammelte Truppe in perfekter Formation.


    „Sir Ravenor, mir kommt es bald so vor, als würde ich mit einem dieser Schleimer bei Hofe reden. Eure freche Zunge früher hatte zumindest mehr Charakter.“


    „Mein Prinz, es ist wahrlich schwer, es Euch recht zu machen.“ Ravenor legte ein vertretbares Maß an Entrüstung in seine Worte.


    Aber der Prinz ließ das so nicht gelten: „Sir Ravenor, jetzt übertreibt Ihr aber. So leicht, wie ich zufriedenzustellen bin. Und bei der Nachsicht, die ich gegenüber meinen Untergebenen stets walten lasse, da kann man sich nun wirklich nicht beschweren.“


    Gehört und zur Kenntnis genommen. Wertungsfrei.


    Sie standen nun vor den wartenden Soldaten und Prinz Raiden meinte leichthin: „Ich werde nun erst einmal Eure Truppe inspizieren, die Ihr bereits habt antreten lassen. Dann beurteile ich Eure Arbeit und entscheide mich anschließend, ob Ihr auch für Eryn den Kopf hinhaltet oder nicht.“


    „Zu gnädig, mein Prinz. Bitte Eure viel gerühmte Großzügigkeit und Gerechtigkeit nicht aus den Augen zu verlieren.“


    „Wer seine Arbeit gewissenhaft erledigt, hat nichts zu befürchten.“


    Inzwischen war es dunkel geworden und die wenigen Fackeln im Hof spendeten kaum Licht. So sorgte Prinz Raiden für helle Beleuchtung um genauer sehen zu können. Dann wies er Ravenor an, Exerzierübungen durchführen zu lassen.


    Zum Glück hatte Sir Demon den Ernst der Lage verstanden und zuvor auch den neuen Rekruten in der Mannschaft klargemacht, dass sie ihr Bestes zu geben hätten und es sich keiner erlauben dürfte, müde oder schlampig zu erscheinen. Denn der Prinz konnte ihnen das Leben mit nur wenigen Worten in Zukunft zur Hölle machen. Trotz des üblen Gewaltmarsches, den sie heute alle absolviert hatten, waren sich die Soldaten der Ehre und mehr noch der Notwendigkeit bewusst, unter den Augen des Prinzen bestehen zu müssen.


    Als der Herr von Naganor genug gesehen hatte, winkte er ab.


    „Für eine Provinztruppe ganz passabel, Sir Ravenor. Lasst die Männer zum Abschluss in einer Reihe antreten.“ Ein paar Befehle und die Soldaten bildeten eine saubere Reihe. Dabei registrierte Prinz Raiden fast am Ende der Reihe einen auffallend kleinen Mann und so fragte er etwas irritiert:


    „Sir Ravenor, gibt es nicht eine Mindestgröße für die Soldaten? Wie kommt der dort zu Eurer Truppe?“


    Die Erklärung war einfach. „Mein Prinz, das ist der Verwalter. Ihr erinnert Euch, bei Eurem Besuch von neulich?“ So genau hatte Prinz Raiden vorher nicht hingesehen, nun aber, da Ravenor es erwähnte.


    „Ach der. Er ist wirklich klein. Besteht die Möglichkeit, dass er noch wächst?“


    Da war Ravenor ziemlich überfragt, aber der Schwarze Prinz schien keine Antwort zu erwarten. Gerade ließ sich Seine Hoheit sogar dazu herab, direkt auf Torag zuzugehen um dann vor diesem stehen zu bleiben.


    „Und wie gefällt es Ihnen so bei meiner Truppe, Rekrut?“


    „Danke, gut, mein Prinz“, antwortete Torag mit überzeugend fester Stimme. Schließlich war er ja nicht dumm und dass seine wirkliche Meinung in diesem Fall nicht gefragt war, stand absolut fest. „Neulich, das kleine Spielchen, tragen Sie mir doch nicht nach, oder? Hatte es letztendlich doch eine sehr amüsante Seite.“


    „Mein Prinz, eine Beurteilung Eures Verhaltens steht mir in keinster Weise zu.“


    „Ihr lernt schnell, Rekrut“, dann hakte Prinz Raiden nach: „Und was sagt das Recht Ardeens dazu?“ Eine böse Fangfrage. „Mein Prinz, das Recht Ardeens sollte nur konsultiert werden, wenn es mit Eurer Meinung konform geht, oder Ihr davon Abstand genommen habt, Euch eine eigene, treffendere Meinung zu bilden.“


    Es war erstaunlich, dass Torag noch so eloquente Worte fand. Schließlich war er fix und fertig und in seinem Gehirn durchmischte sich dumpfe Leere mit allerlei körperlichen Schmerzen. Aber Prinz Raiden war mit dem Gesagten durchaus zufrieden. „Oh, keine schlechte Antwort. Wenn die Zeit gekommen ist, dann denke ich darüber nach, Sie bei der Truppe zu vereidigen. Dann würden Sie zumindest auf meiner Gehaltsliste stehen und nicht mehr auf der meines Bruders. Nur damit die Loyalitätsfrage eindeutig geklärt wäre. Sir Ravenor kann Ihnen das später näher erläutern. Und dass Sie meiner Garde ohne Auswahlverfahren beitreten dürfen, davon haben Sie sicherlich bereits gehört?“


    „Das ist mir bekannt, mein Prinz“, antwortete Torag knapp und nichtssagend. Damit ließ es Prinz Raiden bewenden und befand sich wenig später auf dem Heimweg nach Naganor.


    In Luth feierte Ravenor mit seinen Offizieren ausgelassen seinen Sieg, während die Soldaten – allen voran Torag – todmüde in ihre Betten fielen.


    

  


  
    Nachspiel


    


    Eines war für Ravenor sicher. In Luth brach nun das goldene Zeitalter an. Aber da war noch eine andere unangenehme Angelegenheit, die es zu bereinigen galt. Meine Herren Offiziere muss ich mir nochmals zur Brust nehmen.


    Ravenor hatte lange überlegt, ob er sie gleich nachdem Prinz Raiden wieder abgereist war herzitieren sollte, dann jedoch den Gedanken wieder verworfen. Nein, es muss der richtige Augenblick dafür sein. Alle sind gerade so guter Stimmung und absolut motiviert wegen der Brücke. Das mache ich jetzt nicht kaputt. Es wäre sowieso am besten, die Herren auf frischer Tat zu ertappen. Und da keiner von ihnen bisher weiß, welch hilfreiche Geschenke mir Eryn gemacht hat...


    Torag hasste die Welt. Was aus Sir Ravenors Mund zuerst wie eine große Herausforderung geklungen hatte, entpuppte sich nun als die Falle schlechthin. In seinen Gedanken sah der junge Verwalter eine Falltür direkt vor sich, auf die er dann trat. Die Falltür öffnete sich und er stürzte in die tiefsten Tiefen der Hölle. Ich will kein Soldat mehr sein. Das habe ich nie gewollt. Und ich wollte auch nichts mit meinem Vater zu tun haben. Das habe ich auch nie gewollt. Und nun ist mir beides widerfahren. Warum hat sich der boshafte Prinz auch als Lord Werge ausgegeben? Und ich bin prompt darauf hereingefallen, um dann auch noch dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden, dem Prinzen widersprochen zu haben. Aus den befohlenen sechs Stunden Dienst wurden dann dank der Offiziere schnell mal ein, zwei Stunden mehr. Und von den Offizieren war auch keiner Torags Freund.


    Der Umstand dämmerte ihm allmählich, nachdem aller möglicher Unbill stets nur ihn traf.


    Und was nun? Zu Sir Ravenor rennen und sich beschweren? Es ist äußerst fraglich, ob das was ändern würde.


    Zwar war der Kommandant der Einzige, mit dem Torag gut auskam, aber was die körperlichen Ertüchtigungen anbelangte, da befürchtete Torag bei seinem Halbbruder erneut auf taube Ohren zu stoßen. Schließlich ist Ravenor ja der Erste gewesen, der mich zum Dienst geschickt hat und der überaus gerechte Prinz von Ardeen hat die Strafzeit dann noch verdoppelt. Ravenor wird sich nicht gegen den Prinzen stellen, also kann ich mir ein Ansuchen diesbezüglich auch gleich sparen. Allenfalls wird mir das noch als Schwäche ausgelegt werden.


    In ganz schlimmen Momenten hatte Torag sogar daran gedacht, seinem Leben ein Ende zu setzen. Aber dazu fehlte ihm der Mut. Oder er war eben noch nicht verzweifelt genug. Was ihm noch ein bisschen Freude in seinem Leben bescherte, war die Arbeit im Büro. Sie mussten einen Vertrag mit der Händlergilde ausarbeiten und die Warenabfertigung planen. Das waren Herausforderungen nach seinem Geschmack. Und dann war da noch der Papierkram der Garnison. Hier errang Torag seine kleinen Siege, wenn er die Fehler der Herren Offiziere aufdeckte. Und das tat er inzwischen mit großer Genugtuung. Als Rache für die verdammten Dienststunden.
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    Wie der Prinz es angeordnet hatte, machte sich Ravenor daran am Ufer eine Befestigungsanlage zu bauen. Zunächst einmal eine einfache Version aus Holz, denn der Handel sollte so schnell wie möglich aufgenommen werden. Wenn dann endlich das Geld in meiner Kasse klingelt, dann kann ich daran denken aus Stein zu bauen. Oder vielleicht kommt Eryn zufällig noch einmal vorbei...


    So war Sir Ravenor gerade draußen bei der Brücke, wie auch ein Großteil seiner Männer, die er wieder einmal ein bisschen zweckentfremdete. Da kam Sir Demon das Ufer entlang und seine Haltung drückte Anspannung und Ärger aus. Insgeheim hatte Ravenor sich immer wieder mal im Gedankenlesen mittels Artefakt geübt, war aber noch auf keine wichtigen Erkenntnisse gestoßen. Diesmal aber schien er Glück zu haben. Gerade dachte Sir Demon äußerst verärgert an Torag.


    Der kleine Wicht ist mir schon wieder mächtig auf den Sack gegangen. Scheiß Aufstellungen. Ich habe sie dreimal durchgesehen und der Arsch findet immer noch Fehler. Aber anstatt die Schnauze zu halten, pisst er mich weiter an. Merkt der gar nicht, dass er deshalb pausenlos durch den Dreck robbt. Vielleicht müssen die Lektionen noch deutlicher werden. Kerven muss mir helfen.


    Ravenor war sich sicher, dass Demon ihn noch nicht bemerkt hatte und so trat er hinter einen Holzhaufen, um sich zu verstecken.


    Sir Demon steuerte direkt auf Sir Kerven zu, der die Arbeiten oben auf der Brücke überwachte.


    Jetzt beraten sie sich gleich wegen Torag. Aus der Entfernung kann ich ihre Gedanken noch gut scannen. Aber besser ich scanne nur Demon, Kerven merkt es sicherlich, wenn ich das bei ihm versuche.


    Ravenor behielt recht. Die zwei Offiziere gingen ein Stück abseits und redeten leise miteinander.


    Sir Demon klagte Sir Kerven sein Leid und beendete seinen Vortrag damit:


    „Verdammt, mir fällt schon bald nichts mehr ein, was wir dem Wicht noch antun können. Je mehr wir ihn leiden lassen, umso penibler wird er. Vielleicht steht er auf Schmerzen und Erniedrigungen?“


    „Glaube ich nicht“, entgegnete Sir Kerven und stellte dann seine eigene Vermutung an: „Das ist eher eine ganz komische Mischung aus ehrlicher Verwalterseele, dummen Stolzes, Rechthaberei und Ignoranz. Ich würde fast wetten, der hat es immer noch nicht geschnallt, und das obwohl er sich für so überragend klug hält.“


    „Oder er hat uns den Krieg erklärt. Meint, er kann es uns damit heimzahlen. Aber da hat er sich geschnitten. Am liebsten würde ich ihn persönlich kopfüber in die Jauchegrube werfen. Doch ich fürchte, das ist zu auffällig. Da würde der Kommandant Verdacht schöpfen. Und dann sind wir dran.“


    Sie überlegten beide und Sir Kerven sinnierte: „Dann bleiben wir halt bei der altbewährten Methode. Schwertübung mit dem rüdesten Kämpfer unter den Männern, ein versehentliches Stolpern, zusätzliches Gewicht beim Marschieren...“


    So ganz zufrieden war Sir Demon damit nicht. „Das ist zu gewöhnlich. Die Sache mit den Lollebeeren, die war wirklich gut und Pfeffer unter die Satteldecke hatte auch was. Aber das sind leider Späßchen, die man nur einmal machen kann ohne Aufsehen zu erregen. Wie wäre es mit einer anderen hässlichen Krankheit. Gemeine Rotze und ich lasse ihn trotzdem erst einmal vollen verschärften Dienst tun.“ Da kam Sir Demon ein weiterer Gedanke und er lachte böse: „Oder noch besser: die Schwanzfäule. Dann kann er Sir Ravenor noch zusätzlich erklären, wie er sich das eingefangen hat. Ja, das wäre spaßig. Hab gehört, Schwanzfäule soll auch höllisch wehtun und braucht selbst mit Magie ein paar Tage zum Heilen.“


    Rein wissenschaftlich sinnierte Sir Kerven: „Und ohne Magie krepieren sogar die meisten Männer jämmerlich daran. Schwanzfäule – das ist wirklich hart... aber in diesem Falle durchaus gerechtfertigt. Dabei könnte ich noch ein Auge ins Büro des Kommandanten hängen und wir können mitverfolgen, wie die halbe Portion sein Missgeschick erklärt. Allerdings befürchte ich, ich werde dann wahrscheinlich sehr bald zur Stelle gerufen werden.“


    Die beiden Offiziere lachten beide und waren sich somit handelseinig.


    „Und du kriegst das hin, Kerven? Aber pass auf, verrecken darf er uns nicht daran. Der Kommandant hängt an dem Zahlenschmierer.“


    „Ich muss nur jemanden auftreiben, der die Schwanzfäule hat. Das könnte auch ein Tier sein. Vielleicht muss ich erst ein paar Tage danach suchen.“


    „Och, die Zeit haben wir. Der Wicht rennt uns schließlich nicht davon. Ein Tier, noch besser. Das kannst du Sir Ravenor dann stecken. Eine Ziege mit der Krankheit wäre dir neulich untergekommen und wir allen wissen ja wie Schwanzfäule übertragen wird. Dadurch, fürchte ich, wird der Knilch seine Pluspunkte bei Sir Ravenor schnell verlieren.“ Sie lachten boshaft und das Verschwörungsduo trennte sich wieder um weiter ihrer Arbeit nachzugehen.


    Obwohl Ravenor nur Sir Demons Gedanken gelesen hatte, langte das bei Weitem um sich ein ziemlich genaues Bild der Geschichte machen zu können. Diese Drecksäcke bringen den Jungen fast um. Und ich sage noch, sie sollen ihn nicht so hart rannehmen. Das muss ich auf der Stelle beenden. Ein für allemal.


    Wenig später saß Ravenor hinter seinem Schreibtisch und wartete, während er einen schlichten Armreif zwischen den Fingern hin und her drehte. Die Verschwörer waren auf dem Weg, schließlich hatte er sie unverzüglich zu sich ins Büro bestellt.


    Ahnungslos betrat Sir Kerven den Raum. „Ihr habt mich rufen lassen, Sir Ravenor?“


    Am angespannten Gesichtsausdruck des Kommandanten merkte Sir Kerven sofort, dass etwas nicht stimmte und versuchte vorsichtig, den Gedankenlesezauber zu wirken. Wie erstaunt war er da, als der Zauber nicht durchdringen konnte. Abgeschirmt, realisierte der Magier äußerst verwundert. Doch es kam noch schlimmer.


    Sir Ravenor warf ihm einen Armreif zu: „Ihr wisst, was das ist?“


    „Jawohl, mein Kommandant. Ein Magieblocker.“


    „Anlegen.“


    Sir Kerven zögerte. Warum? „Sir Ravenor...“


    Barsch wurde er unterbrochen. „Muss ich mich wiederholen?“ Der Tonfall verhieß nichts Gutes und Sir Kerven legte das jedem Magier verhasste Schmuckstück an, womit seine Magie sofort versiegelt war. So langsam befiel Sir Kerven eine Ahnung und er begann nervös zu schwitzen. Scheiße. Er weiß das mit Torag, oder er ahnt es zumindest. Jetzt Ruhe bewahren und alles dementieren. Er kann uns nichts nachweisen.


    „Kann ich nicht?“, fragte Ravenor mit gefährlich weicher Stimme und Sir Kerven hatte plötzlich einen Kloß im Hals stecken. Ravenor stand auf und ging um den Tisch herum. Dann sprach er weiter: „Meister Eryn war so freundlich, mir ein paar nützliche Artefakte zu bezaubern, als er neulich zu Besuch kam. Ihr könnt Euch sicherlich schon denken, worum es sich dabei handelt.“ Und dabei zeigte er die Goldketten um seinen Hals, an denen die Kristalle befestigt waren. Dann erklärte Ravenor:


    „Eines verhindert das Ausspionieren meiner Gedanken durch Leute wie Euch und das andere versetzt mich in die Lage selbiges mit meinen nichtsnutzigen Untergebenen zu tun.“


    Der Kommandant hatte sich nun direkt vor Sir Kerven aufgebaut, der sich augenblicklich sehr klein und hilflos fühlte. „Wollt Ihr mir jetzt vielleicht etwas erzählen? Etwas Herrn Torag betreffend?“


    Eine kurze Bedenkpause folgte, dann donnerte Ravenor los:


    „Wer ist bei der Sache noch mit dabei?“ Wie ein Henkersschwert hingen die Worte im Raum. Trotz seiner begründeten Angst wollte Sir Kerven seine Kameraden nicht verraten. „Ich bin alleine daran schuld, Sir Ravenor.“


    Eine harte, unmagische Ohrfeige klatschte Sir Kerven auf die Wange. „Ihr wisst, was ich von Lügen halte, Sir Kerven. Auch wenn sie dem anscheinend hehren Zweck dienen, Eure Kameraden zu decken.


    Ich hatte Euch schon das letzte Mal eindringlich gewarnt. Und nun sagt Ihr mir, was ich wissen möchte. Ich habe es ohnehin schon in Euren verräterischen Gedanken gelesen.“


    Sir Kerven besann sich und plauderte bereitwillig alles aus. Dass Sir Hartwig und Sir Deren auch mit von der Partie waren, hatte Ravenor bisher noch nicht gewusst. Aber Sir Kerven konnte ja auch nicht ahnen, wie viel dem Kommandanten bereits bekannt war. Und in der Hoffnung, Sir Ravenor wieder etwas gnädiger zu stimmen, gab der alles zu und erzählte von ihren Späßen mit Torag bis ins kleinste Detail, sobald der Kommandant nachfragte. Gerade mit seiner Geschichte zu Ende gekommen, gesellte sich Sir Demon zu ihnen. Und als er merkte, woher der Wind wehte, da fluchte er, ganz seiner vornehmen Erziehung zum Trotz, ziemlich ordinär in seinen Gedanken.


    Der soll sich nicht so haben. Früher hat er doch selber fast jeden Verstoß begangen, den es nur gab und nun plustert er sich auf als ‚Herr Obermoral‘.


    „Ihr kritisiert mich, Sir Demon?“


    „Das liegt mir fern, Sir Ravenor. Ich möchte nur darauf hinweisen, dass das alles nicht mehr als ein rüder Scherz unter Soldaten war. So was kommt vor, das wisst Ihr selbst gut genug.“ Dafür gab es eine deftige Backpfeife für Sir Demon und Ravenor tobte ungehalten los:


    „So was kommt unter meinem Kommando nicht vor! Ein Scherz also. Euren makaberen Humor werde ich Euch schon noch austreiben. Sobald die anderen zwei Mittäter eingetroffen sind, begleitet Ihr mich allesamt nach Naganor in die gute alte Garnison. Und während ich mich mit den Kommandanten bei einem Glas Wein unterhalte, habt Ihr vier eine Verabredung mit dem Pfahl.“ Und dann wurde äußerst großzügig verteilt. „Vierzig für die zwei Haupttäter und dreißig für die Mitläufer. Da haben wir alle sicherlich unseren Spaß dabei und ich kann auch sicher sein, dass die Strafe vollstreckt wird.“


    Dabei warf er Sir Kerven einen bitterbösen Blick zu. „Und unter uns gesagt, die Schmerzen sind doch nichts weiter als eine magische Illusion. Ihr werdet ja nicht wirklich verletzt. Nicht so wie der schmächtige Herr Torag, der nichts anderes verbrochen hat, außer Euch Eure Schlampigkeit nachzuweisen. Den lasst Ihr übrigens in Zukunft in Ruhe. Ist das angekommen?“


    „Jawohl, Sir Ravenor.“


    Als ob es nicht genug Probleme an allen Ecken und Enden gäbe. Mit so einem Mist muss ich mich beschäftigen. Aber wenn ich jetzt nicht durchgreife, dann tanzen sie mir auf der Nase herum und machen was sie wollen. Langsam beginne ich Sir Galden, Sir Draken und all die anderen zu verstehen. Nur mein Alter, der übertreibt’s manchmal wirklich.


    


    Seit besagtem Tag wurde das Leben für Torag deutlich leichter. Keiner der Offiziere beachtete ihn mehr. Er war wie Luft für die Herren und wenn sie ihm doch einmal eine Anweisung erteilen mussten, dann äußerst knapp, kalt und reserviert. Zwar hatte Sir Ravenor nicht darüber geredet und die Offiziere hielten sich ebenfalls bedeckt, doch Torag war ja nicht dumm und irgendwer hatte irgendwo doch etwas aufgeschnappt, was dann anschließend die Runde machte. So konnte Torag sich den Gang der Dinge zusammenreimen. Zwar waren die Offiziere nie seine Freunde gewesen, doch daran hatte er auch selbst einen Teil der Schuld gehabt. Aber nun dieser kalte Krieg ist einfach zermürbend. Ich will einfach normale Leute um mich haben, mit denen ich normal reden kann.


    Und darum entschloss er sich für ein Friedensangebot.


    Dafür bot sich die Gelegenheit, als er eine Meldung an Sir Demon überbringen musste. Der saß gerade in seinem Büro und kämpfte sich durch den verhassten Papierkram. Eine hässliche Beule zierte Sir Demons Stirn. Seit dem denkwürdigen Tag, an dem sich alles verändert hatte, hatte Sir Ravenor nämlich wieder begonnen, selbst Übungskämpfe zu absolvieren. Offiziell, damit er in Form bliebe und in seinen Fähigkeiten nicht nachließe. Dafür mussten seine Offiziere herhalten, die dann stets mit blauen Flecken den Platz verließen, während Sir Ravenor ohne einen Kratzer und gut gelaunt sein weiteres Tageswerk begann.


    Eigentlich hatte Sir Demon den Rekruten Torag nach dessen Meldung bereits wieder entlassen, doch der blieb stehen: „Sir Demon, eine Sache noch. Ich wollte Euch einen Vorschlag unterbreiten...“


    Die Miene des Zugführers ermutigte Torag nicht gerade dazu weiterzureden. Doch er hatte bereits begonnen und wollte es nun auch zu Ende bringen.


    „...Ich weiß, dass Ihr Eure Vorbehalte gegen mich habt und seid Euch gewiss, auch ich bin mit der Situation wie sie sich jetzt darstellt nicht sonderlich zufrieden...“ Unwirsch unterbrach ihn Sir Demon: „Kommen Sie zum Punkt, Rekrut!“


    „Ich biete Euch an, die Büroarbeit zu übernehmen... während meiner sechs Stunden Dienstzeit. Würde mir nichts ausmachen und ich könnte dann alle Berichte auch gleich mit ins Kommandantenbüro nehmen.“ Und außerdem hätte ich das Gefühl etwas geistig Anspruchsvolleres zu tun, als durch den Dreck zu robben oder Wache zu stehen.


    Gespannt wartete Torag auf Sir Demons Reaktion. Dass Sir Demon Schreibarbeit hasste war kein Geheimnis und man konnte sehen, wie es nun in seinem Hirn arbeitete.


    „Ist das überhaupt zulässig?“, fragte Demon misstrauisch.


    Ha, er beißt an. Nun sind wir auf meinem Spielfeld. „Natürlich, Sir Demon. Ihr könnt Euch jeder Hilfe bedienen, solange die Person verschwiegen ist, die Arbeit erbringen kann und Ihr persönlich die Berichte nochmals gewissenhaft prüft und unterzeichnet.“


    Da huschte doch tatsächlich ein Lächeln über Sir Demons eisernes Gesicht. „Und vom Kommandanten ist das genehmigt?“, fragte er vorsichtshalber nach.


    Das bekomme ich schon hin. „Von seiner Seite aus spricht nichts dagegen. Und seien wir mal ehrlich, als Soldat tauge ich nicht viel. Und dass mir dieser Dienst aufs Auge gedrückt wurde, war wohl eher eine Verkettung unglücklicher Umstände als mein freier Wille. Darum sollten wir alle das Beste daraus machen. Findet Ihr nicht auch?“


    Die Worte trafen bei Sir Demon auf offene Ohren. Mit der Hand betastete er die Beule am Kopf und meinte: „Dieser Meinung kann ich mich nur anschließen, Herr Torag. Sie können gleich anfangen, während ich zusehe, dass ich dieses Horn hier wieder loswerde.“


    Der Agaratspross machte sich sogleich auf den Weg zu Sir Kerven und überließ Torag das unordentliche Schlachtfeld der Zettel. Der setzte sich entspannt an den Schreibtisch. Ah, die Welt ist wieder gut zu mir.


    

  


  
    

    7. Elverins Turmbau


    


    Todmüde kam Eryn im Mittelland an. Noch ein letzter Sprung und er war zurück in seinem neuen Heim. Gewohnheitsmäßig öffnete er das magische Tor im kleinen Hof vor dem Eingang des Hauses. Prinzipiell könnte man auch gleich ins Haus springen, doch die Tormagie konnte ungünstige Auswirkungen auf andere bezauberte Gegenstände haben und die drei Schritte zur Tür gaben nun wirklich nicht den Ausschlag.


    Was habe ich denn noch daheim? Schinken und etwas Brot müssten sich im Vorratsraum befinden. Was bin ich doch für ein Genie, dass ich daran gedacht habe die Vorräte magisch zu konservieren.


    So kann ich jetzt noch einen Happen essen, bevor ich dann nur mehr ins Bett falle. Was bin ich müde.


    Die Brücke war ein wirklicher Gewaltakt. Ich hoffe, Ravenor vergisst das nicht gleich wieder am nächsten Tag. Also für heute habe ich vom Zaubern genug. Meine Adern zittern schon vor Erschöpfung.


    Dann tat es plötzlich einen Schlag und Eryns Magie war versiegelt. Erschrocken wollte er herumfahren, stellte aber fest, dass er das ebenfalls nicht mehr konnte.


    Was zur Hölle ist da los? Jemand hatte Eryns Körper beim Hinaufsteigen der letzten Treppenstufe paralysiert, sodass er sich nicht mehr bewegen konnte. Dann hörte er Veris-Andir telepathisch, den Drachen selbst konnte er nicht sehen.


    „Ha, du fragst noch, was los ist! Erkläre mir mal das hier!“


    „Veris-Andir, hör auf mit dem Scheiß, und was soll ich dir erklären?“


    „Das Forschungsobjekt heuchelt unschuldig zu sein, dabei weiß es genau, worum es geht.“


    Hinter seinem Rücken hörte Eryn ein lautes Pfauchen und er bekam es wirklich mit der Angst zu tun.


    „Willst du mich jetzt hinterhältig verbrennen, obwohl du mir dein Wort gegeben hast? Was verdammt noch mal ist überhaupt los?“


    „Was ist los? Was ist los?“, äffte der Drache ihn nach.


    „Du wolltest mich bannen und hier ist der Beweis dafür.“


    „So ein Quatsch. Was für ein Beweis? Außerdem kann ich ohne Magie nicht rückwärts sehen. Gib mir meine Magie sofort wieder und lass mich frei“, forderte Eryn, aber Veris-Andir tat nichts dergleichen. Zumindest drehte er Eryn aber um. Sein eines Bein hing nun in der Luft, während er mit dem anderen Fuß auf dem Fußballen stand. Es wirkte wie die Pose aus einem Tanz. Aber das war Eryns geringstes Problem, denn nun konnte er in den Klauen des Drachen den Stein des Anstoßes erkennen. Zwischen zwei spitzen Krallen hielt der nämlich das schmale Büchlein über den Seelenbann und wedelte damit vor Eryns Nase herum.


    „Das Forschungsobjekt wird künftig seiner Magie beraubt eingesperrt werden. Auch wenn sich dadurch seine Verhaltensmuster wahrscheinlich sehr verändern werden. Aber es ist zu gefährlich, es weiterhin frei herumlaufen zu lassen. Die Sicherheit des Forscherdrachen geht vor. Gib es endlich zu, du wolltest mich bannen.“


    Das Buch hatte gut verwahrt in einer abgeschlossenen Kiste gelegen, was umgehend den Schluss nahelegte: „Du wühlst in meinen Sachen herum!?“


    „Jetzt lenke nicht vom Thema ab. Ein Forscher muss herumstöbern und gewissenhaft suchen, um tiefere Erkenntnisse zu erlangen.“


    Trotz seiner misslichen Lage machte das Eryn mehr als wütend. „Es ist unglaublich, du durchsuchst meine Sachen während meiner Abwesenheit. Ist das unter Drachen üblich? Also unter Menschen TUT MAN SO ETWAS NICHT! Das notiere mal ganz groß für deine Forschung.“


    „Das ändert nichts an der grausamen Wahrheit. Du wolltest mich bannen. Zum Zwecke der Forschung muss man manchmal zu ungewöhnlichen Maßnahmen greifen.Und wie es sich jetzt herausstellt, rettet das den Forscherdrachen vor einem schrecklichen Schicksal. Das Forschungsobjekt hat sich bisher äußerst gut verstellt um den Forscherdrachen über seine wahren Absichten zu täuschen, doch tatsächlich ist der kluge Forscherdrache zu keiner Zeit darauf hereingefallen. Er hat das Spiel lediglich eine Zeit lang mitgespielt um Spezienforschung betreiben zu können. Jetzt jedoch wird die Situation zu kritisch und es muss gehandelt werden, bevor das minderwertige Forschungsobjekt versucht den zu ihm stet freundlichen Forscher mit einem Bann zu belegen.“


    „Ich will niemanden bannen. Ich forsche nur und was du da tust, nennt man Diebstahl!“


    Veris-Andir schwenkte den Kopf auf eine Art und Weise, die zeigte, dass dem Drachen der Vorwurf doch unangenehm war.


    „Der Seelenbann ist eines der schlimmsten Vergehen überhaupt... viel schlimmer als die kurzzeitige Ausleihung von Gegenständen. Und du behauptest, dass du den Seelenbann erforschst, der – lass mich einmal scharf nachdenken – Drachen an Menschen bindet. Sie grausam unterwirft und sie in hörige Dienergeschöpfe verwandelt. Zu welchem Zweck wolltest du wohl den Bann erforschen? Ich will es dir sagen, denn das ist nun nicht mehr schwer zu erraten, weil hier nur ein Drache und ein Mensch weit und breit zu finden sind. Der kluge Forscher muss immer auf der Hut sein, wie sich an diesem Beispiel deutlich zeigen lässt.“


    Da Veris-Andir nicht gewillt war ihm einfach so zu glauben, gab Eryn sein ihm doch ziemlich unangenehmes Geheimnis preis.


    „Ich habe das Buch, weil der Bann auf mich gesprochen wurde. So, jetzt weißt du es und kannst mit dem Blödsinn aufhören.“


    „Ha! Eine infame Lüge. Der Seelenbann wird nicht auf Menschen angewendet. Es ist schon äußerst interessant, wie das Forschungsobjekt versucht sich herauszuwinden. Wir notieren das in der Rubrik: Infame Lügen minderwertiger Spezies.“


    Sehr sarkastisch entgegnete Eryn: „Oh du kluger Drache, dann frag doch mal den Erhabenen, der übrigens ein wirklich weiser Drache ist. Er hat nämlich den Bann versiegelt, damit der andere Mensch, der ihn auf mich gesprochen hat, keine Macht mehr über mich ausüben kann. Na los, Forscherdrache, oder redet der Erhabene etwa nicht mit dir?“


    „Wir reden gelegentlich. Das Forschungsobjekt versucht Zeit zu schinden, bis ihm eine bessere Erklärung einfällt.“ Aber ganz so sicher war sich der Drache bezüglich der Wahrheit nicht mehr.


    Eryn merkte das und hakte sofort nach. „Telepathiere mit dem Erhabenen und er wird dir sagen können, dass es die Wahrheit ist. Der Fluch des Seelenbannes lastet auf mir und vielleicht kannst auch du nachvollziehen, dass man so eine Schande nicht überall groß herumposaunt. Ich habe darunter bereits genug gelitten.“


    Unschlüssig trat der Drache von einem Fuß auf den anderen. Plötzlich verschwand der Paralysezauber und Eryn wäre fast die Treppe hinuntergestürzt.


    „Also gut, ich gebe dir jetzt deine Magie zurück und wir reden vernünftig. Wenn der kluge Drache das mal später nicht bereut...“


    „Ja, reden wir vernünftig. Das versuche ich nämlich auch schon die ganze Zeit über. Und nun gib mir mein Buch zurück.“ Schnell zog Veris-Andir seine Klaue, die immer noch mit spitzen Fingern das Buch hielt, aus Eryns Reichweite. „Das behalte ich vorerst... bis ich alle Einzelheiten darüber weiß. Wir sind dabei, weitere Geheimnisse des Forschungsobjektes ans Licht zu bringen. Es war nicht einfach ihm dies zu entlocken, doch nun ist es bereit zu kooperieren und wir horchen gespannt.“


    So hundemüde wie Eryn war, hatte er keine große Lust mehr sich noch lange mit dem Drachen zu unterhalten. Also erzählte er in knappen Sätzen die Geschichte über den Bann. Als er geendet hatte, fügte er noch an:


    „So das war’s und nun gehe ich hier durch die Tür, versiegle sie gegen neugierige Drachen und hau mich in die Falle. Ich bin hundemüde.“


    „Halt! Ich habe da noch wichtige Fragen.“


    Eryn gähnte und es war ihm inzwischen auch schon egal, ob der Drache ihm nun das Büchlein wiedergab oder nicht. Soll er es doch vorerst behalten. Und in seiner Sammel- und Forschungswut wird er es ohnehin nicht vernichten. Das hole ich mir später wieder. „Morgen beantworte ich wieder Fragen – wenn ich ausgeschlafen bin. Weil ich habe die letzten Tage hart gearbeitet, während du – lass mich da mal scharf nachdenken – zuerst faul geschlafen und dich dann entschieden hast meine Sachen zu durchwühlen. Hast du eigentlich noch anderes Interessantes darunter gefunden, was du mir vielleicht wieder zurückgeben möchtest?“


    Der Drache hüstelte kleine Rauchwolken. „Also gut, reden wir morgen weiter. Das Forschungsobjekt ist inzwischen äußerst schlecht gelaunt. Wahrscheinlich führt Schlafmangel zu solch einem bedenklichen Zustand. Dazu sollte man zur gegebenen Zeit eine Versuchsreihe durchführen.“


    Am nächsten Morgen schreckte Eryn aus dem Schlaf hoch, weil von draußen ein ziemlicher Krach zu hören war. Ein Zauberauge schwirrte zum Fenster hinaus und zeigte ihm, wie Veris-Andir direkt davor im Hof Explosionszauber in die Luft schleuderte.


    Der kann echt nerven. Eryn hatte, wie in der Nacht zuvor angekündigt, seine Wohnung gegen unliebsame Drachenbesucher gesichert, aber er hatte keine Magie gegen lauten Krach gewirkt. Und offensichtlich war Veris-Andir nun der Ansicht, Eryn hätte lange genug geruht und könne nun langsam aufstehen. Schließlich wollte der Forscherdrache Eryn wichtige Fragen stellen und war neugierig gespannt auf dessen Antworten.


    „Muss das sein?“, telepathierte Eryn und der darauffolgende Kommentar war ziemlich geheuchelt.


    „Oh, habe ich dich etwa aufgeweckt? Das tut mir wirklich leid. Aber wenn du schon mal wach bist, dann hätte ich da ein paar Fragen. Diese Sache mit dem Seelenbann...“


    „Schon gut. Und stell endlich den Lärm da draußen ab – sonst beantworte ich gar nichts.“


    Augenblicklich war es ruhig.


    Rein aus Prinzip ließ sich Eryn an diesem Morgen überhaupt nicht hetzen. Er zog sich an und aß erst mal ganz in Ruhe. Schließlich trat er dann gemächlich hinaus ins Freie, um den Wissensdurst des Drachen zu stillen.


    Wenig später waren sie in ein sehr interessantes Gespräch vertieft. Veris-Andir kannte Zusammenhänge unter den Zaubern, die Eryn so nicht geläufig waren. Sie versuchten gemeinsam zu ergründen, warum der Seelenbann ein Permanentzauber war, der sich nicht mehr rückgängig machen ließ. Das war wirkliche Forschung und nicht der übliche Spleen des Drachen. Zum Glück sprach er kein einziges Mal von seinem Forschungsobjekt und dem Erforschen fremder Spezies. Eryn hätte das in diesem Zusammenhang als noch unpassender empfunden als sonst.
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    Der ehemalige Herr des Goldenen Turmes erwachte, wenn man diesen Zustand überhaupt so bezeichnen konnte. Zumindest trat er von einem undefinierbaren Dämmerzustand wieder in eine Form über, in der er die Welt um sich herum wahrnehmen konnte. Dabei belauschte er den degenerierten Drachen und seinen noch degenerierteren Hybriden beim Gespräch.


    Sie versuchen sich in hoher Magie. Als ob die zwei Pappenheimer solche Probleme lösen könnten, bei dem sich schon weitaus klügere Köpfe vergebens abgemüht haben. Aber Ador verzichtete diesmal darauf sich einzumischen.


    Wenn der schwarze Flattermann da ist, dann brauche ich mit dem Hybriden gar nicht zu kommunizieren. Der stellt dann sofort auf stur und ist aus Prinzip gegen alles. Auch wenn es die besten und gut gemeintesten Ratschläge sind. Mir geht da nämlich eine Sache durch den Kopf, die vielleicht zur Lösung unseres Problems führt. Aber ich warte lieber ab, bis ich das missratene Experiment alleine erwische.


    Aber das dauerte diesmal. Denn Eryn und Veris-Andir unterhielten sich sehr angeregt, während sich die allmächtige Stimme grausam zu langweilen begann. Da machte Eryn beiläufig eine Bemerkung darüber wie viele Tage er zuvor abwesend gewesen war und Ador schreckte hoch.


    Was? Wie lange war er weg? Und ich habe es gar nicht mitbekommen.


    Was das tatsächlich bedeutete, erschreckte den großen Magier zutiefst.


    Ich vergehe langsam. So viele elende Jahre lang habe ich ausgehalten und nun schwindet meine Kraft zusehends. Inzwischen bin ich kaum mehr fähig Magie zu wirken und dämmere nur noch müde dahin. Bald werde ich ein letztes Mal in den Schlaf fallen und nicht mehr erwachen. Und das, während sich der Schlüssel in greifbarer Nähe befindet. Wie grausam das Schicksal doch sein kann.


    Sehr ungeduldig wartete die Stimme nun darauf, dass die zwei ‚Wissenschaftler‘ ihr Gespräch endlich beendeten und sich eine Chance ergab Eryn alleine zu erwischen. Aber das dauerte und Ador ließ sich nach einer Weile in Gedanken gehässig über mittelmäßig gebildete Magier aus.


    „...Diesen Punkt sind wir nun schon x-mal durchgegangen. Da gibt es anscheinend keine Lösung“, bemerkte Eryn und Ador giftete ungehört: Bla, bla, bla. Meine Worte. Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass gerade ihr zwei die Mysterien der hohen Magie entschlüsseln werdet. Es ist eigentlich schon ein Wunder, dass ihr die Passage überhaupt so weit verstanden habt.


    Eryn sprach unbedarft weiter:


    „Ich bin inzwischen ziemlich hungrig und möchte etwas essen. Versteh es nicht falsch, ich finde unser Gespräch ungemein interessant, aber im Gegensatz zu dir muss ich mehr als einmal in der Woche Nahrung zu mir nehmen.“


    Veris-Andirs Golem rollte mit den Augen: „Das siehst du falsch. Ich bin ein Golem und brauche überhaupt keine Nahrung.“ Aber dann verschmolz der Golem wieder mit dem Boden.


    „Der Forscherdrache merkt sehr deutlich, dass er nun unerwünscht ist. Weil das Forschungsobjekt sich wieder einmal von seinen primitiven Instinkten leiten lässt, die es unverhältnismäßig oft dazu zwingen Nahrung aufzunehmen.“


    Eryn seufzte: „Sieh es, wie du willst. Zumindest muss ich nach der Nahrungsaufnahme nicht tagelang schlafen.“


    „Es ist langweilig, dem Forschungsobjekt beim Fressen zuzusehen. Es tut das viel zu langsam. Außerdem haben wir das schon des Öfteren getan und werden daraus heute sicherlich keine neuen Erkenntnisse gewinnen. Dann gehe ich mal und fliege ’ne Runde.“


    „Ja, tu das bitte.“ So kann Veris-Andir wenigstens nicht nerven.


    Diese Meinung teilte Ador vorbehaltslos.


    Oh, endlich. Flieg sehr weit, kleiner Drache. Am besten stürzt du dabei auch gleich noch vom Himmel und brichst dir den Hals.Begleitet von diesen stillen Wünschen entfaltete Veris-Andir seine Flügel und erhob sich in die Lüfte, während Eryn ins Haus hineinging um dann weiter in seine Vorratskammer zu schlurfen.


    Ich sollte warten, bis er gegessen hat. Daran kann ich mich nämlich trotz der vielen Jahre noch gut erinnern, wie es mich genervt hat, beim Essen gestört zu werden. Und da er mir gegenüber nicht besonders aufgeschlossen ist, sollte ich ihn bei bester Laune erwischen.


    Eine Viertelstunde später schien Ador der richtige Zeitpunkt gekommen zu sein.


    „Ich grüße dich, Eryn, wie geht es dir heute?“


    „Oh, was verschafft mir die Ehre, dass der große Ador sich herablässt mit mir zu reden?“, spottete der junge Magier sogleich, „Es ist lange her, seit du dich das letzte Mal gemeldet hast. Nicht, dass ich unsere Gespräche vermisst hätte.“


    Unverschämtes Hybridengequake. „Da begrüße ich dich freundlich und ernte nichts als Hohn und Spott. Hat dich dein alter Mentor gelehrt so unhöflich zu sein?“


    Nicht wirklich. „Es geht dir sicherlich nicht darum Höflichkeiten auszutauschen, Stimme. Also komm zur Sache.“


    „Ich habe nachgedacht...“ – und im Gegensatz zu euch zwei Dilettanten kommt bei mir sogar etwas dabei heraus – „...und eine Lösung für unser Problem gefunden. Es müsste möglich sein, den Schlüssel zu übertragen, ohne dass du dabei deine Magie einbüßt.“


    Nun horchte Eryn doch auf. Aber da er wusste wessen Hirn dieser Gedanke entsprungen war, blieb er äußerst skeptisch. „Natürlich, wahrscheinlich ist das alles ganz einfach. Darum kommst du auch jetzt erst auf diesen genialen Gedanken.“


    „Das habe ich nicht behauptet. Es ist vermutlich sogar schwieriger als gedacht, wenn man den Umstand bedenkt, dass du deine Magie behalten möchtest.“ Das ist wahrlich ein großer Hinderungsgrund, sonst hätten wir mein Problem schon lange zufriedenstellend gelöst.


    Oh, Offenheit, mal was ganz Neues. „Wenn ich das jetzt richtig verstehe, besteht dabei ein sehr großes Risiko?“


    Ador wich aus.„Eine Separierung eines magischen Schlüssels von einem Gegenstand ist keine große Sache. Aber von einem lebenden Wesen mit Begabung ist es noch nie versucht worden. Doch wenn man entsprechende Versuche durchführt, müsste man bald einen Weg gefunden haben dies zu bewerkstelligen. Hol dir am besten Hilfe beim Drachen.“ Der hat das Wissen für eine solche Aufgabe.


    „Ach, auf einmal sind die Drachen wieder unsere Freunde.“


    Ich werde nie wieder Hybriden züchten,schwor sich Ador und machte dann seinem Unwillen Luft:„Zumindest verfügt der über die nötige Intelligenz.“


    Was wohl wieder einmal impliziert, dass ich dumm bin. „Also genau genommen belastet es mich herzlich wenig, ein Schlüssel zu sein.“ Sieht man einmal von meinem angekratzten Selbstwertgefühl ab.


    „Der Schlüssel zu sein, birgt Gefahren in sich. Irgendwann kommst du vielleicht in die Verlegenheit, ins Schloss gesteckt zu werden. Wäre es da nicht besser, etwas vorausschauend gedacht zu haben?“


    Na los, führ dich nicht auf wie ein verzogenes, trotziges Kind, Hybridenbengel.


    „Ich kann dir zumindest einmal die nötigen Grundlagen dafür beibringen. Dann entscheide selbst, ob du dieses Wissen zu deinem Besten anwendest oder nicht.“


    Ich darf ihn nicht unter Druck setzen, aber wenn ich sein Interesse wecke... Er ist wissbegierig und stets bereit Neues zu lernen.


    Die Stimme hatte in diesem Punkt nicht unrecht. Durch Ador hatte Eryn bereits einige sehr brauchbare Zauber dazugelernt. Umsichtig wägte Eryn die Gefahren ab und entschied, dass die Grundlagen für die Schlüsselübertragung keine Fallen enthalten dürften.


    „Nun gut, ich bin bereit dir zuzuhören.“


    Was sind das für Zeiten, da man die Schüler zum Lernen erst einmal überreden muss. Ich sehne den Tag herbei, da die Welt wieder in normalen Bahnen läuft.


    „Schön Eryn, also hör zu...“Und Meister Ador begann ausführlich zu erläutern, wie man Schlüssel überhaupt erschüfe. Wie man sie an einen Gegenstand binden und wie man sie davon auch wieder lösen könnte, um sie dann auf einen anderen Gegenstand zu übertragen.


    


    Die nächsten Tage beschäftigte sich Eryn sehr intensiv mit dem Problem und fragte sogar freiwillig bei Ador nach, wenn er nicht weiterkam. Der riss sich sehr zusammen und schluckte alle seine Gedanken von ‚Nichtskönner‘ bis ‚Nurin‘ hinunter und war ausgesucht freundlich und entgegenkommend. Wem diese neue Allianz nun aber ausgesprochen wenig gefiel, war Veris-Andir. Der Drache fühlte sich sträflich vernachlässigt und begann wie eine Diva herumzuzicken. Natürlich machte ihm Eryn den Vorschlag, er könne sich doch auch mit dem Thema beschäftigen. Aber Veris-Andir war schon beleidigt und schmollte. Dabei versuchte er Eryn von seinem jetzigen Thema abzulenken. Das Sprachrohr des Drachen stapfte auf Eryn zu und blieb breitbeinig vor ihm stehen:


    „Fangen wir eigentlich auch mal an den großen Turm zu bauen?“


    Der Magier war gerade sehr konzentriert dabei einen einfachen Schlüssel aus einem Stück Metall herauszuziehen.


    „Hey! Ich rede mit dir. Sogar artgerecht. Also könntest du mir höflicherweise antworten? Nach eigenen Angaben zufolge ist so ein Verhalten des Forschungsobjektes äußerst unhöflich.“


    Der Zauber kollabierte und Eryn sah verärgert auf: „Es ist auch unhöflich einen mitten bei der Arbeit zu stören. Und dein Scannen hat dir sicher verraten, dass ich gerade mit einem Zauber beschäftigt war.“


    „Schon möglich. Trotzdem hast du meine Frage noch nicht beantwortet. Wolltest du nicht diesen Turm wieder aufbauen? Bisher haben wir nur ein kleines Haus und diese riesige Mauer um unser Land gebaut. Nicht zu vergessen die Golemhüllen, die nun überall untätig herumstehen, während du dich mit nutzlosen Zaubereien abgibst.“


    Dieser Wyvern ist die Poxe am Arsch. Endlich bringe ich meinen Hybriden dazu, etwas in meinem Sinne zu tun und nun mischt sich dieser Gernegroß ein und macht alles wieder kaputt.


    Ein freundlicher Hinweis an Eryn war angebracht:„Du solltest deine jetzige Arbeit zunächst abschließen, bevor du dich an eine andere Aufgabe heranmachst.“


    Wenn Eryn etwas hasste, dann war es dieses Kreuzfeuer der Kommunikation. Drache von vorne und Stimme im Geiste. Aber diesmal gab er dem Ratschlag der Stimme sogar den Vorzug.


    „Gib mir noch eine Woche und dann fangen wir mit dem Turm an. Du kannst ja solange jagen gehen.“


    Der Golem hüpfte aufgebracht auf der Stelle. Veris-Andir versuchte nämlich seine Worte mit entsprechenden Gesten des Golems zu unterstreichen um damit der ‚artgerechten‘ Kommunikation noch gerechter zu werden. So wurden Gesten kopiert wie er sie beim Forschungsobjekt beobachtet hatte. Was jedoch nicht immer der entsprechenden Situation gerecht wurde und meist eher unfreiwillig komisch wirkte.


    „Ha, du willst mich loswerden. Drache, du störst. Mach dich am besten gleich unsichtbar, damit ich meinen unwichtigen Forschungen nachgehen kann. Das Forschungsobjekt hält sich nämlich selbst für einen großen Forscher und legt dem klugen Drachen gegenüber eine unangemessen überhebliche Verhaltensweise an den Tag.“


    Bei den Göttern der Hölle... „Ach, hör schon auf mit dem Blödsinn. Nur weil ich jetzt an einer Sache dranbleiben möchte, die dich angeblich nicht interessiert, musst du hier nicht beleidigt spielen. Ist so was nicht unter dem Niveau eines gebildeten Forschers?“


    Kleine Rauchwolken hüstelten aus den Nüstern des Drachen und der Golem hörte auf sinnlos herumzuzappeln.


    „Das Forschungsobjekt ist von seiner Idee zwar besessen, doch der weise Forscher sollte sich auch diesen Aspekt der Spezies Mensch genau ansehen. Fragestellung: Verbissenes Verrennen in ein unsinniges Unterfangen – wann erkennt das Forschungsobjekt die Sinnlosigkeit seines Tuns? Ich könnte mit dem Bau schon einmal anfangen, bis du dein – ach so wichtiges – Projekt abgeschlossen hast. Ich dachte an zwei wie Hörner gebogene Zwillingstürme, die sich im oberen Drittel kreuzen.“


    Eryn versuchte sich das Bild gerade im Kopf vorzustellen, als die Stimme empört dazwischen rief.


    „Was!!! Eryn, bitte durchdenke das gut.“ Es ist unglaublich, was dieses Drachenbalg aus meinem Elverin für ein groteskes Gebilde machen möchte. „Dieser Vorschlag wird statisch nicht umsetzbar sein. Schon oft sind undurchdachte Bauwerke wieder in sich zusammengestürzt.“


    Nachdenklich kratzte sich Eryn am Kopf und überlegte. Doch der Stimme dauerte dies wieder einmal viel zu lange und Ador machte einen Vorschlag:„Es gibt Pläne des alten Turmes im Archiv des Drachen. Man braucht Pläne, um so ein gewaltiges Bauwerk zu erstellen. Das kann man nicht einfach aus dem Ärmel schütteln wie so ein kleines Haus.“ Und wenn er schon dort ist, kann er sogleich den klugen Drachen fragen. Der dumme hier ist wenig hilfreich.


    Eigentlich wäre es in Eryns Interesse gewesen, wenn sich Veris-Andir mit etwas beschäftigte, damit er seine Ruhe hatte. Aber die Einwände Adors waren nicht ganz unbegründet. „Hmm? Ich weiß nicht...“


    „Hast du was dagegen, weil es mein Vorschlag ist?“, argwöhnte der Drache sofort und Eryn erklärte sich. Dabei verschwieg er die Ratschläge der Stimme, denn schon die Erwähnung Adors war für Veris-Andir wie ein rotes Tuch.


    „Ich bin kein Grauer und da müsste man sicherlich viele statische Details beachten. Nicht, dass uns das Gebäude über dem Kopf zusammenstürzt. Wir brauchen zumindest Pläne für so ein riesiges Bauwerk.“


    Ja, die Vernunft scheint zu siegen.


    Nun kam auch Veris-Andir ins Grübeln.


    Und noch einmal, denn steter Tropfen höhlt den Stein: „Im Archiv des Drachen liegen alle Pläne.“Und, oh Wunder, Eryn wiederholte die Worte Adors tatsächlich laut:


    „Im Archiv des Erhabenen liegen die Pläne.“


    „Ach, und woher weißt du das?“, fragte der kleine schwarze Drache nun argwöhnisch.


    „Ich war selbst dabei, als er sie kopierte. Der Große Graue sammelt doch alles, was ihm unter die Finger kommt. Er dürfte die Pläne fast aller Türme haben. Aber es ist sicherlich heroischer, ein neues Elverin entstehen zu lassen, als eine Kopie von Naganor. Deine Entscheidung, Eryn.“


    Nur wenn du dich falsch entscheidest, dann werde ich im Moment meiner Wiederkehr den lächerlichen Abklatsch eines anderen Turmes niederreißen und mein geliebtes Elverin selbst wieder aufbauen.


    „Ich glaube Ruok hat es erwähnt“, log Eryn. „Vielleicht war es auch Meister Raiden. Stimmt es denn nicht, dass die Pläne im Palast liegen?“


    Der Drache begann seinen Kopf hin und her zu wiegen. „Doch. Er hat über die Jahre hinweg ein immenses Wissen zusammengetragen und es ist schwer überhaupt ein Gebiet zu finden, über das er noch nicht alles weiß.“


    Da ging Eryn ein Licht auf. Ach darum die unsinnige Forschung über die seltene Spezies Mensch. Aber ich fürchte selbst darüber weiß der Erhabene nur allzu zu gut Bescheid. Wahrscheinlich zieht er es nur vor, nicht mehr über die verräterischen Menschen zu sprechen.


    „Du könntest die Pläne holen?“, machte Eryn einen Vorschlag, mit dem er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen würde. Das wird ihn beschäftigen und mir Zeit für meine Forschungen geben.


    Wieder dieses Wiegen des Kopfes, das einen Ausdruck von Unbehagen darstellte: „Ich gehe nicht so gerne in den Palast. Mit dem Erhabenen zu sprechen ist... erniedrigend.“


    Wohl wahr. Alleine die Prozedur nackt und gänzlich der Magie beraubt vor den Großen Grauen treten zu dürfen. Aber was für ein Problem hat Veris-Andir mit seinem Vater? „Da muss ich dir zustimmen, doch ich kann mir nicht vorstellen, dass es für dich annähernd so schändlich ist wie für mich. Du weißt wie er uns Menschen nur mehr zu sich vorlässt?“ – „Dank deines Verhaltens behandelt er uns höchstwahrscheinlich so, Ador!“ Den Gedanken machte Eryn für die Stimme hörbar und prompt kam die Antwort.„Der Drache war schon immer etwas paranoid. Hat sich scheinbar mit den Jahren noch verschlimmert.“


    Aber auch Veris-Andir sprach inzwischen weiter: „Das ist nur eure komische Scheu, euch nackt zu zeigen. Wenn man bedenkt, dass viele Wesen ihr ganzes Leben lang nackt herumlaufen.“


    „Und unmagisch, hast du vergessen. Der Erhabene empfängt uns nur, wenn wir Magieblocker anlegen. Das ist schändlich. Tut er das mit dir etwa auch?“


    Kurz schwieg Veris-Andir, dann antwortete er: „Nein, aber... du verstehst das nicht. Wir Drachen sind Einzelgänger und suchen uns schon sehr bald unser eigenes Territorium. Verletzt man das Territorium eines fremden Drachen, so kommt das einer Herausforderung gleich. Und dann wird um die Vorherrschaft gekämpft.“


    So ganz verstand Eryn das wirklich nicht: „Aber wir sind doch hier auf dem Territorium des Erhabenen dachte ich immer? Dann müsstest du deinen Worten zufolge gegen deinen Vater kämpfen.“


    Wieder zögerte der schwarze Drache mit der Antwort, rang sich dann aber doch dazu durch:


    „Also gut, ich versuche es dir zu erklären, aber behalte es für dich. Das ist nämlich fast so schändlich wie Opfer des Seelenbannes zu sein.“


    Danke auch. Wenn es nur fast so ist... kann es ja gar nicht so schlimm sein.


    „Die einzige Möglichkeit im Territorium eines anderen Drachen zu bleiben, ist die bedingungslose Unterwerfung. Wenn ich den Palast aufsuche, dann muss ich meinen Bauch auf den Boden legen...“ Der schleift doch ohnehin schon auf der Erde. Zumindest seit du den ganzen Tageroth aufgefressen hast... zusätzlich zu den Snacks.


    „...und meine Unterlegenheit signalisieren. Dann bin ich nicht mehr als einer seiner vielen Hybridendiener. Würde er mich ernst nehmen, dann würde er mit mir kämpfen.“


    Vielleicht sollte ich das Forschungsobjekt ‚Drache‘ beobachten. Also das klingt schon irgendwie wirr. „Sagtest du nicht gerade, du müsstest ihn herausfordern?“


    Eine stetige Fahne kleiner Rauchwolken zog sich wie ein langer Seufzer aus Veris-Andirs Nüstern, während der Golem sprach: „Das habe ich auch versucht, aber der Erhabene hat mich einfach umgepustet und dann lag ich erst wieder flach auf dem Bauch vor ihm und er hat mich ausgelacht. Er nimmt mich überhaupt nicht ernst.“ Der kleine schwarze Drache konnte einem im Augenblick wirklich leidtun.


    Tja, Väter und ihre Söhne. Irgendwie kommen wir alle aus verkorksten Familien. „Aber er lässt dich seine Aufzeichnungen studieren?“


    „Schon, aber zuerst muss ich ihm meine Aufwartung machen und Unterwerfung bekunden. Manchmal lässt er mich tagelang warten, bis er ausgeschlafen hat. Und er schläft inzwischen ziemlich viel.“


    Warum verwundert mich das nicht?


    Wird wohl auch langsam alt, der Große Graue. Er war schon zu meiner Zeit alt. Ob er noch vor mir für immer einschläft? Hoffentlich nicht bevor er dem Tölpel da bei seiner Aufgabe geholfen hat. Das würde nämlich mein Leben zumindest noch eine Weile verlängern.


    „Es wäre aber wirklich eine große Hilfe, wenn wir Pläne für den Bau hätten. Dann können wir uns danach richten. Denn ehrlich gesagt traue ich mir nicht zu ein so großes Bauwerk selbst zu entwerfen.“


    „Du könntest doch genauso zum Erhabenen gehen und beim ihm vorsprechen, Meister Eryn.“


    Er hat keine Lust darauf, aber ich auch nicht. „Und wenn wir zusammen gehen und den Erhabenen entscheiden lassen, wen er überhaupt vorlässt?“ Sicherlich entscheidet er sich für Veris-Andir. Ich bin ja nur ein unbedeutender Grashüpfer.


    „Also gut, aber dann tun wir es gleich.“


    Womit Veris-Andir zumindest einen Teil seines Willens durchgesetzt hat. Aber ich kann ja später mit meinen Forschungen weitermachen. Nämlich dann, wenn mein guter Drachenfreund die Golemarmee beim Bau des Turmes überwacht. „Abgemacht. Du kannst vorausfliegen und ich komme später hinterhergetunnelt.“


    Genau, geh zum Drachen und dann frag ihn auch gleich über die Schlüsselextraktion aus.


    Während der schwarze Drache sich nun auf den Weg machte, tat die Stimme alles, um Eryn in die Richtung zu lenken, die er wollte. Mit äußerstem Fingerspitzengefühl und großer Disziplin, um sich ja nicht wieder bei seinem Hybriden unbeliebt zu machen. Der dann bekannterweise in seine sture und bockige Verhaltensweise überzugehen pflegte. Schließlich brach auch Eryn auf und Ador blieb in Elverin zurück.


    Wenn er die Sprache auf das Thema bringt, dann wird die Neugierde des Drachen für komplizierte magische Probleme ihr Übriges tun. Hilf mir, Drache, das wäre nur gerecht, denn durch dich bin ich erst in diese Situation gekommen. Und ich fürchte, wenn mein Hybrid auf sich alleine gestellt ist, dann findet er die Lösung in hundert Jahren nicht. Diese Zeit bleibt mir nicht mehr.


    


    Vor dem Palast trafen sich Eryn und Veris-Andir wieder. Dabei kam Eryn später an und fand den Drachen träge in der Sonne liegend vor: „Und?“


    „Und was?“


    „Na hast du schon gefragt?“


    „Wir hatten noch nicht entschieden, wer von uns zweien beim Erhabenen vorspricht und solange nur einer von uns da ist, besteht auch keine Auswahlmöglichkeit. Also habe ich gewartet.“


    „Dann frag halt jetzt.“ Veris-Andir schwieg und Eryn nahm zutreffend an, dass dieser nun telepathierte.


    „Er will uns beide sehen. Wir treffen uns in der großen Halle, denn als großer Drache kann ich nicht durch die kleinen Gänge kriechen. Die sind den Dienern vorbehalten.“


    „Zu freundlich, krönende Spezies der gesamten Schöpfung.“


    Doch Veris-Andir schlug bereits mit den Flügeln und erhob sich in die Lüfte, während Eryn sich in den Vorraum begab und die übliche Prozedur auf sich nahm.


    Wenig später betrat der junge Magier die Halle, in der der Erhabene majestätisch auf seinem üblichen Platz lag und sich der kleine schwarze Drache auf der Bittstellerseite platt auf den Boden drückte. Kopf und Schwanz bildeten eine gerade Linie, die Flügel waren klein zusammengefaltet und die Gliedmaßen waren seitlich ausgestreckt.


    Wie das Stück Fell eines toten Tieres, kam es Eryn ungebeten in den Sinn. Aber ob das entwürdigender ist, als in jeder Hinsicht nackt zu sein...?


    „Ist das dein Anliegen, Grashüpfer? Zu erfahren, welcher von euch zwei Magierwelpen das jämmerlichere Bild abgibt?“, dröhnte die Stimme des Drachen in Eryns Kopf.


    „Ähm, Erhabener“, da erinnerte er sich an die Ermahnung bei seinem letzten Besuch und wiederholte seine Worte laut. „Erhabener, ich grüße Euch. Ich dachte, Veris-Andir hätte Euch bereits über unser Anliegen informiert.“


    „Würde ich dann fragen?“


    Nein, eigentlich nicht. „Entschuldigt meine Gedankenlosigkeit.“


    „Das Forschungsobjekt scheint sehr große Angst vor dem Erhabenen zu haben und verhält sich äußerst unterwürfig.“


    Sagt der, der gerade platt wie ein Schuhabstreifer am Boden liegt. Manche Gedanken müssen einfach gedacht werden.


    „Ich warte. Und stehlt meine kostbare Zeit nicht mit derlei Unsinn.“


    Eryn riss sich zusammen, aber seine dringendere Frage war nicht nach den Plänen für Elverin, sondern zu seinem persönlichen Schlüsselproblem.


    „Erhabener, gibt es eine Möglichkeit den Schlüssel zu übertragen, ohne dass ich meine Magie verliere?“ Freiheraus und gleich auf den Punkt gebracht, bevor der Erhabene die Audienz vorzeitig beendet. Nach dem anderen kann ich später noch fragen, aber das hier ist einfach zu wichtig.


    Der Große Drache schwieg zunächst. Und es war schwer für Eryn einzuschätzen, was der davon hielt, da die Mimik es Erhabenen keine Regung zeigte. Dafür bewegte sich der kleine schwarze Drache umso intensiver. Sein Hals fuhr in die Höhe, während der Rest des Körpers nach wie vor platt auf dem Boden gedrückt blieb. Nun schwang sein Kopf wie ein Blume im Wind leicht hin und her.


    Da setzte der Erhabene zu einer Antwort an. „Deine eigene Überlegung, Grashüpfer?“


    „Zugegebenermaßen die Adors, aber ich habe durchaus großes Interesse daran.“


    „Das kann ich mir gut vorstellen. Die Übertragung eines Magiemusters an sich gesehen ist nicht allzu schwierig, doch in deinem speziellen Fall würde...“


    Hier unterbrach Veris-Andir das Gespräch ungehalten: „Dieses unsinnige Thema der Schlüsselübertragung wollten wir bestimmt nicht zur Sprache bringen! Das hinterhältige Forschungsobjekt stellt eigennützig seine eigenen Ziele in den Vordergrund und benutzt den klugen Forscherdrachen nur um eine Audienz beim Erhabenen zu erhalten.“


    Heißer Drachenatem schoss direkt an Eryn vorbei und dem blieb fast das Herz stehen, als die Hitze seine Haare versengte. Aber der Feuerstrahl war nicht auf den hilflosen Menschen gerichtet, sondern auf Veris-Andir, dessen Hals gleich einer geknickten Blume wieder zu Boden fiel, wobei der kleine Drache die Augen stark zusammenkniff.


    „Benimm dich, Vedi, und zeige Respekt. Man unterbricht ein Gespräch nicht einfach und noch dazu mit derlei unqualifiziertem Geplapper“, wurde der schwarze Drache wie ein kleines Kind belehrt und dann folgte die Statuseinschätzung des Erhabenen über seinen Sohn:


    „Halbwüchsige Kinder, wissen noch nichts, aber meinen fälschlicherweise, sie könnten überall mitreden.“


    Inzwischen hatte Veris-Andir die Augen wieder geöffnet und verzog die Lefzen. „Ich bin ein ausgewachsener Drache mit tieferen Kenntnissen über die Magie“, widersprach er trotzig und Eryn tat das Beste was ihm dazu einfiel, nämlich sich komplett aus dem Familienstreit herauszuhalten. „Pha, kaum aus dem Ei gekrochen und meint schon, er sei wunderwas. Vedi, du hältst dich jetzt zurück, wenn ich mit dem anderen Grünschnabel rede.“ Und zur endgültigen Vernichtung wurde noch angefügt: „Wenn du erst einmal die hundert überschritten hast, dann darfst du die Gespräche mit deiner Meinung bereichern, aber vorher macht das zugegebenermaßen wenig Sinn.“


    Es war offensichtlich, dass Veris-Andir stinksauer war und zwar nicht nur auf seinen Vater, sondern vor allem auch auf Eryn. Das eine grüne Drachenauge, welches Eryn von seinem Standpunkt aus sehen konnte, rollte wild hin und her. Darum versuchte Eryn die Situation zu retten, schließlich hatte sein Drachenfreund ja recht. Sie waren in erster Linie wegen der Pläne hergekommen:


    „Erhabener, dieses Problem mit dem Schlüssel ist nur ein Teil unseres Anliegens. Eigentlich wollten wir um die Erlaubnis bitten, die Pläne Elverins einsehen zu dürfen. Wir wollen den Turm wieder aufbauen und da wir in der Baukunst nicht so bewandert sind, wären Pläne äußerst hilfreich.“


    „Da haben sich anscheinend zwei gefunden. Der eine plappert dummes Zeug und der andere fordert andauernd Gefälligkeiten von mir.“


    „Ich bitte höflich darum, Erhabener, da Eure Weisheit die meine bei Weitem übersteigt“, bemühte sich Eryn schnell, den Drachenfürsten zu besänftigen. Diese Strategie des Schmeichelns hatte zumindest bei Meister Raiden stets Wirkung gezeigt. Und Eryn bereitete der Feuerstoß, der gerade zuvor Veris-Andir getroffen hatte, doch reichlich Unbehagen. Es folgte Schweigen.


    Vorsichtshalber fügte Eryn noch hinzu: „Es ist Euer gutes Recht meine Bitten abzuweisen, Erhabener.“


    Da zeigte sich der Drache großzügig. „Die Pläne könnt ihr einsehen und ich weise Ruok an, euch ein paar Bücher zu kopieren. Damit euer Bildungsstand endlich über das Minimum hinauswächst. Du wirst das durcharbeiten, Vedi. Eine sinnvolle Beschäftigung verglichen mit dem, was du sonst so tust.“


    Die Zustimmung des kleinen Drachen war nicht weniger geschleimt als zuvor Eryns Worte. „Erhabener, was sonst sollte ich tun, als Euren Wünschen mit Eifer zu entsprechen.“


    „Und nun geht und stört mich nicht weiter mit diesen Banalitäten.“


    Aber der Schlüssel?, schoss es Eryn durch den Kopf, bevor er sich dann schnell eines Besseren besann. Gedankenkontrolle. Ich bin aus der Übung. Entschuldigung, Erhabener.


    Doch der Erhabene zeigte sich wohlmeinend: „Vielleicht denke ich darüber nach, aber ihr zwei kommt erst wieder zu meinem Palast, wenn ihr eure Hausaufgaben gemacht habt. Vorher nicht!“


    Besagte Hausaufgaben bestanden aus zehn fetten Büchern zu den verschiedensten magischen Themen und den Plänen von Elverin, die gut und gerne auch als mitteldickes Buch durchgehen konnten. Im Palast hatte sich Veris-Andir noch zurückgehalten, aber als sie dann erneut in Elverin waren, begann er loszupfauchen:


    „Verräter! Du hast wieder einmal nur deine eigenen Interessen verfolgt!“


    „Nur weil ich es gewagt habe, das Thema zur Sprache zu bringen, welches mich essenziell beschäftigt? Hör schon auf! Wir haben doch die Pläne und du hast sogar ein paar Bücher mehr, die du dir ansehen darfst. Das sollte dich die nächste Zeit über beschäftigt halten, während ich mir Gedanken zu meinem Problem mache. Abgesehen davon warst du zuerst in der großen Halle, da hättest du ja gleich nach den Plänen fragen können. Oder worüber habt ihr denn so lange geredet bis ich kam, ...Vedi?“


    Eryn benutzte absichtlich dieselbe Verniedlichung von Veris-Andir, genau so wie der Erhabene es getan hatte. Denn der kleine, schwarze Drache benahm sich in seinen Augen mal wieder äußerst kindisch. Der zeigte seine Krallen und pfauchte kleine Rauchwolken im Zustand extremer Verärgerung: „Zwecklos, sich mit dem aufsässigen und beleidigenden Forschungsobjekt zu unterhalten. Ich ziehe mich zurück und möchte nicht mehr gestört werden.“


    Diesmal verzichtete der Drache sogar auf den obligatorischen Flüsterton und stapfte wütend ins Haus.


    Der beruhigt sich schon wieder. Manchmal erinnert er mich stark an Ravenor, obwohl mir der inzwischen viel vernünftiger geworden zu sein scheint.


    Vor Eryn auf dem Boden stand noch der Stapel Bücher, der sich nun in die Luft erhob um dem Drachen nachzufolgen. Nur eines blieb zurück.


    Was hat er mir denn übrig gelassen?, fragte sich Eryn und griff neugierig danach. Die Baupläne von Elverin. Dann beginne ich halt alleine und wenn die Golems bei der Arbeit sind, habe ich noch genug Zeit für weitere Forschungen zum Thema Schlüsselextraktion. Wenn ich jetzt mit meinen Forschungen einfach so weitermache, dann tickt unsere Diva hier noch komplett aus. Also baue ich lieber ein paar Tage am Turm. Und der beleidigte Drache soll sein Feuer erst wieder etwas abkühlen... Mit den Hausaufgaben vom lieben Drachenpapi geht das sicherlich schnell, kleiner Vedi, dabei musste Eryn boshaft schmunzeln.


    ‚Wir bauen mal eben schnell und nebenher Elverin‘ erwies sich als falsche Annahme. Hatte es schon bei dem kleinen Haus viele Probleme gegeben, so nahmen diese nun noch um einiges zu und die Drachendiva spielte nach wie vor beleidigt. Womit Eryn die Golems alleine überwachen musste und die Golemketten hängten sich ständig auf. Entweder blieben sie gänzlich stehen, weil Eryns Zauber sich ‚angeblich‘ widersprachen, was regelmäßig zu einer Löschung der gesamten Programmierung führte. Oder sie bauten an Stellen weiter, an denen sie schon längst hätten aufhören sollen. Und dann musste wieder abgerissen werden. Zunächst dachte Eryn noch, Veris-Andirs Verhalten würde sich in den nächsten Tagen wieder normalisieren. Doch das tat es nicht. Wollte er ein Gespräch beginnen, dann bekam er Antworten wie:


    „Das Forschungsobjekt soll ruhig sehen, wie es alleine klarkommt und der kluge Forscherdrache wird das Ergebnis dann am Ende begutachten.“


    Und dann stolzierte der kleine schwarze Drache auf seine Hinterbeine aufgerichtet umgehend davon, während sein Schwanz hinter ihm herschlängelte.


    Ein beleidigter Drache sieht einfach lächerlich aus. Aber diese Erkenntnis half Eryn auch nicht weiter. Dann entschied sich der junge Magier doch – zur Freude Adors – seine Forschungen bezüglich der Bezauberung von Schlüsseln voranzutreiben. Musste sich aber bald eingestehen, dass er dort auch nicht viel weiter kam. Schließlich hing er an einem Punkt fest und es wollte ihm einfach nicht gelingen, obwohl die Stimme vehement behauptete:


    „Es ist doch ganz einfach. Wenn ich es dir einmal zeigen könnte, wüsstest du sofort wie es geht. Hör auf die Intonierung.“


    Und wieder trug Ador die Laute vor und Eryn versuchte es erneut. Ein leichtes Puffen und ein erneuter Fehlschlag.


    Scheiße, ärgerte sich Eryn, aber auch Ador war wieder einmal an einem Punkt angekommen, an dem er die Geduld verlor und sich hinreißen ließ:


    „Bei den Feen der Wälder, so viel Unvermögen gibt es doch gar nicht!“


    „Ach wirklich? Bin ich dir wieder einmal zu dumm, weiser Ador. Dann ist es sicherlich besser, ich beschäftige mich mit etwas anderem.“


    „Eryn, so war das nicht gemeint“,säuselte die Stimme um Schadensbegrenzung zu betreiben. Doch die vielen Fehlversuche hatten Eryn zermürbt und er hatte die Schnauze voll.


    Keiner hilft mir. Alles muss ich selbst herausfinden. Der blöde kleine Vedi liest Bücher, der Erhabene denkt nicht daran, dem Grashüpfer ein paar Tipps zu geben und mein Erzeuger, der Hybridenzüchter, hält mich ohnehin für unfähig. Es ist genug!


    „Schluss für heute. Überleg dir halt einen anderen Weg um es mir zu erklären. Ein guter Lehrer kennt viele Wege des Lehrens“, endete Eryn ärgerlich und Ador wusste, dass er für heute verloren hatte. Lediglich die stille Frustration blieb ihm um die Lage nicht noch weiter zu verschärfen:


    ICH WÜRDE ES LIEBEND GERNE SELBST MACHEN, WENN ICH KÖNNTE! Übrigens, ein guter Schüler hört zu und ist konzentriert bei der Sache, dann würde er vielleicht auch eine einfache Intonierung verstehen. Andererseits, wenn er nicht ganz so klug ist wie er selbst meint... und bei Hybriden gibt es ja oft erhebliche Defizite in den verschiedensten Bereichen. Leider entdeckt man die erst, wenn die Hybriden bereits über die Erde wandeln und dann kann man es allenfalls das nächste Mal besser machen.


    Einen hörbaren Kommentar für Eryn gab es von der Stimme nicht mehr und der war auch nicht traurig darüber, sondern ging nach draußen um sich erneut mit dem Aufbau Elverins abzuplagen. Es dauerte keine Stunde und Eryn erlebte auch dort eine weitere Niederlage. Zunächst hatte er mehrere Golemketten eingerichtet, dann tunnelte er zum Wald und fällte kurz ein paar Bäume. Mit dosierter Feuermagie – kein Problem und das Einzige, was an diesem Tag wirklich reibungslos funktionierte. Ein Trupp Golems sollte dann die Bäume aus dem Wald holen. Für die Zauber brauchte Eryn mehr Zeit als gedacht und als er dann zur eigentlichen Baustelle zurücktunnelte, da erwartete ihn eine unliebsame Überraschung. Ein Blick und er fluchte laut. Dort lud gerade ein Golem Steine auf einen Haufen ab, der bereits übermäßig groß war, weil Golem II die Steine nicht mehr abholte und nun lagen sie bereits auf dem Weg von Golem III, der nun einfach stehen blieb. Was dann eine Kettenreaktion auslöste und alle Golemketten zum Erliegen brachte. Es dauerte seine Zeit das wieder in Ordnung zu bringen und Eryn musste sich eingestehen, ohne die Hilfe des kleinen Drachen würde es höchstwahrscheinlich ewig dauern Elverin zu erbauen. Ganz zu schweigen von seinen anderen Forschungsprojekten, bei denen ihm Veris-Andir vielleicht auch gute Ratschläge geben konnte.


    Es hilft nichts: Ich muss Seine Beleidigtheit wieder besänftigen. Spring ich halt über meinen Schatten und tue ihm schön. Früher, bei Meister Raiden, musste ich das andauernd tun, nur um mir keinen bösartigen Zauber einzufangen.


    


    An diesem Abend startete der junge Magier einen neuen Versuch und drang in das Domizil des Drachen ein: „Darf ich hereinkommen?“


    „Da sich das Forschungsobjekt bereits Zugang verschafft hat, ist diese Frage offensichtlich überflüssig.“


    Eines der Bücher schwebte vor dem Drachen in der Luft und Veris-Andir tat sehr beschäftigt, als ob er lesen würde.


    „Lass uns miteinander reden“, begann Eryn und sogleich tönte es in seinem Kopf.


    „Das Geplapper des Forschungsobjektes kann anscheinend nicht verhindert werden ohne es zu töten.“


    „Jetzt hör auf mit den Kindereien, immerhin hast du mir ein Versprechen gegeben. Nur damit du dich daran erinnerst: Du wolltest zusammen mit mir Elverin wieder aufbauen, weil ich dich aus einer Grube gezogen und geheilt habe.“ Wie es zu dem Versprechen gekommen war, galt es gerade gekonnt zu umschreiben, sonst würde Drachendiva Veris-Andir wohl noch eingeschnappter sein, als er ohnehin schon war.


    „Das hat noch Zeit. Ich bin beschäftigt“, wehrte der Drache ab.


    Eigentlich bin ich mir keiner wirklichen Schuld bewusst, aber in der wirren Weltanschauung von Drachen mag das anders sein. „Also gut. Es tut mir leid. Ich entschuldige mich für mein Verhalten und erbitte deine großzügige Verzeihung. Weiterhin bitte ich dich mir wieder zu helfen.“


    So, wenn das nicht langt, dann brat ich ihm eine über und schmeiß ihn aus Elverin hinaus, denn die Bauruine ist ja wohl mein Turm!


    Seine erlauchte Drachlichkeit puffte Rauchwölkchen. Ein untrügliches Zeichen, dass ihn etwas emotional beschäftigte. „Nach langer Zeit des Wartens, Ignorierens und Beobachtens hat das Forschungsobjekt endlich den Inhalt dieses Experimentes begriffen und die offensichtliche Lösung entdeckt. Deine Worte künden von Reue, doch um ein edles Wesen wie einen Drachen in seinem gerechten Zorn zu besänftigen, bedarf es großzügiger Geschenke.“


    Das kann nicht wahr sein! Ich hätte ihn damals in der Grube liegen lassen sollen. Elendig jammernd. „Geschenke sind doch wohl mehr etwas für simplere Rassen und ein Drache steht doch weit über den anderen Spezies. Ist es da nicht kleinlich, Geschenke zu fordern?“


    Der Appell an die Größe der übergeordneten Spezies ‚Drache‘ wurde komplett ignoriert:


    „Nein. Genschenke sind notwendig. Manchmal habe ich schon Mitleid mit dem Forschungsobjekt, das die tieferen Zusammenhänge einfach nicht begreifen will – oder kann. Wie sonst könnte es die angemessene Forderung des klugen Forscherdrachen nach Geschenken ignorieren wollen?“


    Was tut man nicht alles. Das wäre wahrlich eine Auszeichnung in Gutmütigkeit und Geduld wert. „Also gut, großer Forscherdrache, ich werde dir Geschenke bringen. Ist dann zwischen uns alles wieder so wie früher und ich kann auf deine Hilfe zählen?“


    „Wenn die Geschenke angemessen sind... aber ich werde nicht allzu kleinlich bewerten, da du ja nur ein Mensch bist.“


    „Dann gib mir wenigstens einen Tipp. Was möchtest du denn haben?“ Diesmal sah der Drache auf und klimperte mit den Augenlidern. „Geschenke müssen Überraschungen sein. Außerdem gibt es mir wichtige Informationen über die Denkmuster eines Menschlings. Und nun... ähm, ähm... ich bin gerade beschäftigt und du störst mich.“


    Nicht aufregen. Ich hör einfach nicht hin. Bringe ihm seine dummen Geschenke und er hilft mir wieder. Allzu viele Verbündete hast du hier im Nimrod nicht, Eryn, da kannst du nicht wählerisch sein. Nach diesem Appell an sich selbst eilte Eryn nach draußen und zerbrach sich den Kopf über geeignete Geschenke. Das Problem fing schon damit an, dass er nichts besonders Wertvolles besaß. Also tunnelte er erst einmal zur alten Basishütte um dort vielleicht etwas zu finden, was als Drachengeschenk geeignet sein könnte. Das Tunneln war inzwischen so einfach geworden, dass Eryn gar nicht mehr groß darüber nachdenken musste. Kannte er den Ort, war es ganz einfach und er hatte sogar eine Möglichkeit entdeckt den Tunnel am Ende zu ‚verbiegen‘. Er konnte den Tunnel ausdehnen und ablenken, während er am Ausgang wartete. Wie durch Wasser konnte er so von dort nach draußen sehen und wenn er sicher war nicht im Gestein oder in der freien Luft herauszufallen, dann trat er hindurch. Zunächst entfernte er sich nur ein paar Meter von der ursprünglichen Austrittsstelle. Aber mit der Übung wurde er sicherer und je länger er am Tunnelende warten konnte, desto weiter entfernt wählte er die Austrittspunkte.


    Doch nun stand Eryn in der Hütte und überlegte. Es gab dort nicht mehr allzu viel und schon gar nichts von Wert, aber zumindest brachte es den jungen Magier auf ein paar Ideen. Kristalle, das war eine davon. Das konnte der Zauberkundige immer gebrauchen und sie waren auch von Wert. Nur besaß Eryn selbst nicht mehr sehr viele und wollte von seinem Vorrat auch nicht alles abgeben.


    Zwei Kristalle müssen reichen, entschied er, überlegte dann aber weiter: Aber Seine Hoheit, der schwarze Vedi, fordert Geschenke. Meint er damit verschiedene Geschenke oder wäre er mit zwei gleichen zufrieden?


    Und dann hatte Eryn gleich zwei Eingebungen. Veris-Andir liebt ein gutes Mahl – wie auch immer das für einen Drachen aussieht – und er ist ein Intellektueller – zumindest seinen Worten nach ein großer Forscherdrache.


    So beschloss Eryn für Veris-Andir ein Exemplar des Seelenbannes zu kopieren und ihm ein großes Stück Fleisch zu erjagen. Das ist nun wirklich mehr als großzügig. Wenn er sich dann immer noch beklagt, gebe ich es auf und höre nur noch auf die Stimme. Na ja, zumindest jage ich ihn dann aus Elverin fort, den launischen Flattermann.


    Die Kristalle lagen in einem Beutel bei Eryns inzwischen gut gesicherten Besitztümern und das Buch war schnell kopiert. Blieb nur mehr die Jagd. Und das sollte magisch auch schnell zu erledigen sein. Und weil Eryn gerade in der Stimmung dazu war, probierte er etwas Neues beim Tunneln aus. Man muss einfach mal was riskieren und ich fühle mich inzwischen sicher genug bei diesem Zauber. Schlimmstenfalls springe ich wieder zurück. Und so tunnelte er ohne festes Ziel los und dehnte den Tunnel immer weiter. Dabei bog er ihn in die Richtungen, die er wollte. Dann spähte er am Ende hinaus und sah nur die dunkle Struktur von Fels.


    Weiter nach oben. Wieder Fels. Er zog den Tunnel steil nach oben und diesmal sah er das Blau des Himmels. Das ist gut. Mal sehen, ob ich die Landschaft unter mir erkennen kann. Und er tastete sich langsam immer näher an das Tunnelende heran. Etwas schimmerte dunkelgrün. Das könnten Bäume sein? Noch näher wagte er sich an den Ausgang und plötzlich fiel er nach draußen und in freiem Sturz ging es nach unten.


    „Aaaarrrrg!“ Aber als Magier der vierten Stufe hatte er doch ein paar Tricks auf Lager und so bauschte Magie des Kreises Weiß ein riesiges Luftpolster auf, in dem Eryn weich landete. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. Buh, das war... unerwartet. Ich bin dem Ausgang anscheinend zu nahe gekommen und es hat mich herausgezogen. Dennoch ein Erfolg, würde ich sagen ...Und ich lebe noch. Aber ich bin mir sicher, dass das freie Tunneln mir mit etwas Übung schnell besser gelingen wird.


    Nun war aber nicht die Zeit sich damit zu beschäftigen. Schließlich barg das Nimrod mannigfaltige Gefahren und noch bevor Eryn das Luftpolster absenkte und auf die Erde trat, waren seine Schilde oben und Augen schwirrten in alle Richtungen. Gelandet war er auf einer Ebene. Der Wind blies und drückte das Gras tief bis auf den Boden. Die Suche nach Beute begann. Zuerst entdeckte Eryn eine Herde halb durchscheinender, langbeiniger Tiere, die noch am ehesten Rehen ähnelten.


    Hmm, etwas klein und anscheinend auch nicht viel Fleisch an den dürren Knochen. Diese Beute überzeugte den ehemaligen Waldläufer nicht gänzlich.


    Dann aber entdeckte er eine üppigere Beute. Groß, mit Hörnern am Kopf und einem Zackenkamm, der über den Rücken lief. Und es war alleine. Na, wenn der nicht langt. Das Tier mochte gut und gerne die Größe von drei Tageroths haben. Eryn pirschte sich heran. Die Jagd selbst stellte Eryn vor keine große Herausforderung und dann lag er da, der riesige Fleischberg. Den in den Tunnel zu zerren war die eigentliche Schwierigkeit und brachte den jungen Magier an die Grenze seiner Kräfte. Zumal er das Gewicht reduzieren musste, um den Brocken überhaupt bewegen zu können, während er gleichzeitig das Tor offen halten musste. Zunächst versuchte er es mit Ziehen, doch bevor seine Beute ganz im Tunnel war löste sich der Leichtigkeitszauber auf und Eryns Kraft langte nicht mehr aus um das Tier zu bewegen. Er selbst wurde nach Elverin gezogen, während seine Beute widerspenstig beschloss auf der Ebene zu verbleiben. Das nächste Mal versuchte er es mit Schieben und sein Körper war schweißgebadet von magischer wie auch unmagischer Anstrengung, bis er dann endlich mitsamt Beute in Elverin landete.


    Da auch Veris-Andir Augen und Ohren herumfliegen hatte, sah er sogleich was im Hof vor sich ging und das lockte ihn sofort aus seinem Haus heraus. Während Eryn noch erschöpft nach Atem rang, watschelte der schwarze Drache auf seinen Hinterbeinen um das erlegte Tier herum.


    „Oh, großer Fleischklops. Die sind sehr selten geworden.“


    Diesmal benutzte Eryn das Telepathieren, da er immer noch heftig keuchte.


    „Ich hoffe dem großen Drachen sagt dieses Geschenk zu und auch die weiteren, die ich für ihn habe.“


    Ein Golem wuchs aus dem Boden. „Du hast noch mehr Geschenke? Allein dieses hier ist mehr als großzügig. Das Forschungsobjekt beschämt den weisen Drachen schon fast mit dieser Gabe.“


    Ein Griff in die Tasche und Eryn zog das Buch und die Kristalle hervor. „Weil du die Wissenschaft liebst. Nur eine Kleinigkeit. Zwei Kristalle und das Buch über den Seelenbann. Ich hoffe, wir erforschen irgendwann zusammen dieses Geheimnis.“


    „Mit Sicherheit, Eryn. Ich bin wirklich entzückt. Das wäre doch nicht nötig gewesen.“


    Das hat vorher aber anders geklungen. „Wenn jetzt zwischen uns wieder alles in Ordnung ist, dann war es das wert.“


    Der kleine Golem verbeugte sich. „Ich werde dir vergeben und dir wieder helfen. Da du offensichtlich ohne meine Hilfe nicht weiterkommst.“


    Ja, ja. Ohne den Drachen bin ich verloren... „Können wir jetzt weiterbauen? Ich habe an der ersten Ebene gearbeitet während du... anderweitig beschäftigt warst.“


    „Keine Sorge, wir bauen schon bald weiter an dem Turm, nur fühle ich mich im Augenblick sehr hungrig und muss erst einmal wieder zu Kräften kommen. Hmm, leckerer Fleischklops.“


    Was nun kam war Eryn klar und er stützte resigniert den Kopf in die Hände: „Dann speise halt zuerst. Ich warte solange... die nächsten Tage.“


    Den ganzen großen Fleischklops zu verzehren überstieg sogar die Kapazitäten von Veris-Andir. Es blieb sogar genug übrig für zwei weitere Mahlzeiten, was nicht bedeutete, dass sich nach dem großen Fressen die Schlafzeit verkürzte. Also wartete Eryn geduldig, bis sein Drachenfreund wieder ansprechbar und leistungsfähig war.


    


    An dem Tag, an dem Veris-Andir wieder erwachte, verschwand er zunächst und Eryn war schon leicht verärgert, denn er brannte darauf endlich an die vielen ungelösten Aufgaben zu gehen. Doch als der Drache zurückkam, da war die Überraschung groß. Denn er überbrachte Eryn ebenfalls ein Geschenk. Im Hof wurde ein silbriges Dämonenpferd abgelegt und Eryn erschrak zunächst, da er dachte, das schöne Geschöpf wäre tot und eine weitere Jagdbeute für des kleinen Drachen übermächtigen Hunger. Doch ein Scan verriet ihm, dass das Tier noch lebte und dann erklärte Veris-Andir:


    „Du hast mir mit deinen Geschenken eine große Freude gemacht und die Höflichkeit gebietet es, dass ich dir ein ebenbürtiges Geschenk überreiche. Ich habe beobachtet, dass ihr Menschen es schätzt, diese Tiere zu reiten. Wenn es dir gefällt, kannst du es in deinem Garten halten und wenn nicht, dann ist es immer noch schmackhaftes Fleisch zum Fressen.“


    Schnell bedankte sich Eryn: „Es ist wunderschön, Veris-Andir. Vielen Dank. Und liebend gerne halte ich es lebendig in meinem Garten. Ein herrliches Geschöpf.“ Nur nichts vom Fressen erwähnen.


    Die magischen Fähigkeiten des Tieres umfassten Feuer und Eis. Ein kleiner Bann und die Mauern von Elverin würden ihr Übriges tun, das Dämonenpferd am Fortlaufen zu hindern. Dann löste Eryn die Paralyse und erfreute sich an den grazilen Bewegungen des nervösen Tieres.


    „Es wird sich bald beruhigen und Vertrauen zu mir fassen“, sagte Eryn und der Forscherdrache gab Ratschläge. „Gib ihm zu fressen. So macht man das mit niederen Spezies um sie sich gewogen zu machen.“


    Darüber musste Eryn schmunzeln, denn der Drache bezog diesen Umstand offensichtlich keinesfalls auf sein eigenes Verhalten. Was dem beschriebenen Verhaltensmuster aber genau genommen doch sehr nahe kam.


    


    Zu zweit ging es um ein Vielfaches besser und sie kamen gut voran. Wobei es selbst mit Hilfe des Drachen schwer genug war, die Golemarmee unter Kontrolle zu halten. Dabei waren die Tage lang, denn wenn man die Golemketten einmal zum Stehen brachte, dann musste man später alle Zauber neu aktivieren. Also wurden früh morgens die Programmierungen vorgenommen und erst spät abends die Arbeiten eingestellt. So verging die Zeit und Elverin wuchs wieder langsam in den Himmel. Ungefähr alle zehn Tage gönnten sie sich eine Pause und die Golems ruhten. Dann vertieften sie sich in lange Gespräche über Magie und manchmal machten sie sogar ein paar Experimente dazu. Doch der Turm blieb ihre Hauptbeschäftigung.


    Einerseits freute sich Ador darüber, aber andererseits war sein größter Feind im Augenblick die Zeit. Und wenn er eines über seinen missglückten Hybriden gelernt hatte, dann war es der Umstand, dass er diesen nicht unter Druck setzen durfte. Verlangen, fordern und befehlen hatten eine sofortige Trotzreaktion zur Folge und Eryn machte dann nicht annähernd das, was Ador von ihm wollte. Geschicktes Taktieren verpackt in höfliche Worte war noch am ehesten erfolgversprechend. Nur ging es Ador absolut gegen den Strich, einen halb ausgebildeten, von ihm selbst erschaffenen Hybriden wie einen Gleichrangigen behandeln zu müssen. Er war ein Mann von großer Macht gewesen und nun mal gewohnt, dass man seinen Wünschen entsprach und seinen Befehlen ohne Wenn und Aber gehorchte.


    Er baut meinen geliebten Turm wieder auf und das ist auch gut so. Aber es wird seine Zeit dauern und ich werde immer schwächer. Was ist Elverin ohne mich? Wenn ich vergangen bin, steht mein Haus leer. Falsch, der Hybridenwicht wird sich dort einnisten. Behauptet er nicht jetzt schon, es sei sein Turm, sein Erbe.


    Um erben zu können, müsste ich tot sein. Was ich im jetzigen Zeitpunkt aber noch nicht bin. Und ich werde entkommen und wieder meine alte Macht erlangen. So lange habe ich gewartet. So unendlich lange. Manchmal nahe am Rande des Wahnsinns, doch nun habe ich wieder Hoffnung. Nein, ich werde nicht vergehen. Nicht ich. Ich klammere mich an diese Welt und der Schlüssel wird seinen Zweck erfüllen. Früher oder später.


    Das ‚früher‘ strich Meister Ador wieder und verbesserte sich.Etwas später, nachdem er den Turm gebaut hat und sein Wissen derart gewachsen ist, dass er in der Lage ist, die hohe Magie zu wirken, die nötig ist um das Schlüsselmuster zu übertragen. Leider weigert er sich ja, das Opfer seiner Magie zu meinem Wohle zu erbringen. Das ginge natürlich erheblich schneller.


    Und weil er sich nun einbildet den Turm erbauen zu müssen, bleibt mir nichts anderes übrig, als ihm dabei tatkräftig zu helfen, damit das Gebäude schnell – beizeiten – wieder in den Himmel ragt. Denn erst danach geruht unser Hybrid sich mit anderen Problemen zu beschäftigen. Es ist schon enttäuschend. Eigentlich hatte ich erwartet, dass mein Hybrid mir untertänigst alle Wünsche erfüllt. Dann wäre ich nämlich schon lange frei. Aber zurzeit sieht es so aus, als ob ich mehr ihm diene, als er mir. Dieses freche Würstchen hält sich für ein eigenständiges Lebewesen. Ich, der Schöpfer, habe dich erschaffen – Hybrid. Vielleicht sollte ich mit ihm mal darüber reden. Nein, sollte ich nicht wirklich, wenn ich je hier herauskommen möchte.


    


    

  


  
    

    8. Der erste Versuch


    


    „Erschreckt nicht, Lord Hochwitz. Ich wünsche nichts weiter als eine Unterredung mit Euch zu führen.“ Das war leichthin gesagt. Dennoch war Lord Hochwitz in der Tat zu Tode erschrocken. So unerwartet war die verhüllte Gestalt aus dem Schatten herausgetreten und stand ihm nun keine drei Meter entfernt gegenüber. Und das in seinen, wie er bisher stets glaubte, außerordentlich gut gesicherten Privaträumen. Der Lord, einer der mächtigsten Männer Gelderons, hatte Unsummen ausgegeben um sein Heim vor unliebsamen Besuchern aller Art, magischen wie unmagischen, zu schützen. Und nun stand dieser mit einem Kapuzenmantel verhüllte Mann einfach da und führte ihm vor Augen, wie es um die Sicherheit seines Refugiums in Wahrheit bestellt war.


    Er muss verdammt große magische Fähigkeiten haben... „Wer seid Ihr?“


    „Keine Namen, keine Fragen.“


    Lord Hochwitz versuchte im Schatten der Kapuze ein Gesicht auszumachen, doch da war nur tiefste Schwärze zu erkennen. Magie. Er würde sich nicht die Mühe machen sich so zu verbergen, wenn er mich einfach umbringen wollte. Seine Hand berührte das Schutzamulett, das an einer Kette um seinen Hals hing. Dieses teure Stück legte er nie ab. Es verhinderte, dass andere unliebsam in seinen Gedanken stöberten. Früher einmal war er auch mit dem Schwert sehr gut gewesen, doch nun waren seine gefährlichsten Waffen sein scharfer Geist und seine Zunge.


    „Dann erzählt mir bitte, warum Ihr hier seid“, forderte der Lord mit einer Selbstsicherheit in der Stimme, die er eigentlich in Gegenwart des bedrohlichen Fremden gar nicht hatte.


    Da unterbreitete der Fremde sein Angebot. Vorsichtig. Nur mit Andeutungen, aber dennoch unmissverständlich.


    „Wäre es in Eurem Interesse, wenn Prinz Raiden – drücken wir es einmal so aus – sich komplett aus der Politik zurückziehen würde? Wenn Ihr seine Macht nicht mehr zu fürchten bräuchtet?“


    Das war Musik in Lord Hochwitz’ Ohren. Kann ich dem Fremden trauen? Was, wenn dieser Mann hier im Auftrag des Prinzen handelt? Ja zum Schluss der Prinz höchstpersönlich ist, der sich zu einem Spiel herablässt um mich ans Messer zu liefern.


    „Der Prinz von Ardeen ist mit seiner magischen Macht sicherlich vielen ein Dorn im Auge. Und die Weltordnung würde ohne ihn wahrscheinlich anders aussehen.“ Kleine Andeutungen ohne sich festzulegen. Zuerst soll sich der geheimnisvolle Besucher erklären, bevor ich Zugeständnisse mache. „Ihr seid vorsichtig, Lord Hochwitz, und das ist gut so, denn diese Angelegenheit ist äußerst delikat. Es ist eine simple Sache, bei der Eure Hilfe gefragt ist. Prinz Raiden muss zu einem bestimmten Ort kommen, ohne dass er Verdacht schöpft.“


    Die Magier sind also hinter ihm her und der eitle Prinz hat gedacht, er könne sich einfach so von der Bruderschaft lossagen. „Seit wann mischt sich die Bruderschaft in politische Dinge ein?“, fragte Lord Hochwitz provokant nach. Das war sein Spiel, die Macht der Worte. Mal schmeichlerisch, mal direkt, Lüge und Wahrheit in der richtigen Mischung, um seine Gegenspieler aus der Reserve zu locken, damit diese ihre Geheimnisse ausplauderten.


    „Versucht nicht herauszufinden, was dahinter steckt“, warnte ihn der andere: „Glaubt mir, es ist besser für Euch, je weniger Ihr tatsächlich wisst. Die Frage, die Ihr mir beantworten müsstet ist lediglich: Könnt Ihr Prinz Raiden zu einem bestimmten Ort locken oder nicht?“


    „Was für ein Ort soll das sein? Das zumindest müsst Ihr mir schon verraten.“ Prinz Raiden zu übertölpeln ist nicht so einfach.


    Der Verhüllte schwieg kurz, dann gab er vage weitere Details preis: „Ein Hain, zwischen Halonhall und Oreon gelegen.“


    „Ein magischer Ort – weitab der großen Städte“, mutmaßte Lord Hochwitz sofort. „Das wird nicht einfach sein. Zu welcher Zeit sollte er dort sein?“


    „Das spielt keine Rolle. Aber er sollte am besten alleine sein. Keine Soldaten oder Magier, die ihn begleiten. Und eine kurze Ablenkung wäre sicherlich auch hilfreich. Er darf keinen Verdacht hegen, dass es der Ort an sich ist, der ihm schaden könnte. Wenn er den Ort einer intensiven Suche unterzieht, würde er das vielleicht zutage fördern.“


    Lord Hochwitz überlegte. „Der Prinz von Ardeen ist sehr misstrauisch geworden. Noch misstrauischer, als er zuvor schon war. Was springt für mich dabei heraus? Schließlich ist das ein gefährliches Spiel und wenn es misslingt, dann kann es durchaus sein, dass der Prinz meinen Kopf fordert oder ihn sich sogar gleich selbst holt. Und dann würde mich sicherlich nichts und niemand davor beschützen können.“


    Der Fremde lachte. „Ich denke, Ihr gewinnt genug, wenn Prinz Raiden aus Eurer Welt verschwunden ist. Mich zumindest interessiert es nicht, ob sich die Länder dann neu ordnen oder nicht. Und der Grund, warum ich zu Euch gekommen bin, sind Eure besonderen Fähigkeiten in Politik und Diplomatie. Wie ein schlüpfriger Aal entkommt Ihr stets allen Fallstricken. Ihr seid vorsichtig und überlegt und... Euer Artefakt ist von hoher Qualität. Es schützt Euch selbst vor den großen Könnern in der Magie. Sind wir nun im Geschäft, Lord Hochwitz? Denn dies ist ein Spiel in Eurer Liga.“


    Es kribbelte Lord Hochwitz tatsächlich in den Fingern. Ja, das ist allerdings eine Sache so ganz nach meinem Geschmack. „Ich werde sehen, was ich tun kann“, lenkte er ein. „Wie kann ich Euch erreichen?“


    „Gar nicht“, tönte es aus dem Schatten der Kapuze. „Und wir werden auch nichts mehr voneinander hören. Dies ist unser einziges Treffen. Übrigens, besagter Ort ist der Aldorna-Hain. Ist Euch das ein Begriff?“


    Ein durchaus sehr bekannter Ort in Gelderon. Lord Hochwitz nickte und genau in dem Moment verschwand die verhüllte Gestalt im Nichts.


    Unsichtbar machender Zauber. Was könnte man nicht alles bewerkstelligen, wenn man über hohe Magie gebieten könnte?, sinnierte Lord Hochwitz wehmütig und neidvoll dachte er an Prinz Raidens Fähigkeiten. Mit solchen Fähigkeiten könnte man die Welt beherrschen. Und was tun die Magier? Sitzen in ihren Türmen und scheren sich einen Dreck um das Leben hier draußen. Selbst Prinz Raiden ist da kaum besser. Geht die meiste Zeit nur seinem Vergnügen nach. Nur wenn es gegen sein geliebtes Ardeen geht, dann wird er zornig. Wir können wirklich froh sein, dass er nach Aspenweg nicht ganz Gelderon zu Asche verbrannt hat. Denn ich bezweifle nicht, dass dies in seiner Macht liegt. Aber wenn er erst einmal aus dem Weg geräumt ist, dann gibt es auch keine Macht mehr, die Ardeen zu beschützen vermag...


    Obwohl Lord Hochwitz vorhin eigentlich zu Bett gehen wollte, hatte ihn der unerwartete Besuch so aufgewühlt, dass nicht mehr an Schlaf zu denken war. Viele Stunden lang beschäftigte er sich mit dem Problem und ersann einen Plan. Geheimhaltung war die erste Priorität. Wenn es misslang, und damit musste man immer rechnen, durfte keinerlei Verdacht auf ihn fallen. Nur zu gut war ihm noch Lord Beringtons Schicksal in Erinnerung. Aber Lord Hochwitz war nicht so ehrenhaft und treu der Krone ergeben wie der tapfere Lord Berington, der sich zum Wohle Gelderons für den Freitod entschieden hatte. Lord Hochwitz kannte nur seine eigenen Ziele und er hatte nicht vor sich für irgendjemanden zu opfern. Wenn es getan ist, dann kann ich immer noch zum König gehen und meinen Anteil am Geschehen offenlegen. Und wenn es fehlschlägt, dann ist es besser, wenn niemand auch nur die kleinste Kleinigkeit davon weiß. Und somit auch keinerlei Verdacht auf mich fallen kann.
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    In letzter Zeit besuchte Prinz Raiden oft die Hauptstadt Arvon. Meist traf er sich dann mit seinem Bruder und sie unterhielten sich. Draußen regnete es ohne Unterlass und so saßen sie nun vor dem Kaminfeuer bei einem Glas Wein. Erneut schenkte Raiden seinem Bruder nach.


    „Lass mal!“, wehrte der ab: „Ich muss einen klaren Kopf bewahren und kann mir nicht schon am Vormittag das Hirn benebeln. Sonst heißt es später einmal in der Geschichte: Danian der Säufer gab sich nur dem süßen Wein hin.“ Der Krug schwebte zurück auf den Tisch.


    „Dann muss ich also alleine trinken, denn mir macht das bisschen Wein nichts aus. Ja, heute brauche ich die wohlige Wärme und das entspannte Gefühl, damit ich meine Niederlage besser verkraften kann.“


    Der König sah seinen Bruder fragend an und Raiden half ihm auf die Sprünge. „Na die Wette, werter Bruder. Ich schulde dir noch 1000 Goldstücke für die Brücke von Luth.“


    „Stimmt. Jetzt, wo du es erwähnst. Eine reife Leistung. Sir Ravenor hatte magische Unterstützung, teilte man mir mit?“


    Prinz Raiden verzog das Gesicht. „Mein abtrünniger Schüler hat sich mit dem Nichtsnutz verbündet und nur so konnten sie es bewerkstelligen. Dank dieser Verschwörung habe ich die Wette verloren und bin obendrein einen Batzen Geld los.“


    Danian schob das Weinglas zur Seite, weil es gerade störend in seinem Blickfeld stand.


    „Ich würde eher sagen, du hast noch ziemlich dabei gewonnen, denn der Bau der Brücke hätte dich um einiges mehr gekostet als die 1000 Goldstücke. Sei einmal froh darüber, dass Sir Ravenor so pflichtbewusst und fleißig ist.“


    Da hat Danian nicht unrecht. Trotzdem verliere ich nicht gerne. Aber ich muss eingestehen, dass Ravenor es wirklich gut gemacht hat. Dennoch braucht man auch nicht gleich Lobeshymnen auf ihn zu singen. „Dank dir hat er ja seinen Lohn bereits bekommen. Er kann die Einnahmen aus dem Handel in die Kompaniekasse fließen lassen. Das war wieder einmal viel zu großzügig“, bemerkte Raiden recht trocken.


    „Darüber haben wir schon so oft gesprochen und du kennst meine Meinung bezüglich deines Verhaltens gegenüber Sir Ravenor. Ich wäre froh, wenn Tyren sich so entwickeln würde wie dieser junge Mann. Aber ich fürchte, ich bin zu gutmütig und besorgt im Umgang mit meinen eigenen Kindern und sollte langsam daran denken zumindest Tyren zur weiteren Ausbildung außer Haus zu schicken. Er findet oft nicht das richtige Maß im Umgang mit anderen Leuten. Würdest du ihn zu dir nach Naganor nehmen?“


    Ugh, bloß nicht. Ich brauche keinen Klotz am Bein. „Tyren ist noch nicht in dem Alter, dass man ihn einen Mann nennen könnte. Und wenn dir gerade die Schwarze Garde vorschwebt, dann vergiss das besser schnell wieder. Die Männer dort werden hart angepackt und ich könnte für Tyren keine Ausnahmen machen. Das heißt, er würde für seine Verfehlungen genauso behandelt werden wie alle anderen auch und das beinhaltet harte magische Bestrafungen. Gib ihm doch ein paar Männer mit und schick ihn in ein verschlafenes Nest. Dann kann er seine Erfahrungen sammeln.“


    Der König kratzte sich nachdenklich. „Er braucht eine erfahrene Führung. Jemand, der ihm sagt, was richtig und was falsch ist. Mir fehlt die Zeit dafür und ich kann das auch nicht so. Ich will nicht so mit meinen Kindern umgehen wie Vater zu uns war.“


    Für seine Güte war König Tarn wahrlich nicht bekannt gewesen und seine Söhne hatte er manchmal überaus hart angepackt. Vor allem Danian, der ja später König werden sollte. Dazu war der alte König von aufbrausendem Temperament gewesen und verfügte über ausgesprochen wenig Geduld, worin ihm Raiden nicht unähnlich war.


    Nun machte Prinz Raiden einen neuen Vorschlag: „Dann schick ihn doch zu einem der hohen Lords. Vielleicht zu einem, der auch Söhne in Tyrens Alter hat.“


    Danian verhielt sich zögerlich: „Ich weiß nicht so recht. Die meisten Lords haben bereits ein stattliches Alter erreicht. Einen etwas jüngeren Mann fände ich besser. Was hältst du davon ihn nach Luth zu schicken? Dort passiert wenigstens auch noch einiges.“


    Zu Ravenor... ganz schlechte Idee. „Danian, ich weiß, du denkst, ich tue Sir Ravenor unrecht mit meiner Einschätzung. Aber diesmal solltest du mir glauben. Diese Konstellation läuft mit Sicherheit aus dem Ruder. Dann würde ich eher Sir Askir vorschlagen. Du könntest auch noch ein, zwei Jahre warten. Wenn Tyren älter ist, wird er auch vernünftiger werden. Du wirst schon sehen.“


    „Ich will nur, dass aus dem Jungen ein anständiger Mann wird“, seufzte der König. „Schließlich ist er der Kronprinz und somit irgendwann einmal mein Nachfolger.“


    Dann wechselte er das Thema. „Sir Askir und Lady Estell heiraten in zwei Monaten. Ich muss dir hoffentlich nicht sagen, dass deine Anwesenheit dabei erforderlich ist und auch Lady Chrystell wird man kaum ausschließen können. Schließlich ist sie eine Prinzessin Gelderons und es ist politisch nicht vertretbar das hohe Haus Orkane vor den Kopf zu stoßen. Ihr müsst euch dann wohl oder übel für diesen einen Tag arrangieren.“


    Was ist das heute bloß? Von einem unliebsamen Thema zum nächsten. „Damit sie mich wieder vergiften kann. Die Schlange soll bleiben wo der Pfeffer wächst.“


    Aber König Danian blieb eisern. „Raiden, du weißt, dass es nicht anders geht. Als Mitglied des Königshauses unterliegst du unliebsamen Verpflichtungen. Du musst ja nicht mit ihr reden. Und sie wird vermutlich auch nicht gerne in deiner Nähe sein. Schließlich weiß sie, dass du es weißt und du bist der mit der grenzenlosen Magie. Davor fürchten sich alle Unmagischen. Besonders wenn sie Grund dazu haben. Tue es für Estell. Schließlich ist sie euer beider Kind.“


    Das ist nicht sicher. Da gibt es andere, bei denen ich keine Zweifel an der Abstammung habe. Estell sieht mir nicht einmal ähnlich. „Danian, ich hoffe, du bist dir dessen bewusst, welches Opfer du da gerade von mir verlangst.“


    Aber wieder einmal war der König unerbittlich in seiner Forderung. „Tue es für Ardeen, Raiden. Du nimmst dir, was das Protokoll betrifft, ohnehin schon mehr heraus, als man jedem anderen nachsehen würde.“


    „Wen wundert’s, bei dem boshaften Weib als Frau. Sicherlich wäre ich anders mit einer so liebreizenden Dame wie Ysil an meiner Seite.“


    Da hatte Danian so seine berechtigten Zweifel. „Du würdest einer Frau wie Ysil das Herz brechen. Das wäre das einzig Sichere dabei.“


    Vehement dementierte Raiden: „Ach was. Du hast leicht reden, Bruder. Dir wurde damals die liebreizende Blume aus dem Königshaus Loreneys vorgestellt. Natürlich eine politische Verbindung, damit sich die freundschaftlichen Beziehungen unser beider Länder noch verstärken. Aber sei mal ehrlich, Ysil war das Juwel unter den Prinzessinnen und du hättest sie auch genommen, wenn sie weit unter deinem Stand gewesen wäre. Sie ist die perfekte Frau. Und was blieb für mich, den Zweitgeborenen? Die hässlichste, intriganteste, keifendste Schlange, die den Titel Prinzessin führte und die trotz ihrer noblen Abstammung sonst keiner haben wollte. Ich auch nicht, nebenbei bemerkt. Und nur um den Frieden mit Gelderon zu bestärken und weil unser Vater mich dermaßen bedrängte, habe ich dann zugestimmt. Ein Umstand, den ich oft bereut habe. Diese Beziehung hat mich innerlich tief zerrüttet. Kein Wunder, dass ich Zuflucht bei anderen Schönheiten suche.“


    Darüber musste Danian herzhaft lachen. „Oh, wie tut mir der große Magier aber leid. Darf ich dich daran erinnern, dass du schon vor der Heirat mit Chrystell allen schönen Frauen im Reich hinterhergerannt bist. War das nicht einer der Gründe für die Heirat?“


    Kann sein. Prinz Raiden nahm einen tiefen Schluck Wein und zog ein säuerliches Gesicht.


    „Damit du zufrieden bist, werde ich besagten Tag stoisch über mich ergehen lassen und dann will ich diese Frau nie wiedersehen. Und jetzt wäre ich dir sehr verbunden, wenn wir das Thema wechseln könnten. Es verdirbt mir nämlich gerade meine gute Laune.“


    Nachdem der König sein Ziel erreicht hatte und Prinz Raiden das Versprechen zur politischen Korrektheit abgerungen war, driftete das Gespräch in seichtere Gewässer.
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    Je länger man über einen Plan nachdenkt, umso überzeugter ist man, dass es später genau so ablaufen wird, wie man sich alles zurechtgesponnen hat. Und Lord Hochwitz hatte sehr lange und gründlich über das Problem und wie man es lösen könnte nachgedacht. Mit aller Vorsicht traf er die Vorbereitungen und schaltete Mittelsmänner ein, sodass keine Spur direkt zu ihm zurückverfolgt werden konnte. Ohnehin konnte ihm nur die Magie des Schwarzen Prinzen seine Beteiligung nachweisen und der würde, wenn alles gut lief, dann aus dem Weg geräumt sein. Noch bevor er Lord Hochwitz in irgendeiner Weise gefährlich werden könnte.


    Außerdem sollte niemand bei diesem Plan zu Schaden kommen. Selbst die Hände, die ganz unten in der Kette standen, könnten ihr jämmerliches Leben behalten, wenn sie Erfolg hätten. Die primitiven Gesellen waren lediglich die Ablenkung für Prinz Raiden, so wie es der Verhüllte gewünscht hatte. Und wenn sie Glück hatten, erwischte die Bruderschaft den Prinzen noch bevor der die Räuber zur Rechenschaft ziehen konnte.


    Und nun war der besagte Zeitpunkt gekommen. Die Nacht, in der es geschehen sollte. Und Lord Hochwitz fand erneut keinen Schlaf. Die Stunden vergingen und die Nachricht war längst überfällig. Schließlich ging er doch noch zu Bett, um keinen Verdacht zu erregen.


    Zwar blieb er sonst auch manchmal lange wach und saß an seinem Schreibtisch, aber nicht bis in die Morgenstunden hinein. Der Lord versuchte zu schlafen, aber es wollte ihm nicht gelingen. Unruhig wälzte er sich nur von einer Seite des Bettes auf die andere.


    Nach außen hin konnte er stets eine Maske äußerster Gelassenheit zur Schau stellen, aber innerlich war er durchaus extrem angespannt. Der Morgen graute bereits, als Reiter auf den Hof preschten. Nicht der, den der Lord erwartet hatte, sondern königliche Truppen. Dann lief einer der Diener die Treppe herauf und weckte seinen Herrn vorsichtig um dann zu verkünden: „Sehr dringende Nachricht für Eure Lordschaft.“


    Lord Hochwitz tat recht verschlafen und murmelte, dass er gleich kommen würde. Innerlich brannte er vor Aufregung, doch äußerlich galt es nichts zu zeigen. Er ahnte schon, dass etwas ziemlich schiefgelaufen war und doch musste er sich ruhig und überrascht geben. So wie jemand, der gerade unliebsam aus dem Schlaf geweckt worden war.


    Unten in der Halle erwartete ihn ein junger Offizier. Ein kurzer Gruß und der Mann kam ohne Umschweife zur Sache: „Lord Hochwitz, ich komme vom König persönlich mit schlechten Nachrichten. Es scheint so, als ob Lady Chrystell einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist und der König möchte, dass Ihr den Fall untersucht.“


    „Lady Chrystell ist tot?“, fragte Lord Hochwitz ungläubig und die Betroffenheit brauchte er nicht einmal zu spielen. Was ist da bloß passiert? Das war nicht der Plan.


    Auch dem jungen Offizier merkte man die Entrüstung an. „Mein Lord, das wissen wir noch nicht genau. Die Leiche wurde nicht gefunden, aber eine Menge Blut in Lady Chrystells Schlafgemach.“ Wofür hatten diese Idioten denn den Paralysering mit? „Und die Wachen. Man kommt doch nicht einfach so in das Schlafgemach einer so hochgestellten Persönlichkeit wie Lady Chrystell?“


    „Die Wachen sind alle tot. Das müssen Profis gewesen sein. Niemand hat etwas gesehen.“


    Profis. Wohl eher Vollidioten. Bei den Göttern, Lady Chrystell hätte außer einem Schrecken kein Schaden zustoßen sollen. So war es nie gedacht. Ruhe bewahren. Aber vielleicht lebt sie noch und der Plan läuft wie erwartet weiter. „Der König also überträgt mir die Aufgabe das Verbrechen aufzuklären. Ich werde alles in meiner Macht Stehende unternehmen um Lady Chrystell zu finden. Bei den Göttern hoffe ich, dass sie noch lebt. Wartet hier bitte kurz auf mich. Ich möchte, sobald ich fertig bin, sofort zum Tatort aufbrechen und erste Nachforschungen anstellen.“


    Lady Chrystells Domizil lag am Rande von Halonhall, zufälligerweise in Richtung nach Oreon. Darum war Lord Hochwitz überhaupt erst darauf gekommen, Lady Chrystell unwissentlich in seine Pläne miteinzubeziehen. Nun stand er am Ort des Geschehens und starrte auf den Blutfleck am Boden.


    „War schon ein Magier hier?“


    „Noch nicht. Dürfte aber bereits auf dem Weg hierher sein, mein Lord. Während ich zu Euch geschickt wurde, ist gleichzeitig ein anderer Bote aufgebrochen um Meister Maruwen zu holen.“ Meister Maruwen, Magier der sechsten Stufe, war zurzeit oberster Magier bei Hofe. Aber auch ohne Magier konnte sich Lord Hochwitz unschwer zusammenreimen, was passiert war. Da klebte Blut an der Kante des Marmortisches und darunter befand sich der große, dunkle Fleck auf dem teuren Teppich und noch ein paar kleinere daneben.


    Sie ist auf die Tischkannte gefallen und hat eine böse Verletzung davongetragen. Er sah sich weiter um. Da standen Laden des teuren Mobiliars offen. „Offensichtlich ein Raubüberfall.“ Das berechnende Kalkül beherrschte erneut das Verhalten von Lord Hochwitz. Es gilt zu retten, was noch zu retten ist. Zumindest haben die Tölpel Lady Chrystell – ob nun tot oder lebendig – mitgenommen. „Wer hat die Tat entdeckt?“


    „Das Kindermädchen. Sie wartet im Nebenraum. Wir haben erst einmal nichts angefasst. Nicht bevor der Magier da war.“


    „Gut, das war genau richtig.“ Schlecht, dann sind alle Spuren noch da. „Führt mich zu der Frau. Wie heißt sie?“


    Der Offizier zögerte. „Äh, Entschuldigung, mein Lord, ich habe mir den Namen leider nicht gemerkt. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt.“


    Eigentlich interessierte es Lord Hochwitz herzlich wenig wie die Frau hieß, doch der König erwartete von ihm professionelle Arbeit und dazu gehörten Protokolle und Befragungen und er musste den Anschein erwecken, dass er nichts unversucht gelassen hätte. Im Nebenraum saß dann die Zofe und beruhigte ein blondes Mädchen.


    Ach ja, Lady Chrystells jüngere Tochter. „Gute Frau, ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen. Hat das Mädchen etwas gesehen?“, fragte er mit einfühlsamer Stimme. Die Zofe sah ihn nun mit geröteten Augen an. Auch sie hatte geweint: „Ich glaube nicht, mein Lord. Vielleicht ist es besser, wenn ich Ariel erst nach draußen bringe. Das arme Kind ist schon verstört genug.“


    „Wo ist Mama?“, fragte Ariel weinend. „Ich will zu meiner Mama.“


    Lord Hochwitz winkte mit der Hand und gab großzügig die Erlaubnis. Während Ariel weggebracht wurde, forderte Lord Hochwitz einen Protokollanten an. Der saß bereit, als die Zofe zurückkehrte und die Befragung begann: „Name? Gute Frau.“


    „Hagne, Euer Lordschaft. Ich bin das Kindermädchen für Ariel, die Tochter Lady Chrystells.“ Die Frau trug immer noch ihr Nachtgewand und hatte sich lediglich einen Umhang übergeworfen, den sie nun mit beiden Händen um ihren Körper zog.


    „Dann erzählen Sie mir bitte, was in der Nacht geschehen ist.“


    Hagne atmete tief durch und begann dann mit leiser Stimme zu berichten: „Mitten in der Nacht kam Ariel zu mir und hat mich geweckt. Manchmal, wenn sie Angst bekommt, dann geht sie nachts zu Lady Chrystell um in ihrem Bett zu schlafen. Aber diesmal kam Ariel ganz verstört zu mir und sagte, dass sie Mama nicht finden könne. Also stand ich auf und versprach dem Kind nachzusehen. Da meine Lampe ausgegangen war, ging ich zunächst nach unten um neues Öl zu holen. Dort kam ich an der Stelle vorbei, wo üblicherweise die Wachen stehen. Zunächst dachte ich, sie hätten sich betrunken zum Schlafen hingelegt, weil sie so komisch dalagen. Und dann... Bei den Göttern, es ist so furchtbar. Das Blut. Ich hatte solche Angst...“ Immer wieder unterbrach hysterisches Schluchzen ihre Erzählung und nun stockte sie ganz und weinte ungehemmt drauflos.


    Dumme Pute, reiß dich zusammen. „Beruhigen Sie sich, Sie müssen jetzt tapfer sein und mir alles erzählen. Vielleicht ist Lady Chrystell noch am Leben und jede Minute zählt.“


    Hagne riss sich tatsächlich am Riemen und erzählte weiter. „Ich hatte solche Angst, mein Lord, dass ich Hals über Kopf aus dem Haus gerannt bin. Ich rannte so schnell ich konnte in Richtung Stadtmitte. Dort sind die königlichen Wachen, dachte ich mir. Dort bin ich in Sicherheit.“


    Wohl wahr und deine Herrin und ihre Tochter hast du schnöde im Stich gelassen, um dein eigenes Leben zu retten. Genau das Personal, welches sich ein Adeliger wünscht...


    „Zum Glück stieß ich schon auf der Straße auf Soldaten der Nachtwache und... und die kamen dann mit mir zurück zum Haus. Das ist alles. Es ist so furchtbar...“


    Das Geheule nervt. „Und die kleine Ariel?“


    „Hatte sich die ganze Zeit über in ihrem Zimmer versteckt. Bis ich sie dort fand und versuchte zu beruhigen. Aber es tut mir leid, mein Lord, ich habe mich selbst kaum unter Kontrolle.“


    Eine starke Untertreibung. Es kamen Schritte die Treppe hinauf. „Danke, gute Frau, Sie haben uns sehr geholfen.“ Zumindest weiß sie nichts, das ist schon mal viel wert.


    Nun kam der Offizier mit dem Magier im Schlepptau durch die Tür und Lord Arben Hochwitz schenkte seine Aufmerksamkeit dem Neuankömmling:


    „Meister Maruwen, ich grüße Euch. Auch wenn der Anlass unseres Treffens hier kein freudiger ist.“


    Der Magier nickte betreten. „Man hat mich bereits grob unterrichtet. Ihr wollt sicherlich dabei sein, wenn ich anfange den Hergang der Geschehnisse zu rekonstruieren.“


    „Ja natürlich, lasst uns nicht weiter zögern. Kommt mit.“


    Wieder standen sie vor den Blutflecken und Lord Arben Hochwitz sah zu, wie Meister Maruwen sich niederkniete und seine Finger in das Blut hielt. Die Zeit schien unendlich langsam zu verstreichen. „Und...? Lebt sie noch?“, fragte der Lord mit Anspannung und Ungeduld in der Stimme.


    Schließlich stand der Magier auf. „Schwer zu sagen. Als das Blut floss lebte sie noch. Ich konnte die Geschehnisse zurückverfolgen. Zwei vermummte Räuber sind hier eingedrungen und Lady Chrystell hat sie anscheinend überrascht. Es kam zum Handgemenge, bei dem Lady Chrystell stürzte und mit dem Kopf auf die Tischkante prallte, dabei verlor sie das Bewusstsein.“


    „Könnt Ihr der Spur der Männer folgen?“, fragte Lord Hochwitz, immer bemüht, seine Anspannung zu verbergen.


    Meister Maruwen bejahte: „Hier drinnen sehe ich die Spuren deutlich. Wir sollten uns aber möglichst bald auf den Weg machen, denn je mehr Zeit verstreicht, desto undeutlicher wird die Fährte.“


    Das ist schlecht, aber ich muss jetzt einfach vorwärtspreschen. „Dann sollten wir keine Zeit verlieren. Ihr sucht die Spur vor dem Gebäude und folgt ihr.“


    Dann winkte Lord Hochwitz einen der Soldaten zu sich und schickte ihn als Boten zu seinem Wohnsitz zurück um seine eigenen Soldaten sofort herzubeordern. Er brauchte ergebene Männer um sich. Männer, die seine Weisungen nicht hinterfragten.


    


    Keine halbe Stunde später ritten Meister Maruwen, Lord Hochwitz und dreißig seiner Soldaten langsam Richtung Westen die Straße entlang.


    Angestrengt spähte der Magier auf den Boden. „Sie haben sich keine Mühe gemacht ihre Spur zu verwischen.“


    „Wahrscheinlich haben sie nicht mit einem Magier gerechnet“, warf der Lord ein, aber Meister Maruwen war skeptisch: „Dann müssten diese Räuber wohl sehr einfältig sein. Sie brechen bei einer so hochgestellten Lady ein und denken nicht daran, dass Magier ihnen folgen könnten. Was ich aber immer noch nicht verstehe ist, warum sie Lady Chrystell mitgenommen haben. Das ergibt doch keinen Sinn.“


    Na ja, das kommt darauf an... „Vielleicht wollen sie Lösegeld erpressen. Wobei diese Aktion noch dümmer wäre. Schließlich ist sie die Frau des Schwarzen Prinzen. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich bei der ganzen Hektik überhaupt nicht daran gedacht habe. Ist der Prinz schon unterrichtet worden?“


    Darauf konnte Maruwen keine Antwort geben. Es war immer noch sehr früh am Morgen und ebenso wie Lord Hochwitz war er aus seinem Schlaf gerissen worden um dann gleich zum Ort des Verbrechens zu eilen. Und keiner der königlichen Soldaten begleitete sie nun.


    Lord Hochwitz tat so als würde er angestrengt überlegen, dabei hatte er seine Entscheidungen schon längst getroffen: „Wir sollten jetzt zu allererst versuchen Lady Chrystell zu finden. Der Schwarze Prinz ist vielleicht schon durch den König selbst unterrichtet worden. Wobei wir alle wissen, dass Prinz Raiden und Lady Chrystell sich in den letzten Jahren sehr auseinandergelebt haben. Wenn er sich um seine Frau wirklich gekümmert hätte, dann hätte so etwas Schlimmes nie passieren können“, gekonnt fügte der Lord eine Kunstpause ein und ließ seine Anklage des Prinzen erst einmal wirken. Dann fuhr er mit Eifer fort: „Aber für mich ist Lady Chrystell eine gute Freundin und sie ist Angehörige des Königshauses. Es ist unsere Pflicht, alles in unserer Macht Stehende zu unternehmen um sie zu retten. Solange Hoffnung besteht, dass sie noch am Leben ist...“


    


    Die Straße von Halonhall nach Oreon gehörte zu den meistgenutzten Routen im Reich und so kamen ihnen bereits in den frühen Morgenstunden Fuhrwerke und Reiter entgegen und es war abzusehen, dass es noch erheblich mehr werden würden. Inzwischen musste Meister Maruwen mehrfach anhalten um die Spur erneut zu finden.


    „Ich fürchte die Fährte zu verlieren, wenn der Verkehr zunimmt. Hoffentlich verlassen sie die Straße bald. Das wäre für mich einfacher. Nur diesen Moment dürfen wir eben nicht verpassen.“


    Wenn sich die Täter an den Plan halten, dann ist das halb so wild. Varnet hätte mir längst Bericht erstatten sollen. Wahrscheinlich hat er mich verfehlt und wartet nun zu Hause auf mich. „Meint Ihr, Meister Maruwen, dass noch mehr Männer hinter der Sache stecken als diese zwei, die Ihr magisch sehen konntet?“


    Was vermutet er? Ihre Blicke trafen sich.


    „Ich bin mir nicht sicher. Einer könnte draußen auf sie gewartet haben. Da zieht sich zumindest eine dritte Spur entlang.“


    Durch den Illusionszauber müsste Varnet sich ausreichend geschützt haben. Ihn würde ich nur sehr ungern opfern. „Es wäre nur logisch, wenn ein dritter Mann draußen Schmiere gestanden hätte.“


    Wieder tauchte ein Reiter in der Ferne auf, der ihnen in schnellem Tempo entgegenkam. Lord Hochwitz kniff die Augen zusammen. Na endlich, da kommt er und ich erhalte Antworten.


    Der Reiter trug die Farben des Lords und brachte sein Pferd vor der Gruppe zum Stehen:


    „Mein Lord, ich bin... überrascht Euch hier anzutreffen.“


    So wie ich... „Leider bringen schlimme Umstände mich auf den Weg. Wendet Euer Pferd und schließt Euch uns an.“


    Während der Magier weiter den Weg suchte, lenkte Sir Varnet sein Ross direkt neben Lord Hochwitz. Sir Varnet war ein Könner auf seinem Gebiet. Er erledigte viele Arbeiten für seinen Herren, bei denen äußerste Diskretion gefordert war. Und er kannte sich aus mit Artefakten und der Magie, obwohl er selbst unmagisch war. Sein Äußeres eher unscheinbar und unauffällig, kannte er auch Mittel und Wege die letzten Reste seiner Spuren zu verwischen. So fürchtete er auch nicht nun von dem Magier entdeckt zu werden. In knappen Worten erzählte Lord Hochwitz seinem Vertrauten von dem hinterhältigen Überfall und wechselte wenig später auf ein scheinbar unverfängliches Thema:


    „Und die Geschäfte in Oreon. Konntet Ihr den Handel abschließen?“


    Varnet stand seinem Lord in Gerissenheit und Schauspielkunst kaum nach. „Mein Lord, es waren schwere Verhandlungen und das Ergebnis ist nicht so ausgefallen wie wir es uns erhofft hatten. Ich musste weitere Zugeständnisse machen und hoffe damit nicht Euer Missfallen erregt zu haben.“


    „Wird die Ware denn zum vereinbarten Zeitpunkt geliefert?“ Habt Ihr sie zum Hain gebracht?


    „Das habe ich letztendlich erreichen können. Auch wenn Ihr Eure Hoffnung, billig davongekommen zu sein, leider begraben müsst. Noch kann ich das Geschäft rückgängig machen, wenn Ihr es Euch anders überlegen solltet.“


    Sie ist also tot. Arme Lady Chrystell, so war es nicht geplant. Aber wenn Euer Tod dem Schwarzen Prinzen das Genick bricht, dann war er nicht umsonst. Dann seid Ihr als Heldin für Gelderon gefallen. „Lasst nur, werter Sir Varnet, wir haben so lange auf dieses Geschäft hingearbeitet. Nun ziehen wir nicht mehr zurück. Ich vertraue Eurem Urteilsvermögen und bin mir sicher, Ihr habt alles nur Mögliche versucht.“


    Dann sprach er von hinten Meister Maruwen an, während er Varnet ein unauffälliges Zeichen mit der Hand gab. „Habt Ihr die Spur noch?“


    „Ja, Lord Hochwitz, aber es wird immer schwieriger. Wir sind inzwischen schon einigen Leuten begegnet und keinem von diesen sind auffällige Reiter entgegengekommen. Also müssen sie die Straßen doch irgendwo verlassen haben.“


    Hier mischte sich Sir Varnet sogleich hilfreich ein. „Auch ich kam aus Oreon und habe ebenfalls niemanden gesehen, der mir auffällig erschien. Wenn die Spur nicht bald abbiegt, dann müssten die Verbrecher ja nach Oreon geritten sein. Was sehr unwahrscheinlich ist, denn die Wachen dort an den Toren kontrollieren jeden penibel genau.“


    Wieder bewegte Lord Hochwitz seine Hand nur für Varnet sichtbar leicht hin und her, da er dachte, der andere hätte ihn nicht verstanden. Spuren verwischen. Wir müssen den Magier langsam loswerden.


    Diesmal antwortete Varnet mit einem Zeichen, dass alles in Ordnung wäre.


    Er hat also verstanden, worum es mir geht.


    Nicht mehr lange und sie erreichten die Stelle, an der die Räuber die Straße verlassen hatten. Selbst ein Unmagischer konnte das niedergedrückte Gras erkennen, das sich noch nicht wieder aufgerichtet hatte.


    Varnet, ich hoffe du weißt, was du tust. Der Lord fand ein paar begeisterte Worte: „Wir sind ihnen dicht auf den Fersen. Los jetzt!“


    Und sie verfielen in einen zügigen Trab, solange es so einfach war der deutlichen Spur zu folgen. Das änderte sich schlagartig, als die Fährte hinunter zu einem Fluss führte und darin verschwand.


    „Verdammt. Sie sind dem Fluss gefolgt“, fluchte Lord Hochwitz. Varnet, du bist ein gerissener Hund. Auch der Magier kann im Wasser nichts erkennen und so wie es aussieht, seid ihr ein paar Runden im Kreis geritten und dann, nehme ich mal an, hast du eines deiner Pülverchen benutzt. „Aber welche Richtung mögen sie genommen haben, Meister Maruwen?“


    „Im Wasser kann ich die Spur nicht sehen. Ich bin kein Blauer. Wir müssen so lange dem Fluss folgen, bis sie ihn wieder verlassen.“


    Der Vorschlag kam nicht unerwartet. „Eine gute Idee, Meister Maruwen. Ich schlage vor, wir teilen uns auf. Ihr reitet mit der Hälfte der Männer den Fluss hinunter, während ich dem Flusslauf hinauf folge. Im weichen Uferschlamm findet man sicherlich auch als Unmagischer die Spuren.“


    Der Magier hatte keine Einwände und so trennten sie sich.


    Langsam halte ich die Fäden wieder in der Hand. Und ich habe meinen Plan bereits an die neue Situation angepasst. Noch ist nichts verloren. „Soldat, geben Sie Sir Varnet Ihren Bogen. Kaum einer schießt so treffsicher wie er, wenn es darauf ankommt. Und es könnte vonnöten sein, wenn wir Lady Chrystell aus den Händen dieser Verbrecher retten wollen. Haltet euch bereit. Der Vorsprung der üblen Verbrecher schwindet.“ Varnet wird den Bogen gut zu nutzen wissen.


    Und wie es der Zufall wollte, fanden sie die Stelle, an der Hufspuren aus dem Bach wieder heraus und in den Wald führten. Eigentlich war es kein richtiger Wald, nur ein paar Bäume, bevor sie auf der anderen Seite den Rand des Gehölzes wieder erreichten. Lord Hochwitz hob die Hand und seine Männer zügelten die Pferde.


    „Mir kommt die Gegend hier bekannt vor. Liegt auf dem Hügel dort nicht so eine alte Ruine?“


    Sogleich stimmte Sir Varnet zu: „Der Aldorna-Hain, mein Lord. Ruine ist schon fast übertrieben. Es sind ein paar verwitterte Steine – umgestürzte Steinsäulen, soweit ich mich entsinne. Wenn man jung und verliebt ist, dann sucht man diesen Ort auf.“


    Alleine die Vorstellung war amüsant. „Und wart Ihr früher einmal dort, Sir Varnet?“ Diese Frage konnte sich Lord Hochwitz nicht verkneifen.


    „Gelegentlich. Von dort oben kann man das ganze Gebiet einsehen. Niemand kommt ungesehen an den Hain heran. Für flüchtige Verbrecher ein guter Ort um sich tagsüber zu verstecken.“ Der Lord tat so als würde er überlegen, dabei stand seine Entscheidung schon seit Stunden fest.


    „Mit Hilfe Meister Maruwens kämen wir ungesehen dort hinauf, aber dann verlieren wir Zeit. Und schließlich ist es nicht sicher, ob die gesuchten Männer auch dort oben sind. Irren wir uns aber und warten ab, dann könnte es sein, dass wir die Spur gänzlich verlieren. Trotzdem reitet sofort ein Mann zurück und holt den Magier und wir werden auf gut Glück die Kuppel stürmen.“


    „Und Lady Chrystell...?“, warf Sir Varnet ein.


    Eine kleine Geschichte für Euch, Sir Varnet, um des lieben Scheines willen. „Wenn wir die Verbrecher stellen, dann ist sie so oder so in Sicherheit. Schlimmstenfalls würde man sie als Geisel nehmen und dann verhandeln wir. Selbst der dümmste Verbrecher kann sich ausmalen, was mit ihm geschieht, wenn er Lady Chrystell vor unseren Augen tötet. Sollte sich jedoch eine Möglichkeit für einen Pfeil bieten, dann zögert nicht.“


    Sir Varnet hielt den Bogen nebst Pfeil schon bereit.


    Dann gab Lord Hochwitz für alle die Anweisung die Kuppel einzukreisen und sofort zu schießen, wenn sie auf die Verbrecher träfen.


    Im vollem Galopp preschten sie die Anhöhe hinauf. Vorneweg ritt unerschrocken Sir Varnet. Leider konnte man erst ganz oben auf den letzten Metern das Plateau einsehen. Dann gab es laute Schreie und als Lord Hochwitz den Aldorna-Hain erreichte, da hatten seine Männer die Arbeit bereits getan.


    Ein Blick genügte, um die Situation zu erfassen. Die Verbrecher hatten die Soldaten erst im letzten Augenblick bemerkt. Wahrscheinlich waren sie eingedöst, da sie sich ja die ganze Nacht um die Ohren gehauen hatten. Dem einen steckte nun ein Pfeil im Hals und sein glasiger Blick richtete sich starr in den Himmel. Der andere war mit drei Pfeilen gespickt und sah genauso tot aus wie sein Kumpan.


    Gut, das wäre erst einmal erledigt.


    „Mein Lord...“ Einer der Soldaten stand neben einem Steinbrocken und deutete auf etwas zu seinen Füßen, was Lord Hochwitz aber von seiner Position aus nicht erkennen konnte.


    „...Wir sind zu spät gekommen. Ich... Ich habe Lady Chrystell gefunden.“


    Bitterlich, teure Freundin. Betretenes Schweigen herrschte in der Runde und Lord Hochwitz ging zu besagter Stelle hinüber. Lady Chrystells Leiche war in einen alten Mehlsack gestopft worden. Nun lag ihr Kopf frei und der eingeschlagene Schädel war deutlich zu erkennen. Blut und Gehirnmasse klebten in ihrem wirren Haar.


    Warum nur bist du gegen die Tischkante gefallen? „Holt sie da raus und bettet sie auf die Steinplatte dort.“ Lord Arben Hochwitz nahm seinen Mantel ab und breitete ihn über den Stein, bevor dann Lady Chrystell daraufgelegt wurde.


    Inzwischen war auch das weitere Diebesgut gefunden worden und drei Pferde. „Sie haben anscheinend das dritte Pferd benutzt um die Beute wegzuschaffen. Dann waren sie also doch nur zu zweit. Wie dumm und dreist muss man sein um sich von so einem Plan Erfolg erhoffen zu können? Das sollte uns eine Lehre sein, in welch unsicheren Zeiten wir leben, wenn selbst tapfere Wachleute solch Gesindel nicht abhalten können. Ich werde mich beim König dafür einsetzen, dass die Strafen für Verbrechen jeglicher Art drastisch verschärft werden.“


    Von den Soldaten kam zustimmendes Gemurmel.


    „Bleibt mir nun mehr die schwere Pflicht, dem König, ihrem Vetter, und Prinz Raiden, ihrem Ehemann, die schlimme Nachricht zu überbringen. Ein bitterer Weg.“


    Der umso süßer wird, wenn Prinz Raiden kommt um seine geliebte Frau von hier wegzubringen. Wie friedlich Lady Chrystell aussieht. Fast so, als würde sie schlafen. Ein schöner Ort um die letzte Reise anzutreten... Ich hoffe, die Magier halten Wort.


    Lord Hochwitz wartete noch das Eintreffen Meister Maruwens ab und sie untersuchten den Sachverhalt. Dabei fanden sie einen Paralysering am Finger des einen Verbrechers. Erneut las der Magier die Vergangenheit im Blut der Toten und sie konnten den Hergang genauer rekonstruieren. Meister Maruwen erzeugte eine Illusion der Wiedergabe und gebannt verfolgten die anwesenden Männer die Geschehnisse der letzten Nacht. Vor allem Lord Hochwitz und Sir Varnet, denn nun würde sich zeigen, ob es Hinweise auf weitere Mittäter gab oder nicht. Die ganze Szene sah man aus dem Blickwinkel eines der Räuber. Wie sie um das Haus schlichen und sich durch ein Fenster im zweiten Stock Zugang verschafften. Mit Hilfe des Ringes schickten sie dann die Wachen in den Schlaf und machten sich auf den Weg die Treppe hinauf. Leise öffneten sie die Tür zum Vorzimmer des Schlafgemaches und trafen dort unerwartet auf Lady Chrystell. Vielleicht hatte sie etwas gehört. Wer konnte das jetzt noch sagen. Zumindest stand sie mit dem Rücken zur Tür und versuchte gerade eine Lampe zu entzünden. Dann überschlugen sich die Ereignisse. Der Mann hielt die Hand mit dem Ring hoch und flüsterte die Intonierung. Lady Chrystell fuhr herum und brachte vor Schreck kein Wort heraus.


    „Es funktioniert nicht“, raunte der Mann mit dem Ring und da Lord Hochwitz Lady Chrystell sehen konnte, wusste er auch wieso.


    Ihr verdammtes Amulett. Es konnte also noch mehr, als nur das Gedankenlesen verhindern. Und sie trägt es auch beim Schlafen. Daran hätte ich denken müssen. Dann fiel die Starre von Lady Chrystell ab und sie warf die Lampe nach den Männern. Einer der Verbrecher stürmte nun auf die hohe Dame zu, die versuchte zurückzuweichen. Dabei stieß sie erstickte Schreie aus. Jedoch so leise, dass sie kaum gehört werden konnten. Es war nicht genau zu erkennen, was in dem folgenden Handgemenge geschah. Ob ihr Mörder sie packen wollte und danebengriff, oder ob er sie schlagen oder stoßen wollte. Auf alle Fälle stürzte Lady Chrystell nach hinten und schlug mit dem Kopf hart gegen die Tischplatte.


    Nun beugte sich der Mörder über sie. „Verdammt, sie ist tot. Und was nun?“


    „Wir machen trotzdem weiter wie geplant. Stopf sie in den Sack und alles von Wert, was du finden kannst. Ich kümmere mich solange um die Wachen. Sie am Leben zu lassen, wird mir zu heiß.“ Die weiteren Dialoge bestanden nur aus knappen Worten ohne groß weitere verdächtige Hinweise zu liefern.


    Gut, Sir Varnet wird nicht mal im Ansatz erwähnt. Und sie sind vom Haus alleine losgeritten. Zwei Pferde und ein Packtier für die Beute. „Meister Maruwen, das ist vorerst genug. Könnt Ihr nun die Toten versiegeln? Ich muss die traurige Nachricht überbringen und ich denke sowohl der König als auch Prinz Raiden werden wünschen sich den genauen Tathergang noch einmal anzusehen. Sichert also die Leichen vor... Ihr wisst schon. Und zehn Mann bleiben hier und halten Wache. Ich denke, Prinz Raiden wird persönlich kommen um seine Frau heimzugeleiten.“


    Dann schwang er sich in den Sattel und ritt in scharfem Tempo zurück in die Hauptstadt.
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    Wie immer, wenn jemand durch das Tor nach Naganor reisen wollte, gab es zuvor eine Anfrage. Schließlich waren die Tore gegen Unbefugte mit entsprechenden Zaubern geschützt. Von denen noch die freundlichste Ausprägung ein schlichter Tür-zu-Abweisungszauber war.


    Anfrage aus der Hauptstadt von Gelderon; Lord Hochwitz wünsche in einer dringenden und traurigen Angelegenheit den Prinzen von Ardeen zu sprechen.


    Dringend? Dringend sind die Ansuchen der Leute immer, aber traurig macht mich nun doch neugierig. Lord Hochwitz kann ich mir hinterhältig, verschlagen, intrigant und verlogen vorstellen, doch traurig klingt komisch. „Kommt er allein?“, schickte Prinz Raiden die telepathische Anfrage zurück und seine Frage wurde bejaht. „Also gut, das Tor ist offen.“


    Der Magier, der den hohen Lord hindurchbrachte, verschwand auch gleich wieder. Prinz Raiden ließ seinen Gast begleitet von vier Wachen seiner Garde und gefolgt von seinem Zauberauge in sein Arbeitszimmer bringen um ihn dort zu empfangen.


    Ich bequeme mich jetzt nicht dazu ihn offiziell in die Halle zu bitten. Das Arbeitszimmer ist ausreichend für diesen ungern gesehenen Besuch.


    „Prinz Raiden, ich grüße Euch. Leider ist es ein schlimmer Anlass, der mich so unerwartet den Weg nach Naganor nehmen ließ.“


    Schlimm für Euch oder für mich? „Lord Hochwitz, Boten schlimmer Nachrichten werden nicht gerne gesehen – doch sprecht ohne Furcht. Ich vermute eine Sache von besonderer Tragweite, wenn Ihr Euch selbst herbemüht.“ So mancher Bote schlimmer Nachrichten ist im Affekt erschlagen worden. Vielleicht ist die Gelegenheit günstig...


    „Eure Hoheit, ich muss Euch leider das Ableben Eurer Frau Gemahlin mitteilen. Sie ist letzte Nacht zwei üblen Verbrechern zum Opfer gefallen und wir konnten sie nicht mehr retten.“


    Das war eine überaus überraschende Nachricht. Also damit hätte ich nicht gerechnet. „Lady Chrystell wurde ermordet?“


    Nun erzählte Lord Hochwitz den Hergang des Verbrechens. Die Version ohne seine Beteiligung wohlgemerkt. Während Prinz Raiden mit starrer Miene zuhörte. Aber um ehrlich zu sein, richtig tief getroffen war er nicht. Das Gefühl, welches er gerade empfand, wäre wohl eher mit ‚befreit‘ zu umschreiben. Ein böses Ende für eine böse Frau. Nichts mehr was mich bindet. Kein Seelenbann, keine Zwangsehe. Die Sonne lächelt mir wahrlich zu.


    „Das ist sehr erschütternd, Lord Hochwitz, und kommt völlig unerwartet.“ Trotzdem ist offiziell Anteilnahme angebracht. Schließlich bin ich höflich.


    „Eure Hoheit, Lady Chrystell liegt in besagtem Hain nun aufgebahrt. Sicherlich werdet Ihr Eurer Gemahlin dort die letzte Ehre erweisen und die Totenwache halten, bevor Ihr sie heimbringt.“


    Ich soll durch halb Gelderon reisen um draußen im Freien mir die Nacht um die Ohren zu schlagen. Womöglich noch pietätvoll auf den Knien und ohne den Gebrauch jeglicher Magie. Und das für die Schlange, die mich kalt lächelnd vergiften wollte. Fällt mir im Traum nicht ein. „Die Totenwache wird in Arvon gehalten.“


    Der Lord tat entrüstet: „Aber Eure Hoheit, Lady Chrystell ist eine Tochter Gelderons, des Königshauses wohlgemerkt. Es ist die Tradition des Landes, die eine Totenwache in der Heimat Lady Chrystells vorschreibt.“


    Wir sind hier aber in Ardeen und da bin ich das Gesetz. „Mein lieber Lord Hochwitz, das mögen die Traditionen Gelderons sein, aber durch die Heirat mit mir ist Lady Chrystell an mich und die Traditionen Ardeens gebunden und die sind nun einmal andere. Die Königsfamilie Ardeens wird in Arvon beigesetzt, das ist unsere Tradition.“ Entschieden und aus.


    Vorsichtig hakte Lord Hochwitz nach. „Und gedenkt Ihr mich gleich zu begleiten um Lady Chrystell heimzuholen?“


    „Der Verlust trifft mich so sehr, dass ich mich noch nicht in der Lage sehe, die sterblichen Überreste meiner geliebten Frau zu erblicken. Verlässliche Männer meiner Garde werden sie nach Arvon bringen, während ich dort alles vorbereiten lasse um dann in tiefer Trauer Abschied zu nehmen. Was für ein schlimmes und tragisches Ende.“


    Ein Hauch von Enttäuschung schien über Lord Hochwitz Gesicht zu huschen. „Prinz Raiden, verstehe ich Euch gerade richtig, Ihr wollt die Dame Eures Herzens nicht einmal selbst überführen?“


    Dame des Herzens? Eher der Fluch vieler Jahre. „Werter Lord, jeder hat so seine eigene Art mit Schicksalsschlägen umzugehen. Glaubt mir, ich bin sehr tief getroffen und werde den Verlust angemessen betrauern. Lord Boron und Meister Eriwen werden mit zehn ausgesuchten Männern meiner Garde den Leichnam nach Ardeen bringen.“ Oder denkt der etwa, ich pilgere dort alleine hin und ziehe die Leiche dann auf einem Luftpolster hinter mir her.


    In ergebener Zustimmung nickte der Lord. „Wie Ihr wünscht, Eure Hoheit. So soll es geschehen. Es ist vielleicht etwas pietätlos danach zu fragen, aber wollt Ihr das Verbrechen selbst nochmals genauer untersuchen? Ich habe extra die Orte unter Bewachung gestellt, damit die Spuren nicht unabsichtlich verwischt werden. Euer Ruf in den magischen Angelegenheiten ist schließlich legendär und die uns zur Verfügung stehenden Magier könnten versteckte Hinweise übersehen haben.“


    Wenn ich zu lange nachforsche, komme ich noch zu dem Schluss, dass ich die Männer selbst bezahlt habe, um die Tat zu begehen, scherzte Prinz Raiden makaber in Gedanken.


    „Für die Überprüfung langen mir kleine Teile der Leichen und der Paralysering.“ Es kann nicht schaden sich das Artefakt aushändigen zu lassen. „Meister Eriwen weiß, was zu tun ist. Meine Anwesenheit vor Ort ist nicht erforderlich. Und nun, Lord Hochwitz, wäre ich Euch sehr verbunden, wenn Ihr mich in meiner Trauer alleine lassen würdet.“


    Dem blieb jetzt nichts anderes mehr übrig, als sich höflich zu verabschieden. Innerlich fluchte der Lord ungehalten. Verdammter kaltherziger Bastard. Verzeiht mir, Lady Chrystell, aber wer konnte ahnen, dass diese schwarze Ratte sich nicht im Mindesten an die üblichen Verhaltensweisen hält. Alleine für diese Pietätlosigkeit hätte er den Tod verdient.
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    Der Leichnam Lady Chrystells war bereits nach Arvon gebracht worden und lag dort aufgebahrt in der Totenhalle. Während Prinz Raiden noch in Naganor weilte und sich gerade ankleidete. Ein Gewand in schlichtem Schwarz, dazu warm und bequem, hielt er für angemessen. Die ganze Nacht über Totenwache zu halten war lang, doch dies stellte auch die letzte Quälerei dar, die ihm seine Ehefrau bescherte und war dadurch um einiges leichter zu ertragen.


    Prinz Raiden hatte sich ihr unschönes Ende dann doch selbst angesehen. Durch seine Zauberkraft und mithilfe der Knochenteile, die ihm Meister Eriwen mitgebracht hatte, war das leicht möglich. Ein paar Stunden lang stöberte er auch in den Erinnerungen der Mörder. Primitive Gesellen, die den Tod allemal verdient hatten. Aber da gab es Punkte in ihrer jüngeren Vergangenheit, die Ungereimtheiten aufwiesen. Es waren nicht zwei Täter, sondern da gab es mindestens noch eine dritte Person. Einen Drahtzieher im Hintergrund, der die Männer zu der Tat überredet hatte. Diese Stelle war Prinz Raiden bei seiner Suche untergekommen. Der Plan war gewesen, seine holde Frau zu entführen und Lösegeld zu erpressen.


    Ich dachte immer, mein Name verbreite Furcht und Schrecken beim einfachen Volk. Also besonders helle können die nicht gewesen sein. Wie haben sie sich das vorgestellt? Ich zahle ihnen Säcke voller Goldstücke, damit ich meine ungeliebte Frau zurückerhalte und lasse die Übeltäter dann auch noch laufen. Ziemlich beschränkt. Vielleicht hat ihnen die Macht des Ringes diese Überschätzung ihrer Fähigkeiten vermittelt?


    Der Ring war magisch gereinigt worden, bevor er in den Besitz der Mörder gelangt war. Man konnte somit seinen Vorbesitzer nicht ausfindig machen. Der dritte Mann dürfte klüger gewesen sein. Wahrscheinlich hatte er ohnehin vor, die anderen zwei aus dem Weg zu räumen, wenn sie nicht mehr von Nutzen waren. Soll ich mit meinem Wissen nun Lord Hochwitz behelligen? Um dann tagelang in Gelderon einem Schatten hinterherzujagen, den ich eigentlich für seine Tat belohnen müsste. Nein. Es ist gut, so wie es ist. Was interessiert es mich, welcher der vielen Feinde meiner Frau hier die Finger im Spiel gehabt hat? Sie konnte es nicht lassen, Intrigen zu spinnen und das hat sie nun davon.


    Er nahm den Umhang, den er sich schon bereitgelegt hatte und begab sich auf den Weg zum Tor. Dabei dachte er an Ariel, zickig wie ihre Mutter. Was für ein Glück, dass das Haus Orkane sich bereit erklärt hat, die Kleine an den Hof zu holen. Ohnehin war sie bisher die meiste Zeit über in Halonhall und König Vicerion ist ebenfalls mit ihr verwandt. Was sollte ich auch mit einem Kind anfangen? Ich konnte mit Kindern nie gut umgehen. Nur zu dumm, dass dieses Ergebnis meistens dabei herauskommt, wenn man eine glückliche Hand für schöne Frauen hat.


    

  


  
    

    9. Der Ball in Arvon


    


    Nachdem Prinz Raiden auch von dem zweiten Fluch seines Lebens unerwartet befreit worden war, verging die Zeit wie im Fluge. Die Tage der pietätvollen Trauer waren schnell vorüber und das Leben danach ging umso unbeschwerter weiter.


    Dann fand die Hochzeit von Sir Askir und Lady Estell statt. Ein herrliches Fest, an das sich die Leute mit freudigem Herzen noch lange erinnern würden. Da wurde von der wunderschönen Prinzessin und dem stattlichen Lord geschwärmt und was für ein schönes Paar die beiden abgaben.


    Fast hätte ich vergessen Sir Askir den Ring abzunehmen, dachte Raiden reumütig, aber dennoch mit einem spöttischen Lächeln im Gesicht. Das wäre was geworden in ihrer Hochzeitsnacht.


    Und nun war das frisch vermählte Paar nach Zweifluss gezogen und Gerüchten zufolge hingen sie sehr aneinander.


    Sir Askir lebt nach seiner Zeit der Abstinenz wahrscheinlich seine Bedürfnisse voll und ganz aus, mutmaßte Prinz Raiden, während er an sein eigenes Lotterleben dachte. Das letzte Intermezzo mit einer jungen Dame war unerwartet schnell zu Ende gegangen.


    Aber der Prinz war auch nicht traurig darüber, denn er hatte schon bessere Beziehungen gepflegt. Wehmütig dachte er an Visalla zurück. Der Verlust schmerzte ihn noch heute. Da war Feuer zwischen ihnen gewesen. Sie hatten sich gestritten und sie hatten sich geliebt. Oder Ravenors Mutter, Myrne, die hatte immer ein großes Herz gehabt und ihm alle seine Launen verziehen.


    Manchmal bin ich wirklich nicht einfach. Es war das Beste für Myrne, als sie dem Schmied das Jawort gab. Sie hätte nie ein Leben bei Hofe führen können. Mein Vater hätte so einer Verbindung niemals zugestimmt. Das wusste ich und sie ebenfalls. Aber das ist lange her und mich verlangt nach einer lockeren Liebelei mit viel Leidenschaft. Vielleicht bietet sich heute die Gelegenheit.


    Im Königspalast von Arvon war ein Ball angesagt. Geladen waren die Königshäuser und hohe Würdenträger der umliegenden Länder. Die guten Beziehungen zu den Nachbarländern sollten gefestigt werden. Das war der politische Hintergrund und gesellschaftlich trafen sich viele hochgestellte Persönlichkeiten in lockerer Atmosphäre.


    Prinz Raiden wusste nicht einmal genau, wer alles erwartet wurde. Er hatte zwar mit Danian darüber gesprochen, aber sie waren dann dabei hängen geblieben, dass auch der greise König Lehan aus Loreney kommen würde. König Lehan war Danians Schwiegervater und inzwischen uralt. Lady Ysil war das jüngste Kind König Lehans von seiner dritten Frau. Sie selbst war um einiges jünger als der König, doch alle beide waren sehr angenehme und nette Menschen. Ähnlich wie König Danian wurde König Lehan von seinem Volk geliebt, da er schon seit vielen Jahren für Frieden und Wohlstand in seinem Reich sorgte.


    Ich hoffe heute Abend kommen nicht nur die Uralten zum Ball. Das wäre ein schlechter Zeitvertreib, sich mit den halb tauben Greisen unterhalten zu müssen. Ganz zu schweigen von ihrer Vergesslichkeit. Wenn sie dann zum hundertsten Male von den Heldentaten ihrer Jugend berichten, nur weil sie sich nicht mehr daran erinnern, dass sie diese Geschichte schon das letzte Mal erzählt haben.


    Dabei war Prinz Raiden in so einer Situation mehr als einmal versucht gewesen seine Magie zu gebrauchen. Dummerweise besaßen die hohen Herrschaften meist mächtige Schutzamulette, die Zauber der einfacheren Art verhinderten. Da hätte der Herr von Naganor arg in die Trickkiste greifen müssen, was sicherlich nicht unentdeckt geblieben wäre. Für alle Beteiligten wäre solch ein Verhalten sehr peinlich geworden. Also blieb nur die unmagische Variante, das Gerede höflich über sich ergehen zu lassen und die Gäste nicht zu kompromittieren.


    Danian, ich hoffe du weißt, welches Opfer du von mir verlangst. Und ich werde mich nicht in die Nähe König Lehans begeben. Der ist der Schlimmste von allen.


    Wieder einmal war König Danian eisern gewesen, was Prinz Raidens Anwesenheit anbelangte. Auch heute würde der Schwarze Prinz wie gewöhnlich zu spät kommen.


    Ich brauche halt meine Zeit der Vorbereitung und lasse mich nicht hetzen. Und wenn mir das Glück hold ist, dann sind die großen Reden schon vorbei und ich kann mich gleich dem Vergnügen widmen. Sollte es denn eines geben...


    Er betrachtete sich in einem Zauberspiegel gleichzeitig von vorne und von hinten.


    Raiden, du siehst wieder einmal verdammt gut aus, stellte er zufrieden fest und machte sich auf den Weg zum Tor.


    


    Im großen Ballsaal des Palastes wurde bereits getanzt und die anderen Gäste standen in Gruppen zusammen und unterhielten sich. Zunächst machte Prinz Raiden dem König seine Aufwartung.


    „Du kommst spät“, rügte der ihn leicht verärgert.


    „Entschuldigung, ich wurde aufgehalten“, war die lahme Erklärung für die Verspätung und König Danian konnte es sich nicht verkneifen sarkastisch zu bemerken: „Von der Badewanne oder vom Frisierspiegel?“


    „Man muss auf sein Äußeres achtgeben, Brüderchen.“ Sie redeten so locker, weil gerade kein anderer Gast in der Nähe stand. Gerade setzte der König zum nächsten Schlag an:


    „Du riechst, als ob du in einen Topf voller Parfüm gefallen wärst. Hast du heute noch Größeres vor?“


    „Mal sehen...“


    Da kreuzte König Lehan unerwartet ihren Weg und das Gespräch wurde höflich, förmlich und äußerst langweilig. Der König von Loreney redete und redete, während Prinz Raidens Gedanken abschweiften. Bald begann er sich die Gäste des Balles genauer anzusehen. Schließlich war er mit gewissen Absichten zu diesem gesellschaftlichen Ereignis erschienen.


    Sein besonderes Augenmerk richtete er auf die Tanzenden, denn das war ein Vergnügen, dem sich vor allem die jungen Damen hingaben. Eine Gelegenheit, Anmut und Schönheit gleichermaßen zu zeigen und mit den Herren ungestört und ohne Anstoß zu erregen plaudern zu können.


    „Meint Ihr nicht auch, Prinz Raiden?“, fragte gerade König Lehan und Raiden stimmte höflich zu, ohne überhaupt zu wissen, worüber gerade gesprochen worden war.


    Wieder begann Danians Schwiegervater eine seiner Geschichten zum Besten zu geben und Prinz Raiden hatte keine Skrupel sich nebenbei seine Jagdbeute auszusuchen, während das Gespräch weit in den Hintergrund rückte.


    Die Blonde dort ist trotz ihrer Jugend schon so fett, dass das Kunstwerk ihres Kleides den Umstand auch nicht mehr zu kaschieren vermag. Damit kam das Walross auch nicht mehr in die engere Wahl.


    Lady Alvira Orten ist hübsch geworden. Aber die Ortens sollte man nicht kompromittieren. Ja früher hätte mich das wenig gestört, aber ich fürchte, Danian mit seinen moralischen Ansichten hat mich inzwischen verdorben... geläutert, meinte ich. Heute provoziere ich keine politisch anstößigen Affären mehr.


    Sein Blick schweifte weiter. Die hier hat wunderschöne Haare und anmutige Bewegungen.


    Gespannt wartete der Prinz darauf, dass sich die Tänzerin umdrehte – um dann enttäuscht seine Absichten gleich wieder zu verwerfen. Die Frau hatte eine große Hakennase und einen ziemlich breiten Mund. Dass sie keine Schönheit war, darüber konnte noch nicht einmal ihr teurer Schmuck hinwegtäuschen.


    Und dann entdeckte er sie. Etwas schüchtern stand sie am Rande der Tanzfläche in einem langen weißen Kleid. Das Zauberauge des Prinzen holte sich die Szene näher heran, damit er ihr Gesicht genauer begutachten konnte. Sie ist noch ziemlich jung, doch wunderschön.


    Er bestaunte ihre ebenmäßigen Züge und die vollen roten Lippen. Ihre Haut war eher hell, doch makellos und ihr Haar war kunstvoll hochgesteckt und mit Perlen verziert.


    Wenn das keine Prinzessin ist, dann hat keine hier im Saal diesen Titel verdient. Woher mag sie bloß kommen? Denn mich dünkt, ich sehe sie zum ersten Mal bei Hofe.


    „Ähm, Prinz Raiden, was meint Ihr dazu?“, riss König Lehan ihn aus seiner Bewunderung.


    Kalt erwischt und keine Ahnung worum es geht. „Mein König, ich schließe mich Euren Ansichten natürlich an und nun wollte ich fragen, ob Ihr mich entschuldigt? Ich würde gerne mein Versäumnis wiedergutmachen und die anderen Gäste des Balles begrüßen. Leider fand ich noch nicht die Zeit dafür.“


    Der tadelnde Blick von König Danian brauchte keine weiteren Worte. Prinz Raiden telepathierte seinem Bruder. „Ja, ich weiß was du sagen willst. Ich bekenne mich schuldig zu spät gekommen zu sein. Bitte untertänigst um Vergebung, gestrenger König, und nun lasse ich dich mit dem greisen Langweiler alleine. Ist ja schließlich deine Familie.“


    König Lehan entließ Prinz Raiden zuvorkommend und der König von Ardeen verzichtete auf jeglichen Kommentar. Natürlich hatte der Herr von Naganor nicht vor sich in weitere belanglose Konversation verstricken zu lassen. Nicht zu auffällig, doch sehr zielsicher steuerte er auf die schlanke Schönheit zu. Dabei versuchte er ganz unhöflich ihre Gedanken zu lesen. Überrascht stellte er fest, dass sie ein Artefakt trug, welches ausreichend Macht besaß um ihn draußenzuhalten.


    Ihre Familie muss reich sein, wenn sich dieses junge Fräulein ein so wertvolles Stück leisten kann. Zu gerne wüsste ich, wer sie ist? Geduld, Raiden, das erfährst du ohnehin schnell genug, ermahnte er sich selbst.


    Inzwischen war er durch die Menge geschlendert und trat nun halb von hinten an die begehrenswerte Frau heran. Dann flüsterte er ihr zu:


    „Ich frage mich, warum eine so wunderschöne Frau wie Ihr es seid, sich nicht beim Tanze vergnügt? Ihr seid die schönste Perle auf diesem Ball und doch steht Ihr da allein.“


    Leicht erschrocken drehte sie sich um und ihr Mund stand halb offen, ohne dass sie einen Ton herausbrachte, also fuhr Prinz Raiden fort:


    „Aber wie unhöflich von mir. Darf ich mich erst einmal vorstellen?“ Dabei ergriff er ihre Hand und hauchte einen galanten Kuss darauf.


    „Ich bin Prinz Raiden von Ardeen.“


    Immer noch war die Frau sprachlos und starrte ihn etwas entgeistert an.


    Ich hoffe mal, sie ist nicht stumm oder einfältig. Das wäre wahrlich eine Verschwendung von Schönheit.


    Aber Prinz Raidens Befürchtungen zerschlugen sich, als sie ihre Sprache wiederfand. Melodisch weich flossen die Worte von ihren Lippen: „Ich bin mir wohl bewusst, wer Ihr seid, Prinz Raiden.“ Entzückend. Ihre Stimme ist so wohlklingend wie sie schön ist. Und sie kennt mich. Ich hoffe, das schmälert meine Chancen nicht über Gebühr. „Nun, meine Dame, zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich Euch noch nie zuvor begegnet bin. Einem so feengleichen Wesen wie Ihr es seid, wäre ich sofort hoffnungslos verfallen.“


    Sie lächelte und zeigte strahlend weiße Zähne. „Oh, Ihr irrt Euch. Wir sind uns bereits begegnet.“


    Das kann nicht sein. Daran würde ich mich erinnern. Vielleicht war sie das letzte Mal noch ein kleines Kind. Schließlich ist sie, ihrem Aussehen nach zu urteilen, noch sehr jung. „Ihr gebt mir Rätsel auf, meine Dame.“


    Gerade setzte die Musik aus und die Tänzer auf der Fläche blieben stehen. Immer noch hielt Prinz Raiden ihre Hand und hatte auch nicht wirklich vor diese wieder loszulassen.


    „Wollen wir tanzen, holde Schönheit?“


    Etwas unsicher entgegnete sie: „Entschuldigt, aber ich bin nicht so bewandert in den Tanzschritten. Ich möchte Euch nicht durch mein Ungeschick blamieren.“


    Will sie mir etwa einen Korb geben? Das kommt gar nicht infrage. „Seid unbesorgt, wenn ich Euch führe, so werdet Ihr sicher über dieses Parkett schweben. Und glaubt mir, das Tanzen liegt Euch im Blut. So etwas sehe ich auf den ersten Blick. Ein bisschen Übung und Ihr werdet tanzen wie eine liebreizende Nymphe im Mondlicht.“


    Sie lächelte ihn an und ihre Selbstsicherheit schien zurückzukehren. Denn da gewahrte Prinz Raiden schalkhafte Fältchen um ihre Augen herum.


    „Ich fürchte, Prinz Raiden, dass Ihr ein Nein nicht akzeptieren werdet. Was also bleibt mir anderes übrig als mich zu ergeben?“


    Das klingt ja fast so, als müsse sie sich hierfür opfern. Dabei bin ich doch wirklich nicht die schlechteste Partie hier im Saal. Vielleicht nicht die treueste... aber die schlechteste auf gar keinen Fall.


    Prinz Raiden entführte sie auf die Tanzfläche und die Musik setzte erneut ein. Er legte eine Hand auf ihre Hüfte und zog sie galant heran, während sie begannen sich im Takt zu bewegen. „Nun tanze ich bereits mit Euch und weiß noch immer nicht, wer Ihr seid? Eine Prinzessin, würde ich vermuten. Bei Eurer Anmut kann es niemand Geringeres sein.“ Gut geschmeichelt ist halb gewonnen.


    Wieder zog sich ein strahlendes Lächeln über ihr ganzes Gesicht. „Habt Ihr mich also durchschaut. Meine Eltern sind beide von königlichem Blut, das legt den Schluss nahe, dass ich eine Prinzessin bin.“


    Die Tanzschritte brachten sie kurz auseinander und Prinz Raiden überlegte fieberhaft. Eine Prinzessin? Aber woher? Er ging die Königshäuser der angrenzenden Länder durch, wurde aber nicht fündig. Der Tanz führte sie wieder zusammen.


    „Dann kommt Ihr sicherlich aus weiter Ferne?“


    Ihre anfängliche Schüchternheit war gänzlich verflogen und sie kokettierte: „Verrät Euch Eure Magie nicht mein Geheimnis? Schließlich seid Ihr doch der Herr des Schwarzen Turmes.“


    Oh, sie beginnt mit mir zu spielen. „Wo denkt Ihr hin? Ich würde doch niemals so unhöflich sein und eine Dame wie Euch auf derart rüde Weise ausspionieren. Wenn Ihr mir Euer Geheimnis nicht verraten wollt, dann soll es so sein. Und wie steht es mit Eurem Namen? Verratet Ihr mir wenigstens wie Ihr heißt?“


    In diesem Moment stolperte sie, doch Prinz Raiden bewahrte seine Dame gekonnt davor hinzufallen. Eine possierliche Röte zog sich über Ihre Wangen und gab dem Prinzen die Möglichkeit, sich als Beschützer zu zeigen. „Seid unbesorgt, solange Ihr in meinen Armen liegt, werdet Ihr nicht fallen, Prinzessin.“


    Sie fasste sich schnell wieder und entgegnete: „Ich hätte nie gedacht, das jemals aus Eurem Munde zu hören.“ Der Herr von Naganor war leicht irritiert.


    Mir ist nicht ganz klar wie sie das meint. Wahrscheinlich hat sie sich in der Wortwahl vergriffen. „Gerade wolltet Ihr mir Euren Namen verraten, als wir unterbrochen wurden. Sicherlich ein wohlklingender Name, der Eure Schönheit noch unterstreicht.“


    „Ich wollte nichts dergleichen tun. Außerdem ist es viel amüsanter, wenn Ihr ratet“, meinte sie herausfordernd.


    Das ist dünnes Eis. Gebe ich ihr einen Namen, der ihr nicht gefällt, ist sie beleidigt. Und dieses Spiel muss ich mit unmagischen Mitteln gewinnen, denn ihr Amulett schützt sie vor dem Kreis Violett. Das ist ärgerlich. Andererseits macht es die ganze Angelegenheit interessanter. „Gebt mir wenigstens einen Hinweis. Aus welchem Land kommt Ihr?“ Die Musik wurde spritziger und die Herren führten ihre Damen durch schnelle Drehungen. So sagte die schwarzhaarige Schönheit nur knappe Worte:


    „Ein Land...“ Ihr Körper wirbelte davon und kam wieder zurück. „...südlich von hier.“ Nach der nächsten Drehung mutmaßte er: „Die kleinen Staaten südlich des Arvonsees?“


    Und sie gab ihm ein klares: „Nein.“


    Noch weiter südlich? Danian hat weder groß Beziehungen zu Wydland noch zu Sarekand. Sicherlich nimmt sie mich auf den Arm und ist gar keine Prinzessin. „Meine Dame, ich fürchte, ich komme nie dahinter. Spannt mich nicht so auf die Folter.“


    Der Tanz war wieder ruhiger geworden und sie schritten nebeneinander her. „Mögt Ihr keine Spielchen? Verleihen sie dem Leben nicht etwas Würze?“


    Doch schon, aber nicht, wenn sie auf meine Kosten gespielt werden. „Ein bisschen mehr müsst Ihr mir schon helfen. Warum macht Ihr denn so ein großes Geheimnis aus Eurem Namen und Eurer Herkunft? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr aus schlechtem Elternhaus stammt.“


    Sie musste unfreiwillig lachen, wobei sie noch versuchte das zu unterdrücken.


    Das kleine Biest lacht mich doch tatsächlich aus. Das wird ja immer besser. „Warum treibt Ihr so ein grausames Spiel mit mir? Habe ich Euch unbewusst verärgert und Ihr tragt es mir nach?“


    Mit großen unschuldigen Augen sah sie ihn an. „Mitnichten. Ich bin hier um mich für ein überaus großzügiges Geschenk zu bedanken, dass Ihr mir einst gabt.“


    Der fragende Gesichtsausdruck des Prinzen zeigte unmissverständlich, dass er immer noch nicht wusste, wen er vor sich hatte. Ein einziges weiteres Wort von ihren Lippen brachte ernüchternde Klarheit. „Vater.“


    Und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. „Rhyenna, bei den Göttern.“ Fast wäre er auf der Tanzfläche einfach stehen geblieben, doch diesmal zog ihn seine Tochter weiter.


    „Und verbrennt Ihr mich jetzt zu Asche in Eurem Zorn? Überlegt es Euch gut, denn das würde die Beziehungen zu Danenland stark beeinträchtigen. Schließlich bin ich eine Angehörige des Königshauses dort.“


    Es war einer der wenigen Momente, in denen Prinz Raiden wirklich sprachlos war. Diese Göre. Sie hat es die ganze Zeit über gewusst und mich vorgeführt. Sie ist, sie ist... wunderschön geworden. „Wo denkt Ihr hin, ich bin nicht zornig... nur etwas überrascht. Und wegen Braevens Brut macht Euch keine Sorgen. Ein Geschenk, dass ich Euch gerne gemacht habe. Es war außerdem für mich ein Leichtes, Ersatz für ihn zu finden und Euch hat es damals glücklich gemacht.“


    Großzügigkeit war stets eine Eigenschaft Prinz Raidens gewesen, auch wenn sie in diesem Falle nachträglich gewährt wurde.


    „Ja, Ihr habt mir damals wirklich eine große Freude gemacht. Und er hat inzwischen mit den anderen Dämonenpferden mehrere Nachkommen gezeugt. In Danenland wird von Euch deshalb mit großem Respekt gesprochen, denn kaum etwas schätzen die Reitervölker mehr als edle Rösser.“


    Sie ist eine wahre Dame geworden und so diplomatisch wie Danian. Außerdem besitzt sie den Anstand mir keine Vorhaltungen zu machen. Was ich augenblicklich nach dieser Enthüllung auch nicht wirklich bräuchte. „Ihr stellt die Schönheit Eurer Mutter noch in den Schatten und eifersüchtig werde ich den Rest des Abends damit verbringen, Euch unwürdige Verehrer vom Leib zu halten.“


    „Zu umsichtig, Vater, aber ich denke, dass ich mich durchaus selbst schützen kann.“ Leichter Unwille war in ihrer Miene zu erkennen, aber Prinz Raiden sah das anders.


    Bei ihrer Schönheit werden die Herren bald wie die Aasgeier um sie herumkreisen.


    „Ihr seid zu jung um das treffend beurteilen zu können und was hättet Ihr einem aufdringlichen Mann entgegenzusetzen?“ Nun konnte Prinz Raiden auch mühelos die Ähnlichkeit Rhyennas sowohl mit Visalla als auch mit sich selbst erkennen. Ich muss blind gewesen sein. Kein Wunder bei der umwerfenden Schönheit.


    „Ihr meint außer höflicher Worte?“, antwortete sie spitz und zeigte ihm dabei kurz ein Aufblitzen ihrer Magie.


    „Ihr seid begabt“, bemerkte er anerkennend und sie fügte an:


    „Scheint ein Erbe meiner Mutter zu sein. Nicht so stark wie Eure Kräfte, doch ausreichend um selbst für meine Sicherheit sorgen zu können.“


    Das mochte durchaus sein. Aber hatte Prinz Raiden Rhyenna zuvor als herrliche Blume betrachtet, die er zu pflücken gedachte, sah er in ihr nun einen kostbaren Schatz, den er eifersüchtig schützen wollte. „Ihr überschätzt Euch in Eurer Jugend, Rhyenna. Seid gewiss, ich werde künftig meine schützende Hand über Euch halten.“


    Provozierend entgegnete sie: „Wie über alle Eure Kinder?“


    „Ich habe stets für alle meine Kinder gut gesorgt.“ Schließlich ist keines verhungert. Da lagen Schärfe und Bestimmtheit in den Worten und Rhyenna merkte, dass sie etwas zu weit gegangen war. Mit solchen Reden würde sie die unerwartet positive Versöhnung mit ihrem Vater schnell gefährden. Gerade ging der Tanz zu Ende und Prinz Raiden führte seine Tochter vom Parkett.


    Sie war sich dessen bewusst, dass ihr weiblicher Reiz auf den Prinzen nun verflogen war und er sich nicht mehr lange mit Wiedersehensfreuden aufhalten würde. Doch eine Frage brannte ihr noch auf den Lippen:


    „Vater, Ihr wisst, ich war lange außer Landes, doch würdet Ihr mir noch eine Frage beantworten?“ Dabei lächelte sie ihn erneut hinreißend an, was seine Wirkung nicht verfehlte.


    „Immerzu. Was genau wollt Ihr wissen?“


    Kurz zögerte sie, dann brachte sie es doch heraus: „Wie geht es meinem Bruder Ravenor? Ihr müsst wissen, wir standen uns immer sehr nahe. Ist er noch bei der Garde?“


    „Mal langsam, Eure Ungeduld“, witzelte er. „Sir Ravenor hat sich aller Erwartungen zum Trotz erstaunlich positiv entwickelt. Er ist Kommandant einer Hundertschaft im Zweiflussland und ich denke schon, dass es ihm gut geht. Zumindest machte er vor ein paar Wochen noch einen sehr zufriedenen Eindruck.“ Nachdem er mir die fertige Brücke präsentieren konnte.


    „Oh. Das freut mich zu hören. Zu gerne würde ich ihn besuchen.“


    Aber da hatte Prinz Raiden sogleich eine bessere Idee. Schließlich konnte er seiner wunderschönen Tochter keinen Wunsch abschlagen.


    „Wenn Ihr das wünscht... nichts leichter als das. Ich denke, ich lasse ihn gleich hierher auf den Ball kommen. Der Abend ist noch lang und wenn er durch die Tore reist, ist er bald hier. Würde das meine schönste aller Prinzessinnen erfreuen?“


    Sie strahlte über das ganze Gesicht und die Freude kam wahrlich von Herzen. Nach all den Jahren eine Aussöhnung mit ihrem Vater, der sie jetzt wie die Prinzessin behandelte, die sie war, und sie würde Ravenor wiedersehen. Das hatte sie nicht zu hoffen gewagt.


    „Danke, Vater. Ihr macht mir eine große Freude.“


    „Da sollte wenigstens ein Kuss auf die Wange für Euren alten Vater drin sein“, forderte er in gespieltem Ernst und Rhyenna ließ sich nicht lange bitten. Wer die Szene sah, dachte sich seinen Teil, doch der war an diesem Abend mit Sicherheit falsch.


    Sie ist allerliebst. „Und nun solltet Ihr Euch mit den anderen jungen Leuten Eures Alters amüsieren. Dazu sind Bälle schließlich da. Aber seid vorsichtig, dass Euch keiner zu nahe kommt. Obwohl ich Euer Vater bin, bin ich sehr eifersüchtig und werde niemanden von geringem Stande oder zweifelhaften Absichten in Eurer Nähe dulden.“


    Sie lächelte ihn kokett an. „War es nicht Euer eigener Wunsch, dass ich einen Schweinehirten zum Manne nehmen sollte...?“


    Das ist jetzt nicht fair. „Das waren Worte, im Zorn gesprochen, um ein kleines Gör zurechtzuweisen. Außerdem ist dies nun Jahre her und Ihr hättet längst erkennen müssen, dass nichts davon von Bedeutung war. Zeigt Großmut und vergesst es einfach. Und nun sucht Euch hier einen Prinzen aus. Ein paar dürften heute den Ball mit ihrer Anwesenheit sicherlich beehren. Aber wählt gut, denn den gestrengen Augen Eures Vaters entgeht nichts.“


    „Ihr seid fürsorglich wie immer“ , konterte sie leicht frech und er gab ihr einen kleinen Klaps auf den Hintern. Dann flüsterte er ihr ins Ohr: „Geht jetzt, bevor der Zauber Eurer Schönheit keine Macht mehr über mich hat und ich mich doch noch an dieses oder jenes aus der Vergangenheit erinnere.“


    Rhyenna wollte das dünne Band der Vergebung nicht überstrapazieren und huschte durch die Menge davon. Mit einem leicht verklärten Ausdruck im Gesicht sah ihr Prinz Raiden lange nach.


    „Und erfolgreich... alle Gäste begrüßt?“ Die spöttischen Worte Danians rissen den Schwarzen Prinzen aus seinen Gedanken.


    „Fast. Ich bin noch dabei. Wo ist König Lehan? Ihr habt Euch doch so angeregt unterhalten.“


    Danian zog seine Jacke zurecht. „Nachdem Ihr mich schnöde im Stich gelassen habt, ertrug ich es heldenhaft, bis König Lehan wünschte sich in den Salon zu begeben. Schließlich ist er schon sehr alt und solch ein hektisches Balltreiben erschöpft ihn über Gebühr. Und an welche schöne Blume habt Ihr inzwischen Euer flatterhaftes Herz verloren, Bruder?“


    Versonnen entgegnete er: „Ja, sie ist wunderschön. Nur leider eine verbotene Frucht aus dem eigenen Garten. Prinzessin Rhyenna ist meine Tochter.“


    König Danian machte große Augen, dann spöttelte er: „Es scheint, langsam wird es schwierig für dich ein Opfer zu finden. Dein Ruf eilt dir unheilvoll voraus. Einen Teil der Blumen hast du bereits gepflückt, andere schützen sich mit Dornen und der Rest ist mit dir verwandt.“


    „Keine Sorge, es wachsen immer wieder neue prachtvolle Blumen nach. Ich finde schon eine, die mir zusagt. Außerdem bin ich wieder ein freier Mann.“ Was ich auch bis in alle Ewigkeit zu bleiben gedenke.


    Lady Ysil tauchte auf und nahm ihren König mit auf die Tanzfläche, während Prinz Raiden versuchte, witternd eine neue Spur aufzunehmen.
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    Rhyenna war halb so selbstsicher gewesen, wie sie sich gerade gegeben hatte. Auf einmal war Prinz Raiden der galanteste und großzügigste Mann auf Erden und das nur, weil sie zu einer wunderschönen Frau erblüht war.


    Warum hat mein Vater zu mir nicht so sein können als ich noch ein Kind gewesen bin? Damals hätte ich ihn gebraucht. Aber in jener dunklen Zeit hatte ich nur Ravenor.


    Ihr Herz machte einen kleinen Sprung bei dem Gedanken ihn womöglich heute noch wiedersehen zu dürfen. Es wäre zu schön, dachte sie wehmütig.


    Da tauchte Belisee auf und kam auf sie zu. Sie waren in den letzten Monaten Freundinnen geworden. Denn Rhyenna war an den Hof von Valkar-dun gegangen um den höfischen Umgang zu lernen. Valkar-dun war ein kleines, unbedeutendes Land südlich des Arvonsees. Es war bekannt für seine Neutralität bei allen Konflikten und konnte sich somit so seine Eigenständigkeit über die Jahrhunderte hinweg bewahren. Verglichen mit dem Gold Ardeens war Valkar-dun eher ärmlich. Der Palast der Königsfamilie dort war nach Ardeens Maßstab gemessen allenfalls ein besseres Landhaus. Aber auch dort gab es höfisches Zeremoniell und um dieses Benehmen der edlen Damen und Herren zu erlernen, war Prinzessin Rhyenna nach Valkar-dun gegangen. Sie wurde gerne aufgenommen, wohlgemerkt nachdem sie das großzügige Geschenk von hundert edlen Pferden überreicht hatte. Die Königsfamilie dort war jung und es gab einen Haufen kleiner Kinder und nur Belisee, eine Cousine des Königs, war etwa in Rhyennas Alter.


    Die blonde Belisee war hübsch, wenn auch nicht so berauschend schön wie Rhyenna. Dafür war sie ein klein wenig älter als diese und hatte ihre jugendliche Scheu gegenüber dem anderen Geschlecht bereits weitestgehend abgelegt.


    Neugierig wollte Belisee nun wissen: „Wer war der stattliche Mann, mit dem du gerade getanzt hast, Rhyenna? Ihr gebt ein hinreißendes Paar ab.“


    Was soll man darauf bloß sagen? „Er ist ein Magier. Darum sieht er jünger aus, als er in Wirklichkeit ist.“ Rhyenna wollte nicht gleich mit der Wahrheit herausplatzen. Schließlich beschäftigte sie das alles selbst noch zu sehr. Und Belisee wusste nicht, wer Rhyennas wirklicher Vater war. Für die Freundin war sie eine Prinzessin des Pferdevolkes.


    „Das klingt ja nicht sehr romantisch. Und ich dachte du hättest ernstere Absichten, so wie du ihn vorhin angelächelt hast.“


    „Mit Sicherheit nicht, meine Liebe. Außerdem ist bekannt, dass der Prinz von Ardeen ein Frauenheld ist. Niemand mit Anstand sollte sich in seine Nähe wagen. Er hat mich bloß zu diesem Tanz... gezwungen und ich bin ihm wieder entkommen, sobald mir das höflich möglich war.“


    Eigentlich versuchte Rhyenna ihre Freundin gerade zu warnen, doch dummerweise erreichte sie mit ihren Worten genau das Gegenteil.


    „Der Prinz von Ardeen ist das also gewesen. Er sieht wirklich gut aus. Kein Wunder, dass ihm die Frauen verfallen und wenn du ihn nicht näher kennenlernen möchtest... nun, dann werde ich mein Glück versuchen.“


    „Lass das sein“, versuchte Rhyenna die andere davon abzubringen, doch Belisee unterbrach ihre Freundin. „Du hast gesagt, dass du keine Absichten hast, also ist er frei verfügbar. Keine Sorge. Ich sehe ihn mir zunächst nur näher an. Vielleicht ist er ja ein großer Langweiler und ich werde seiner bald überdrüssig.“


    Was soll ich tun? Dann renn halt in dein Verderben. Aber erwarte nicht, dass ich dich Stiefmutter nenne. „Mir wird es zu stickig hier im Saal. Ich glaube, ich gehe etwas nach draußen. Kommst du mit?“ Ein letzter Versuch um Belisee zu retten.


    „Nein, mich zieht das Feuer magisch an“, entgegnete diese mit einem Augenzwinkern und tauchte erneut in der Menge unter. Rhyenna seufzte und suchte sich ihren Weg nach draußen. Sie vermisste die Weiten Danenlands und sehnte sich zurück in die Steppe. Dort fühlte sie sich bedeutend wohler als in dem Ballsaal.


    


    Es war wie immer ein langer Tag in Luth gewesen und Ravenor war todmüde ins Bett gefallen. Kaum, dass er die Augen schloss, war er auch schon eingeschlafen.


    Keine halbe Stunde später rissen ihn laute und sehr eindringliche Worte aus dem süßen Schlummer.


    „Sir Ravenor, kommt sofort in den Palast nach Arvon.“


    Ravenor fuhr erschrocken hoch und es dauerte einen kurzen Moment bis er realisierte, wer ihn da gerade telepathisch geweckt hatte. „Jawohl, mein Prinz.“


    Ob der Herr von Naganor ihn noch hören konnte oder nicht, vermochte Ravenor nicht zu sagen. Er fühlte sich wie erschlagen, trotzdem beeilte er sich sorgenvoll. Er hat mich schon lange nicht mehr so bestimmt zu sich gerufen. Vielleicht ist etwas Schlimmes passiert.


    Während Ravenor die Rüstung anlegte, grübelte er, was da wohl vorgefallen sein mochte. Wenig später ritt er durch den Tunnel nach Arvon. Die wachhabenden Soldaten schreckten verschlafen auf und salutierten, doch Ravenor beachtete sie gar nicht, sondern gab seinem Pferd die Sporen und ritt im scharfen Galopp in Richtung Stadt davon. Alles schien recht friedlich, denn keine der Wachen, die er passierte, befand sich in Alarmbereitschaft.


    Also sind wir zumindest nicht im Krieg, dachte Ravenor etwas beruhigt. Dann bog er schon in die Straße zum Palast ab und erreichte das Haupttor.
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    „Kommandant Ravenor aus Brynn. Prinz Raiden erwartet mich“, meldete er knapp und wurde durchgewunken. An den Seiten des Palasthofes parkten viele Kutschen und noch mehr Bedienstete standen zusammen und unterhielten sich.


    Da sind anscheinend viele hohe Herrschaften anwesend, mutmaßte Ravenor und ließ sein Pferd in Schritt fallen. Dann erreichte er das letzte große Tor, welches den Eingang zur Empfangshalle des Palastes darstellte. Davor zügelte er sein Pferd und schwang sich aus dem Sattel. Ein kurzer Wink und einer der Bediensteten eilte herbei um sein Pferd zu versorgen. Die Wachen am Tor waren von der Königsgarde und Ravenor sagte erneut sein Sprüchlein auf. Schon wollte er hindurcheilen, als der Mann ihn zurückhielt:


    „Sir Ravenor, das mag wohl sein, doch dort drinnen findet ein Ball statt und ich fürchte Eure Erscheinung genügt nicht der Kleiderordnung.“


    „Was!?“ Ravenor war perplex. „Aber der Prinz hat mich unverzüglich rufen lassen. Es klang äußerst wichtig.“


    Gute Wachen sind eisern, wenn sie ihre Befehle haben. „Es tut mir leid, Sir Ravenor, dann müsst Ihr Euch zumindest vorher umziehen. Prinz Raiden ist ebenfalls auf dem Ball und wir bekommen Probleme mit der Königin, wenn wir Euch so hineinlassen.“


    Lady Ysil war in diesem Punkt sehr penibel und Ravenor erinnerte sich daran, wie wütend die Königin gewesen war, als die Herren der Schöpfung ihren Blumenreigenball damals ruiniert hatten. Ravenor war unentschlossen. Da war einerseits die dringliche Aufforderung des Prinzen: ‚Er solle sofort kommen‘ und dann die doch sehr entspannte Atmosphäre eines höfischen Balles im Palast andererseits.


    Ist es nun absolut dringend oder nicht? „Und wenn ich verspreche mir drinnen umgehend entsprechende Kleidung zu besorgen, lassen Sie mich dann durch?“ Ravenor kannte viele Leute im Palast, die ihm mit angemessener Garderobe aushelfen konnten und der Weg durch die Empfangshalle war erheblich kürzer, als wenn er ganz außen herum zu den Dienstboteneingängen hätte gehen müssen.


    Der Wachsoldat lenkte schließlich doch ein: „Also gut, Sir Ravenor, weil Ihr es seid. Aber beeilt Euch bitte.“ Natürlich hatte der Mann Angst. Schließlich hielt er seinen Kopf hin.


    „Verlassen Sie sich auf mich. Keiner erfährt davon.“


    Im Palast eilte Ravenor schnellen Schrittes durch die Halle und hielt auf die etwas versteckte Tür zu, die ihn erst einmal von dem Ballgeschehen wegbringen würde. Einige Adelige standen in der Halle, schenkten ihm aber keinerlei Beachtung. Da rief ihn plötzlich jemand. Und zwar auf eine Art und Weise wie es nur eine Person auf der Welt tat.


    „Rave!“


    Schon in Reichweite der Tür drehte Ravenor sich erneut um. Und im Gegensatz zu Prinz Raiden erkannte er seine Halbschwester sofort.


    „Rhyenna, ist das denn die Möglichkeit!“ Allen Anstand vergessend liefen sie aufeinander zu und lagen sich in den Armen.


    „Du bist unglaublich schön geworden, Prinzessin.“


    Sie lächelte. „Und du ein großer Befehlshaber.“


    Was Ravenor wieder an den Grund seines Kommens erinnerte. „Kommst du mit? Ich muss mich umziehen und ich bin in Eile. Der Prinz hat mich rufen lassen.“ Eigentlich ließ er ihr keine Wahl, sondern nahm sie an der Hand und zog sie bereits durch die Tür. „Seine Hoheit hat mich hier herbeordert und du weißt wie er ist.“


    Endlich gelang es Rhyenna ihren Bruder zu unterbrechen. „Warte! Du brauchst dich nicht zu beeilen. Prinz Raiden hat dich wegen mir rufen lassen. Wir haben uns ausgesprochen und es war mein Wunsch dich zu sehen.“


    „Echt?“ Das klingt fast zu unglaublich um wahr zu sein.


    „Ja, lass uns irgendwo hingehen, wo wir ungestört sind und dann können wir uns alles erzählen. Ich bin so gespannt darauf zu erfahren wie es dir seit unserer Trennung ergangen ist.“


    


    Und während Ravenor und Rhyenna sich die ganze Nacht über unterhielten, nahm das Verhängnis im Ballsaal seinen Lauf. Die hübsche Belisee schwebte in den Armen von Prinz Raiden über das Parkett und lächelnd war der sich seines Sieges bereits sicher.


    

  


  
    

    10. Das Ende der goldenen Zeit


    


    In Ardeen herrschte zu jener Zeit ein Zustand, den man später getrost als goldenes Zeitalter beschreiben konnte. Es herrschte Frieden und niemand litt Mangel.


    Seit der Handel durch Luth floss, entwickelte sich die Stadt rasant und mit ihr Ravenors Macht und Geldbeutel. Eigentlich war es das Geld des Königs, doch Ravenor durfte damit schalten und walten wie er wollte. Und so wuchs sein kleines Imperium stetig.


    In Brynn war nun eine ganze Kompanie unter Sir Demon stationiert und die Truppen in Luth hatte Ravenor auf zweihundert Mann aufgestockt. Neben dem Handel gab es Gewinne aus Ravenors Handwerksbetrieben, die er ebenfalls ausgebaut hatte. Ihm zur Seite stand Torag, der den Titel eines Meisters inzwischen verdientermaßen führte.


    Auch Sir Askir tat gute Arbeit in Zweifluss und seine Frau war mit dem ersten Kind schwanger.


    König Danian pflegte freundschaftliche Beziehungen zu allen Nachbarländern und kümmerte sich um die Führung des Reiches, während Prinz Raiden sich hauptsächlich mit den Vergnügungen des Lebens beschäftigte. Und dieses Vergnügen hatte einen Namen: Belisee.


    Auch wenn die Eltern der jungen Dame die Liaison mit Argwohn betrachteten und der König von Valkar-dun sogar deutlich sein Missfallen geäußert hatte, blieb den Unmagischen nichts weiter übrig als Prinz Raiden gewähren zu lassen. Schließlich gehören immer zwei zu diesem Spiel und Lady Belisee war dem Prinzen offensichtlich sehr zugetan. Der überhäufte sie mit Geschenken und lud sie nach Naganor ein. Es wäre aber nicht schicklich gewesen, wenn Belisee allzu lange in Naganor verweilt hätte, obwohl durchaus jeder wusste was da gerade ablief. Also trafen sie sich mal in Arvon, mal auf einem kleinen Landsitz, den Prinz Raiden erstanden hatte, oder in Caer Dis, der Hauptstadt von Valkar-dun.


    So verging die Zeit und weil die Bruderschaft den Herrn von Naganor so lange schon unbehelligt gelassen hatte, fühlte er sich in Sicherheit und seine Vorsicht gegenüber allem und jedem legte sich ein wenig.


    


    Es war kurz vor Mittag und Prinz Raiden war aus den Federn gekrochen um seine liebreizende Freundin im Hause ihrer Eltern aufzusuchen. Wie immer taten diese so als bemerkten sie seine Anwesenheit gar nicht.


    Aber diese Unhöflichkeit störte Prinz Raiden nicht im Geringsten. Schließlich war er gekommen um seine kleine Freundin zu sehen und nicht um sich in langweiligen Gesprächen mit ihren Eltern quälen zu lassen. So ging er hinauf zu Belisees Räumen und fand sie dort im Vorzimmer.


    „Eure Schönheit, meine Dame, stellt die Strahlen der Sonne in den Schatten.“


    Sie kam ihm entgegen. „Und Ihr schmeichelt mir, mein Prinz.“ Sie umarmte ihn und küsste ihn auf den Mund.


    Er flüsterte ihr ins Ohr: „Wollen wir in dein Zimmer gehen?“ Ihr Parfum betörte seine Sinne und erregte ihn.


    „Nicht so ungestüm, mein Herr. Ich habe eine Überraschung für den heutigen Tag geplant.“


    „Da bin ich aber gespannt. Was hast du denn vor?“ Seine Fantasie zeigte ihm verführerische Bilder.


    Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln: „Wir reiten aus und machen ein Picknick. Da gibt es einen wunderschönen romantischen Ort in der Nähe und es ist heute so herrlich draußen im Freien.“


    Das deckte sich nicht ganz mit Raidens Fantasien. Ich mach’s nicht so gerne im Freien. Ein kuscheliges Bett ist mehr nach meinem Geschmack. Aber ich möchte ihr die Freude auch nicht verderben.


    „Wenn die Dame meines Herzens dies wünscht, dann werden wir diesen geheimen Ort aufsuchen. Ich hoffe es ist keine kalte Gruft“, fügte er todernst hinzu und sie schlug ihm leicht mit ihrer kleinen Faust auf die Brust. „Oh, Raiden, mach nicht so böse Witze mit mir. Es ist eine kleine verfallene Ruine, überwuchert mit herrlichen Blumen. Du wirst es selbst sehen.“ Belisee sprach mit feuriger Überzeugung und Prinz Raiden hielt sich mit weiteren unangebrachten Bemerkungen zurück.


    „Dann lass uns aufbrechen und wir verbringen einen romantischen Nachmittag in der freien Natur. Hast du was zu essen einpacken lassen?“


    Sie hielt ihm eine prall gefüllte Satteltasche hin. „Kleine Leckereien und süßen Wein. Und nun trödle nicht länger herum. Die Pferde stehen bereits gesattelt im Hof.“


    Als ob ich je trödeln würde...


    Belisee ergriff Prinz Raidens Hand und zog ihn hinter sich zur Tür hinaus.


    Da hab ich anscheinend keine andere Wahl. Die heutige Jugend ist so ungestüm.


    Wenig später galoppierten sie über die Wiesen und genossen den Tag. Sie setzten über einen keinen Bach hinweg und bogen auf einen Waldpfad ab.


    „Führst du mich nun in den finsteren Wald? Und dabei dachte ich, wir gelangen an einen wunderschönen Ort“, rief er ihr zu. Sein Zauberauge verriet ihm bereits, dass sie den Wald bald wieder verlassen würden, doch er konnte nicht umhin Belisee ein bisschen zu foppen.


    „Du bist so ungeduldig, Raiden. Glaub mir, der Ort wird dir gefallen.“


    Noch besser wird mir gefallen, was wir dann an dem Ort machen werden. Zuerst essen wir von den Leckereien und trinken Wein, dann muss ich noch ein paar Zauber wirken um die Umgebung bequem zu gestalten und anschließend erhalte ich meine wohlverdiente Belohnung für den heutigen Tag.


    Die nächste Biegung des Pfades brachte sie an den Rand des Waldes und gab die Sicht frei auf die Ruine eines kleinen Tempels. Der weiße Marmor stand in leuchtendem Kontrast zu dem saftigen Grün der Kletterpflanzen, die einen Großteil der übrig gebliebenen Säulen überwucherten. Und Blüten in allen Farben gaben dem eine märchenhafte Schönheit.


    „Das ist wahrlich beeindruckend“, sagte Prinz Raiden im Brustton der Überzeugung und tat so, als sähe er die Ruine zum ersten Mal. Tatsächlich hatte er den Ort schon vor einer halben Stunde durch Zauberei erspäht. Er war stets vorsichtig und das gehörte eben dazu. Zu seinem eigenen Schutz, auch wenn er Belisee damit die Überraschung verdarb. Andererseits musste er ihr dies ja nicht unter die Nase reiben. Seine holde Dame sprang behände aus dem Sattel und pflückte eine der Blumen. „Sieh nur, wie viele verschiedene es hier gibt.“


    Ja, allerdings, und ein paar davon sind ziemlich giftig. „Liebes, lass die Blumen stehen. Die schönsten sind manchmal die gefährlichsten.“ Auch er schwang sich vom Pferd und scannte zunächst umsichtig. Ein Ort der Macht, durchzogen vom violetten Kreis. Kein Wunder, dass Belisee den Ort so zauberhaft findet. Auch wenn die Unmagischen die Kreise nicht spüren können, so ist die Magie doch nicht ganz ohne Einfluss auf sie. Wir werden uns später den Freuden des Kreises Violett ausreichend hingeben.


    Ansonsten zeigte der Scan nichts Besonderes und keine andere Menschenseele war in der Nähe auszumachen. Somit fühlte sich Raiden absolut sicher und hegte keinerlei Argwohn.


    Belisee holte die Satteltasche und richtete ihnen ein dekoratives Picknick her. Sie aßen kleine Kuchen und tranken Wein dazu, während sie sich unterhielten. Der Wein entspannte sie und Raidens Hand wanderte auf den Schenkel seiner Dame.


    „Wollen wir“, deutete er unmissverständlich seine Absichten an und Belisee küsste ihn als Antwort auf den Mund. Da blitzte es plötzlich seltsam auf.


    Was?!
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    Aber noch bevor Prinz Raiden realisieren konnte wie ihm geschah, da wurde ihm schwarz vor Augen und er sackte in sich zusammen.


    Belisee schrie erschrocken auf: „Raiden, was ist mit dir?“


    Sie sah, wie sich seine Brust beim Atmen gleichmäßig hob und senkte, was sie zunächst wieder etwas beruhigte. „Lass die Witze. Ich finde das nicht komisch.“


    Aber er reagierte nicht. Sie begann ihn zu schütteln. Zuerst vorsichtig, dann feste, doch Prinz Raiden hatte die Augen weiterhin geschlossen und atmete ruhig.


    Er ist bewusstlos und doch scheint er nicht ernsthaft verletzt zu sein. Ich muss ihn zurückbringen. Sie versuchte Raiden auf eines der Pferde zu ziehen um dann mit ihm zurückreiten zu können. Aber mit ihrer geringen Kraft konnte sie ihn kaum bewegen. Also gab sie diesen Plan wieder auf.


    Panik übermannte Belisee und sie weinte, während sie krampfhaft überlegte, was sie nun tun sollte.


    Ich muss Hilfe holen. Aber das würde bedeuten, dass ich Raiden vorerst hilflos hier zurücklassen müsste. Und wenn dann ein wildes Tier kommt? Aber hier draußen ist es viel zu abgelegen. Keiner wird zufällig hier vorbeikommen. Ich muss eine Entscheidung treffen.


    Belisee hatte sich wieder etwas gefasst und beschloss erst einmal so weit wegzureiten, wie sie die Ruine noch im Auge behalten konnte.


    Vielleicht sehe ich jemanden von der Bergkuppe aus. Einen Jäger oder Schäfer. Und wenn nicht, dann warte ich hier die Nacht über, bis sie uns suchen kommen. Man wird meine Abwesenheit bemerken und Vater wird sicherlich seine Leute schicken.


    Das hoffte sie, aber sie hegte selbst Zweifel daran. Ich habe aber niemandem gesagt, wohin ich gehe.


    Die Situation war verzwickt, doch bis zur Bergkuppe zu reiten konnte keine falsche Entscheidung sein und sie würde zumindest nicht nur untätig herumsitzen. Also schwang Belisee sich auf ihr Pferd und galoppierte den sanften Hügel hinauf. Von dort spähte sie in alle Richtungen.


    Niemand. Nur Wiese und Wald. Erneut übermannte sie Panik. Doch dann meinte Belisee etwas zwischen den Bäumen ausgemacht zu haben. Angestrengt starrte sie in die Richtung und tatsächlich: Ihr Herz machte vor Freude einen Sprung als sie die Person entdeckte, die nun gerade aus dem Wald heraustrat und einem kleinen Trampelpfad folgte.


    Das ist die Rettung!


    Belisee winkte mit beiden Armen. „Hallo, hier her! Jemand ist verletzt. Ihr müsst mir helfen.“


    Der Mann blieb mitten auf dem Weg stehen und sah zu ihr herauf, dann änderte er seine Richtung und ging ihr entgegen. Er war alt und hatte einen langen weißen Bart.


    Zu zweit werden wir es sicherlich schaffen Raiden auf ein Pferd zu hieven und ich bringe ihn dann erst einmal nach Caer Dis. Was ist bloß mit ihm passiert? Das ist alles so seltsam.


    Sie wartete nicht, bis der alte Mann sie erreichte sondern ritt ihm entgegen.


    „Helft mir, guter Mann. Mein Verlobter liegt in der Ruine dort und ist urplötzlich in einen tiefen Schlaf gefallen. Ich kann ihn nicht mehr aufwecken.“


    Der Alte lächelte sie freundlich an. „Keine Sorge, ich werde dir helfen, schöne Maid. Nun aber solltest du alles vergessen und selbst ein bisschen schlafen.“


    Ähnlich wie zuvor schon Prinz Raiden sackte Belisee urplötzlich in sich zusammen. Doch sie fiel nicht unkontrolliert vom Pferd, sondern glitt sanft zu Boden. Dort jedoch ließ sie der Alte einfach liegen und schwang sich erstaunlich behände in den Sattel. Dann wendete er das Tier und ritt in Richtung Ruine davon.


    


    

  


  
    

    11. Am Boden zerstört


    


    Belisee, sein kleiner bunter Schmetterling, hielt ihm eine Blume hin.


    „Hier. Ist die nicht wunderschön?“


    Und obwohl alles in Raiden ihn davor warnte es zu tun, beugte er sich trotzdem nach vorne um an der Blume zu riechen. Plötzlich lag er da und konnte sich nicht mehr bewegen. Aber er konnte immer noch sehen und über ihm erhob sich der Große Graue. Er war so groß wie ein Haus und streckte langsam seine Krallen nach Raiden aus. Raiden wollte fliehen, konnte es aber nicht. Die nackte Angst ergriff von ihm Besitz.


    Nun hielt der Drache die Klaue eines Fingers genau über sein Herz. Und gleich würde etwas Grauenvolles passieren.


    Raiden wollte schreien, doch aus seinem Mund kam kein Laut. Und dann stach ihm der Große Graue mit seiner Kralle in die Brust und riss eine tiefe Wunde. Aber anstelle von Blut schossen die Adern seiner Magie in den Himmel.


    Ich blute aus. Ich verliere meine Magie, stellte er mit Schrecken fest und eine unglaubliche Angst bemächtigte sich seiner.


    Dann sprach eine durchaus bekannte Stimme in Raidens Kopf:


    „Raiden, komm nach draußen. Es wird Zeit, dass wir uns unterhalten.“


    Der Herr von Naganor schreckte er aus seinem Albtraum hoch und fand gleichzeitig seine Stimme wieder. Er schrie laut auf und sah über sich die weiße Decke des Raumes. In den Ecken hingen ein paar Spinnweben. Er selbst lag mit dem Rücken direkt auf dem harten Steinboden.


    Raiden sah sich um und stellte fest, dass er sich in einer kleinen Kammer befand. Aber was noch viel schlimmer war: Meine Magie ist weg.


    Um seine Handgelenke lagen enge metallene Armreife und es war nur zu klar, dass es sich dabei um Magieblocker handelte. Noch bevor Raiden sich aus all diesen Eindrücken etwas zusammenreimen konnte, ertönte erneut die Gedankenstimme:


    „Raiden, komm aus der Kammer.“


    Und da wurde dem Herrn von Naganor mit Schrecken bewusst, wer da zu ihm sprach: Meister Elderon.


    Diesmal war es nicht der Albtraum, der ihn laut aufschreien ließ. „NEIN!!!!“ Die Schmerzen griffen bereits nach ihm, denn er hatte eine eindeutige Anweisung über den Seelenbann erhalten. Mit einem gehetzten Blick sah er die offene Tür, durch die er nach draußen gehen sollte um sich erneut dem zu stellen, was er am meisten hasste.


    Doch diesmal versuchte er sich mit allen Mitteln gegen die Macht des Bannes zu wehren. Unter Schmerzen krümmte er sich auf dem Boden zusammen. Sein Magen rebellierte und er erbrach sich. Verzweifelt schrie und heulte er. Schmerzerfüllt kroch er auf dem Boden entlang. Seine Finger krallten sich in den Türstock und kalter Schweiß trat ihm aus jeder Pore.


    Schmerzen. Unvorstellbare Schmerzen hatten von seinem Körper Besitz ergriffen. Er hatte keine Magie um sich zu wehren. Nur der Wille blieb ihm.


    Ich gehe nicht wieder zurück. Ich will frei sein. Wie unter Krampfanfällen trat er um sich und ein Eimer fiel um und rollte anschließend klappernd über den Boden.


    Ich gehorche dir nicht mehr. Vorher sterbe ich lieber. In seinem Kopf hämmerte es, als ob ihm gleich der Schädel platzen würde. Starr richtete er seinen Blick auf den Marmorboden, doch er nahm alles nur mehr verschwommen wahr. Dann schloss er die Augen und die Schmerzen schüttelten ihn erneut. Prinz Raiden erbrach sich ein zweites Mal und keuchte heftig. Jeder Muskel in seinem Körper


    hatte sich in Agonie zusammengekrampft. Mit den Fingernägeln kratzte er an der Wand entlang. Er versuchte auf die Beine zu kommen, doch die nächste Schmerzwelle warf ihn auf den Rücken.


    Und ganz plötzlich waren alle Schmerzen weg.


    Ich bin tot. Endlich erlöst von meinen Qualen. Frei.


    Raidens Augen waren immer noch geschlossen, da drang die wohlbekannte Stimme an sein Ohr:


    „Schön, dass du endlich den Weg aus der Kammer gefunden hast. Und nun möchte ich mich mit dir ausgiebig unterhalten.“


    Raiden riss die Augen auf und realisierte wo er war. In Meister Elderons Arbeitszimmer lag er auf dem Fußboden und der Blickwinkel zeigte ihm den Schreibtisch, hinter dem der alte Magier saß, aus einer ungewohnten Perspektive.


    Ich muss den kleinen Raum doch irgendwie verlassen haben.


    Der Herr von Naganor kam auf die Füße um sogleich gegen einen Bannkreis zu prallen. Erneut schrie er seine Wut hinaus und der Schmerz folgte umgehend, da er versuchte sich gegen die Verbindung des Bannes zu wehren.


    „Wir wissen beide, dass das nichts bringt, Raiden. Hör also bitte auf damit. Du bereitest dir nur selbst unnötig Schmerzen.“


    Aber Raiden tobte weiter, ohne auf Meister Elderon oder die eigene Stimme der Vernunft zu hören.


    Meister Elderon sah ihn mitleidig an und meinte dann beiläufig: „Wenn du zum Reden bereit bist, dann lasse es mich wissen. Es ist alleine deine Entscheidung, wann du diese überflüssige Selbstgeißelung beendest.“ Dann richtete der Herr von Aleroth seinen Blick erneut auf die Arbeit auf seinem Schreibtisch und beachtete Raiden gar nicht weiter.


    Ich ergebe mich nicht. Ich war frei. Nach all den Jahren war ich wieder frei und es soll nie mehr so sein wie zuvor.


    Doch der Seelenbann war unerbittlich in seiner Reaktion. Kannte kein Mitleid und keine Argumente. Der Bann überschüttete Raiden wertungsfrei mit Schmerzen, wenn dieser seine Saite anschlug. Raiden kämpfte, solange er nur konnte. Doch irgendwann waren seine Kräfte erschöpft und dumpfe Resignation machte sich breit.


    Ich kann es nicht ändern. Es ist vorbei. Ich kann mich nur der Gnade meines größten Feindes ergeben. Aber vielleicht gewährt er mir wenigstens ein schnelles Ende.


    „Beendet es bitte, Meister Elderon“, hauchte Raiden mit leiser, erschöpfter Stimme in den Raum und bekräftigte dann noch einmal: „Tötet mich.“


    Die Schmerzen waren in dem Moment verebbt, da er nicht mehr gegen den Bann ankämpfte.


    Der oberste Magier sah von seiner Arbeit auf und musterte Raiden mit einem bemitleidenden Blick.


    „Ich habe nicht vor jemanden umzubringen. Aber zunächst sollten wir uns unterhalten. Bist du nun zu einem vernünftigen Gespräch bereit?“


    Von seiner zusammengekrümmten, kauernden Haltung kam der Herr von Naganor auf die Knie, dann stieß er mit dem Kopf an eine Barriere.


    Er hat das Gefängnis verkleinert, nur um mich weiter zu demütigen. Sofort wallte der Ärger erneut in ihm hoch und somit griff auch der Seelenbann. Aber Prinz Raiden hatte zumindest einen Teil seiner alten Selbstbeherrschung wiedererlangt. Und so zwang er sich zur Ruhe und Losgelassenheit.


    Knapp und tonlos antwortete Raiden nun auf Meister Elderons vorherige Frage: „Ja.“


    „Gut, dann erzähl mir von dem Schlüssel.“


    Das war absolut nicht das Thema worüber Prinz Raiden reden wollte und so wich er der Frage, soweit das im Rahmen des Bannes möglich war, geschickt aus.


    „Ich habe Euch bereits vom Schlüssel erzählt, Meister Elderon.“ Und schnell versuchte Raiden dann auf ein anderes Thema zu wechseln: „Da Ihr offensichtlich mein Leben verschonen wollt, was gedenkt Ihr nun mit mir zu tun?“


    „Eines nach dem anderen, Raiden. Dein Verhalten wird sich in Zukunft erheblich ändern müssen. So viel steht zumindest fest und dann werden wir sehen.“


    In Raidens Hirn begann es zu arbeiten und ein kleiner Hoffnungsschimmer glomm auf. Er will mich nicht töten. Vielleicht... Und Raiden griff nach dem dünnen Strohhalm:


    „Ihr lasst mich wieder nach Naganor zurückkehren?“ Raiden beobachtete den alten Magier genau.


    Aber das Gesicht Meister Elderons verriet nichts darüber, was er gerade dachte. Wohingegen Prinz Raiden sehr wohl annehmen musste, dass seine Gedanken gescannt wurden. Ohne seine Magie und unter dem Fluch des Bannes war er ein hilfloses Opfer.


    Mit seiner väterlichen Art und ohne sich wirklich festzulegen entgegnete der oberste Magier:


    „Das wird sich zeigen. Und nun kommen wir zurück zum Schlüssel. Hast du ihn gefunden?“ Diese Frage ließ keinen Auslegungsspielraum zu.


    Er ist in Sicherheit, zuckte ein kurzer Gedanke auf und wurde sofort entdeckt.


    „Du hast den Schlüssel also?“, bohrte Meister Elderon nach und der Bann griff bereits wieder nach Raiden. Erschöpft gab Prinz Raiden auf.


    Soll er es doch wissen. „Eryn – er ist der Schlüssel. Meister Ador hat ihn als Hybriden erschaffen und den Zauber des Schlüssels in ihn einfließen lassen.“


    Über diese Enthüllung war selbst Meister Elderon ausgesprochen überrascht. „Das hätte ich so nicht erwartet.“


    Der Schwarze Prinz fühlte sich wie ein Verräter, da die Worte nun heraus waren. Und ich dachte, ich könne Eryn beschützen und nun bin ich selbst derjenige, der alles ausplaudert.


    Dann bohrte der Herr von Aleroth nach: „Warum um alles in der Welt hast du das vor uns verschwiegen? Da suchen wir ein halbes Jahrhundert nach einer Möglichkeit das Nimrod zu zerstören und du verhinderst es – zum zweiten Male.“


    Diesmal aktivierte der Ärger Elderons den Bann und Raiden litt erneut. Als die Welle verebbte, hielt Prinz Raiden es für notwendig sich zu rechtfertigen: „Das Nimrod schadet keinem. Es trennt lediglich zwei unterschiedliche Welten. Fünfzig Jahre lang haben sich im Mittelland Kreaturen vermehrt, die keiner auf den Rest der Welt loslassen sollte. Die meisten dieser Monster fragen nicht bevor sie töten. Und Menschen sind dort schon seit Jahren ausgestorben, weil sie zu schwach waren um gegen diese Monster bestehen zu können. Dieses Tor sollte keiner aufstoßen. Und was Ihr ebenfalls noch nicht wisst ist Folgendes: Wenn Eryn die Magie des Schlüssels freisetzt, dann büßt er seine eigene Magie vollkommen ein. Das ist der Preis für die Öffnung der Nimrodhölle. Eryn ist ein vielversprechender und äußerst talentierter Magier. Würdet Ihr ihn wirklich dazu zwingen wollen? Wenn es ihn zerstören würde? Warum aber sollte man ein sicheres Gefüge ändern wollen, welches nun schon seit über fünfzig Jahren existiert? Und bitte kommt mir nicht mit der Ausbreitung des Unhaer. Das ist so gering, dass es nicht weiter ins Gewicht fällt.“ Sich auf eine wissenschaftliche Diskussionsebene zu begeben, half Prinz Raiden seine Würde etwas zurückzugewinnen. Die Anklagen hingen im Raum, aber Elderon ließ all die Frage unbeantwortet. Stattdessen wollte er wissen:


    „Kannst du Eryn erreichen und ihn herholen?“


    Das konnte Prinz Raiden mit einem befreienden „Nein!“ beantworten. „Er ist ins Nimrod gegangen und der Drache hat seinen Bann abgeschirmt, so wie zuvor den meinen. Niemand kann ihn dort erreichen. Und bevor Ihr fragt, ich weiß auch nicht, ob er je wieder zurückkommt.


    Ich glaube, ihm hat es überhaupt nicht gefallen, dass die hohen Magier der Bruderschaft über sein Leben bestimmen wollten.“ Ein gehässiges Lächeln huschte über Prinz Raidens Lippen. Und dabei überging er den Umstand, dass Eryn auch mit ihm im Augenblick nichts mehr zu tun haben wollte.


    Meister Elderon schwieg zunächst nachdenklich.Währenddessen drängte sich Prinz Raiden eine wichtige Frage auf: Wie hat es Meister Elderon überhaupt geschafft den Bann erneut zu aktivieren? War es etwa Belisee? Hat sie mich verraten? Und wie überhaupt...


    Raiden wollte schon danach fragen, aber Meister Elderon sprach zuerst weiter:


    „Eryn ist also für uns unerreichbar.“


    „Ja. Was für eine glückliche Fügung, findet Ihr nicht auch“, bemerkte Prinz Raiden sarkastisch. Vielleicht wäre es angebrachter gewesen den obersten Magier nicht zu reizen, doch Raiden war so voller Zorn, dass er ein Ventil brauchte. Ein kleines Aufbegehren gegen seine derzeitige Lage, die sich dadurch aber nicht unbedingt verbessern würde.


    „Du bist impertinent, Raiden, und um ehrlich zu sein, habe ich schon lange genug davon. Es ist nun das zweite Mal, dass du die Pläne der Bruderschaft wissentlich vereitelst. Dabei bin ich dir mit so viel Nachsicht in den letzten Jahrzehnten begegnet. Immer in der fälschlichen Hoffnung, du würdest dich mit der Zeit doch noch ändern. Aber nichts dergleichen ist geschehen. Darum werde ich den Bann benutzen um dir ein paar Grundregeln beizubringen.“


    „Und darf ich nun für mein so kooperatives Verhalten wieder nach Naganor zurückkehren?“, fragte der Prinz dazwischen und unterstrich das Ganze noch mit einem frechen Grinsen.


    Meister Elderons Stimme wurde hart und bestimmend: „Nein! Du wirst hierbleiben. Unter meiner Aufsicht. Du spuckst der Bruderschaft ins Gesicht und glaubst noch in deiner maßlosen Selbstüberschätzung, dass du einfach so davonkommst. Es ist angemessen, dass du für deine Vergehen Buße tust... Und das für den Rest deines Lebens. Dafür werde ich ein paar Regeln für dich aufstellen, die dir dann auch ein entsprechendes Verhalten zur Buße abverlangen werden.“


    Ihr wolltet mich vorhin nur leichter zum Reden bringen und habt nie daran gedacht mich gehen zu lassen. Wie konnte ich das auch nur annehmen? Eigentlich habe ich es gar nicht angenommen, weil so dumm bin ich auch nicht. Ich habe eben nur davon geträumt. Ein Mann braucht eben seine Träume...


    Auch wenn Meister Elderon Raidens Gedanken las, so ging er darauf überhaupt nicht ein, sondern begann die besagten Regeln festzulegen:


    „Du wirst hier in Aleroth bleiben, damit du Läuterung erfährst. Fortan wird dein Leben bescheiden und demütig sein, so wie das eines einfachen, unmagischen Menschen.“


    Prinz Raiden warf Meister Elderon einen trotzigen Blick zu. Das ist eine reine Verschwendung meines Genies. Wenn es die Natur so gewollt hätte, dann wäre ich als Unmagischer geboren worden.


    „Und damit wir in Zukunft gut miteinander auskommen, werde ich dir sehr enge Grenzen setzen. Zukünftig wirst du dich verhalten wie der geringste deiner Untertanen, nobler Prinz. Du wirst deinen Blick mir gegenüber senken und in meiner Gegenwart entweder stehen oder knien. So wie jetzt.“ Raiden schaute zu Boden, denn alles was Meister Elderon nun sprach war mit dem Bann verwoben.


    Jetzt zeigt er endlich sein wahres Gesicht. Kein Wort mehr von Güte und Vergebung. Nicht einmal als Feind respektiert er mich. Denn dann würde er mich töten. Ihn aber verlangt es danach, mich endlos zu demütigen. Verbittert kniff Raiden die Lippen zusammen und starrte auf den Boden, während er schweigend zuhörte, wie die Litanei der Regeln weiterging:


    „Du darfst mit keiner anderen Person reden außer mit mir und das auch nur, wenn ich dich vorher anspreche. Keine Frechheiten und Widerworte sind mehr gestattet. Deine persönliche Meinung ist gänzlich uninteressant. Für alles, was du bekommst, wirst du dich bedanken. Schließlich soll die Höflichkeit nicht vergessen werden, womit sich auch beleidigende Worte verbieten. Weder schreiben noch lesen ist dir gestattet. Der Gebrauch der Magie ist dir untersagt, ...“


    Wie denn mit den magischen Handschellen?


    „...auch der von Artefakten. Du wirst keinen Fluchtversuch unternehmen und keine Person verletzen, was dich selbst ebenfalls einschließt.“


    Wie gnädig, ein Verbot mich selbst zu erlösen. Es raschelte und Raiden sah kurz aus dem Augenwinkel zum Schreibtisch hoch. Dort hatte Meister Elderon ein Papier zur Hand genommen und fuhr nun fort: „Du wirst nicht näher als zwei Meter an mich herantreten, ...“


    Ha! Er kann sich gar nicht alle Punkte merken und hat sie sich deshalb auf einen Zettel notiert.


    „...zu anderen Personen hältst du einen Abstand von einem Meter ein. Die Gegenstände, die dir zur Nutzung erlaubt sind, darfst du weder werfen noch damit schlagen oder andere Personen damit berühren. Waffen jeglicher Art zu gebrauchen ist dir strikt verboten. Die Kammer, die du ja bereits kennst, ist zukünftig dein Schlafbereich. Von allen Fenstern und Öffnungen nach draußen hältst du so weit Abstand, dass du sie mit ausgestrecktem Arm nicht erreichen kannst. Deine Kammer wirst du bei Sonnenuntergang ohne weitere Aufforderung aufsuchen und dort die Nacht verbringen. Die Kammer wirst du erst am nächsten Tag wieder verlassen, dann wenn die Sonne ganz über dem Bergspitz dort draußen aufgegangen ist. Erwachen wirst du mit dem ersten Licht der Morgendämmerung.“


    Ich habe tagsüber anscheinend Ausgang?, wunderte sich Raiden. Und die Erklärung folgte sogleich:


    „Du wirst tagsüber arbeiten. Eine einfache Arbeit, die dir Zeit lässt über dich selbst und deine Verfehlungen nachzudenken. Deine Laster, allen voran Hochmut und Stolz, sollen sich in Tugenden wie Demut und Bescheidenheit wandeln.“


    Welche Arbeit wir das sein? Was mag sich Meister Elderon da ausgedacht haben? Wenn es denn nichts mit Magie zu tun haben soll, kommt ja nicht mehr viel infrage.


    „Ja, auch ich habe lange darüber nachgedacht und schließlich das Passende gefunden. Du wirst hier in meinem Arbeitszimmer den Boden putzen.“


    Das war so abwegig, dass Raiden aufbrauste: „Das ist lächerlich! Ich bin...“


    Sowohl der Seelenbann als auch Meister Elderon unterbrachen seinen Protest umgehend.


    „Du, Raiden, bist in Zukunft der Geringste unter den Geringen und du wirst mir noch dankbar sein, dass du dein Dasein nicht die ganze Zeit über in einer dunklen Zelle fristen musst, sondern das Glück hast einer sinnvollen Arbeit nachgehen zu dürfen.“


    Das ist absurd. Ich kann so vieles tun, aber diese Aufgabe ist lächerlich bei meiner Bildung.


    Raiden wollte es nicht wahrhaben und doch war ihm klar, wie erschreckend ernst es Meister Elderon damit war. Er konnte nicht aufbegehren, also versuchte er einen Gegenvorschlag zu unterbreiten.


    „Es geht magisch viel einfacher“, bemerkte Raiden sehr gedämpft. Ein letzter Versuch diese Schmach abzuwenden.


    Eisern beharrte Meister Elderon darauf: „Das ist nicht der Punkt, Raiden. Du wirst es unmagisch tun. Und falls du es noch nie gemacht haben solltest in deinem vorherigen Leben als Prinz, dann sei gewiss, mit den Jahren wirst du es schon lernen. Du bekommst von mir diesen Eimer und einen Lappen.“


    Es war derselbe Eimer, den Raiden zuvor umgestoßen hatte und der dann durch den Raum gerollt war. Nun wieder aufgestellt und mit Wasser gefüllt, wanderte das Behältnis über den Boden und drückte sich aufdringlich gegen Raidens Knie. Der einfache Lappen erschien direkt aus der Luft und legte sich ordentlich daneben. Der Bann reagierte und Raiden wunderte sich, denn er hatte nicht aufbegehrt. Die Auswirkungen des Seelenbannes verstärkten sich.


    „Nun, ich warte“, hörte er Meister Elderons Stimme.


    „Worauf?“


    „Hast du nicht gerade etwas geschenkt bekommen?“, half ihm der Herr von Aleroth auf die Sprünge.


    Nun sträubte sich Raiden wirklich: Das ist... Der Bann hatte ihn fest im Griff. Es sind nur ein paar Worte... und mein Stolz. Er krümmte sich bereits wieder auf dem Boden, bis er sich entschloss klein beizugeben. „Danke, Herr, für die großzügigen Geschenke.“


    Und schon waren die Schmerzen wie weggeblasen.


    Zufrieden nickte der erste Magier und fuhr dann fort weitere Regeln aufzustellen. Das betraf die Erlaubnis auf direktem Weg zum Brunnen des Turmes gehen zu dürfen um dort frisches Wasser zu holen und noch einige Details mehr. Ein ausgeklügeltes Geflecht, das Raiden keine großen Spielräume ließ und ihn fortan dazu verdammte ein sehr einfaches und belangloses Leben zu leben.


    Abschließend forderte der Herr von Aleroth eine Zustimmung von Raiden ein, damit sich die Verbindung mit dem Bann noch stärker festigte.


    „So, nun wären wir so weit, Raiden. Du kannst nun mit deiner Arbeit beginnen.“


    Dabei legte Meister Elderon seinen Zettel beiseite und widmete sich wieder den Büchern auf seinem Schreibtisch. Wobei er Raiden bewusst ignorierte.


    Der sah angeekelt auf den groben Lappen und den Eimer. In diesem Moment hasste Raiden sich selbst und alles in der Welt.


    Scheiß Bann! Ich will das nicht tun. Das ist erniedrigend. Der Seelenbann klopfte bereits an und Raiden fluchte in Gedanken ziemlich ordinär, dann zuckte seine Hand nach vorne und verkrallte sich in dem unschuldigen Stück Stoff.


    Es brauchte noch einige Minuten länger und die weitere Überredungskunst des Bannes, damit Raiden den Lappen schließlich in den Eimer tunkte um ihn dann lustlos über den Boden zu ziehen. Erschöpft und ausgelaugt war der Prinz an einem Punkt angekommen, da sein Widerstand in stumpfe Resignation überging. Er wollte keine weiteren Schmerzen mehr ertragen müssen. Dafür schluckte er seinen Stolz hinunter und ertrug die Demütigung der niederen Arbeit. Um Meister Elderon nicht unfreiwillig weitere Geheimnisse zu verraten, dachte Raiden im monotonen Rhythmus des Wischens immer dieselben zwei Worte. Töte mich. Töte mich.


    Dabei hegte er die leise Hoffnung, der oberste Magier würde es vielleicht wahr werden lassen, wenn er es nur oft genug hörte. Vorausgesetzt Meister Elderon spionierte Raidens Gedanken gerade überhaupt aus. Was Raiden ohne Magie nun selbst nicht mehr beurteilen konnte.


    Nach einer Weile verließ Meister Elderon den Raum und prompt erwachte Raiden aus seiner stumpfen Monotonie. Er wird mich endlos leiden lassen. Ich weiß nur zu gut, was er unter Gerechtigkeit und Gnade versteht. Zwang er mich damals doch ohne mit der Wimper zu zucken Meister Ewet die Magie zu nehmen. Fast erstaunt es mich, dass er mir nicht das Gleiche angetan hat. Andererseits, warum auch? Mein Gefängnis ist klein genug und der Seelenbann gibt ihm ohnehin die uneingeschränkte Macht über mich.


    Dennoch begann er neugierig damit, die Grenzen seiner Haft auszutesten. Raiden stand auf und ging ein paar Schritte, dabei hielt er den Lappen fest in der Hand. Das ist also möglich ohne den Bann zu aktivieren. An den Fenstern stieß er auf eine Barriere, die fest wie eine Wand war und wenn er länger dagegendrückte, meldete sich der Bann. Schnell machte Raiden zwei Schritte zurück und atmete tief durch.


    So versuchte er alles Mögliche und fand heraus, dass er weder seine Kammer betreten konnte noch zu lange seine Arbeit unterbrechen durfte, auch wenn er dabei den Lappen stets in der Hand hielt. Das Arbeitszimmer Meister Elderons konnte er nur verlassen, wenn er den Eimer mit sich nahm.


    Der einzige Weg, den er außerhalb des Raumes nehmen konnte, führte zum Brunnen.


    Der befand sich in einem kleinen Raum. In dem gab es auch eine mit Brettern überdeckte Öffnung für die Notdurft. Ein Loch, das in die Tiefe führte und durch das man jegliche Art von Unrat nach unten kippen konnte. Nicht dass es Raiden möglich gewesen wäre, sich dem Loch überhaupt zu nähern. Auch den Brunnen konnte er nicht angreifen, geschweige denn bedienen.


    So werde ich sicherlich kein neues Wasser holen können und der gute Meister Elderon muss seine Banne vielleicht nochmals überarbeiten. Diese offensichtlichen Fehler in Meister Elderons Arbeit aufzudecken bereitete Raiden eine gewisse Genugtuung. Ein winziger Erfolg in seinem jämmerlichen Dasein. Dann kehrte er schnell zurück, bevor der Bann ihn erneut dazu ermahnen konnte.


    Wieder auf dem Boden der Tatsachen angekommen, bewegte Raiden den Lappen mechanisch hin und her. Sein Tun hatte nicht wirklich etwas mit Putzen gemeinsam, aber dem Bann schien diese Bewegung Genüge zu tun. Und solange er alleine im Raum war, hing er frei seinen Gedanken nach. Ich wüsste immer noch zu gerne, ob Belisee mich verraten hat und wie Meister Elderon die Falle versteckt hat. Ich hatte den Ort gescannt und nichts gesehen. Da war auch niemand in der Nähe. So viel ist sicher. Aber der Ort muss zuvor präpariert worden sein. Und Belisee hat mich dazu überredet dorthin zu reiten. Hat sie es gewusst? Sie schien mir an jenem Tage nicht anders als sonst und sie ist noch jung und relativ unverdorben. Ich glaube nicht, dass sie mir so dermaßen gut etwas hätte vorspielen können, dass weder Verhalten noch Gedanken sie verraten hätten. Aber Meister Elderon ist ein Fuchs. Der Ort hatte eine natürliche Magie. Ich habe den Kreis Violett ja selbst gescannt. Offensichtlich war ich nicht sorgfältig genug und die Falle war darunter verborgen. So zumindest hätte ich es gemacht.


    Aber er konnte noch so viel darüber nachdenken, mit Gewissheit konnte er es nicht sagen. Dann beschäftigte er sich mit einem anderen Thema. Man wird meine Abwesenheit bald bemerken und Danian wird sicherlich um meine Freilassung bitten. Aber ob das Gehör findet? Meister Elderon hat diese erniedrigende Strafe für den Rest meines Lebens vorgesehen. Das waren seine Worte und ob er davon abrücken wird, ist fraglich. Vielleicht, wenn er der Meinung ist, ich hätte genug gebüßt. Wie lange mag das dauern? Fünf Jahre? Oder doch wohl eher fünfzig Jahre?


    Er hält sich für gütig, aber diese Strafe ist schlimmer als der Tod. Als stumpfsinniger Idiot soll ich dahinvegetieren und einer noch stumpfsinnigeren Arbeit nachgehen. Bodenputzen. Wie kommt man überhaupt auf so einen Scheiß? Magisch ist das in einer Minute erledigt. Ich weiß gar nicht, wer das in Naganor eigentlich immer gemacht hat? Raiden überlegte krampfhaft, dabei wechselte er den Lappen in die andere Hand. Seine Haut war vom Wasser bereits aufgequollen und die Finger fühlten sich klamm an.
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    Und wenn es ihm nur darum geht, Eryn herzulocken? Das könnte natürlich auch sein. Wahrscheinlich denkt er, der Nurin kommt mir zur Hilfe. Aber erstens ist das fraglich, schließlich haben wir uns nicht ganz einvernehmlich getrennt und zweitens ist Eryn kein Idiot und wird zwei und zwei zusammenzählen können. Er weiß auch wie versessen Meister Elderon darauf ist den Nimrodzauber zu zerstören. Und ich bin mir sicher, Eryn hängt inzwischen sehr an seiner Magie. Das ist irgendwie komisch, wenn man bedenkt, dass ich ihn zu Beginn regelrecht dazu prügeln musste die Magie zu erlernen.


    Schritte waren zu hören und Meister Elderon kam zurück. Er ging einfach an Raiden vorbei, als ob der gar nicht da wäre und setzte sich an den Schreibtisch. Dann griff sich Meister Elderon eines der Bücher und begann darin zu blättern. Und obwohl sich Raiden zunächst keines Verstoßes bewusst war, meldete sich der Bann. Warum jetzt?


    Aber gegen irgendeine Regel musste er unbewusst verstoßen haben. Und dann dämmerte es ihm:


    Der geringste aller Untertanen...


    Diese Lektion war bitter. Kurz begehrte er auf, doch er ertrug die wiederkehrenden Schmerzen inzwischen immer weniger. Dann gab Raiden seinen Widerstand auf. Er erhob sich und wartete mit gesenktem Blick. Elderon muss mir die Erlaubnis geben, weiterarbeiten zu dürfen – müssen. Was auch immer.


    Aber der oberste Magier ließ sich in seiner Arbeit nicht stören und interessierte sich in keinster Weise dafür was Raiden gerade tat. Seelenruhig las Meister Elderon weiter in einem der Bücher. Ein paar Minuten vergingen und der Bann wollte Raiden nun wiederum dazu zwingen weiterzuarbeiten. Das führte zu einem üblen Dilemma, denn wenn der Herr kam, dann hatte ein geringer Untertan seine Arbeit zu unterbrechen, aufzustehen und zu warten, bis ihm der Herr etwas anderes sagte. So bückte sich Raiden schnell, wischte einmal kurz über den Boden um dann erneut ein paar Minuten warten zu können. So konnte er den Schmerz wenigstens gering halten.


    Nach geraumer Zeit sah Meister Elderon schließlich doch von seinem Buch auf.


    „Raiden, was soll das werden?“


    „Ich warte auf Eure Erlaubnis, Herr. Da Ihr den Raum betreten habt, habe ich meine Arbeit – so wie es üblich ist – unterbrochen. Und da ich nicht gleichzeitig der Höflichkeit Genüge tun und arbeiten kann, meldet sich der Bann nun ständig. Aber vielleicht lag dies auch in Eurer Absicht. Sicherlich macht Ihr keine Fehler.“


    Meister Elderon warf Raiden einen missbilligenden Blick zu und Raiden entschloss sich jetzt besser zu schweigen. Dann stellte Meister Elderon korrigierte Regeln auf und besserte somit nach. Jedoch galt es noch einen weiteren Missstand zu beseitigen. Denn Meister Elderon war mit Raidens Arbeit überhaupt nicht zufrieden. Und das nebenbei bemerkt nicht ganz zu Unrecht.


    „Mich dünkt, du gibst dir nicht genügend Mühe bei der Arbeit. Der Boden ist weit davon entfernt, als dass man das Ergebnis sauber nennen könnte.“ Die halbherzigen Versuche Raidens hatten bisher nur dazu geführt, dass der Schmutz jetzt zu kreuz und quer laufenden Schlieren verwischt war.


    „Und dort hinten klebt noch Erbrochenes fest. Hattest du inzwischen nicht genügend Zeit dich darum zu kümmern?“


    „Doch schon, Herr, aber ich kann kein frisches Wasser aus dem Brunnen holen, weil es mir nämlich nicht möglich ist den Brunnen zu bedienen.“ Ha! Wieder gepfuscht. Wenn meine Lage nicht so jämmerlich wäre, könnte ich mich darüber glatt amüsieren. Ein Sieg für Seite Schwarz. Wenn auch ein sehr unbedeutender und leider auch nicht dazu angetan meine Lage drastisch zu verbessern.


    „Ach so, dem kann abgeholfen werden.“ Und wieder besserte Meister Elderon nach.


    „So, erledigt. Noch etwas, Raiden? Schließlich sollst du nicht leiden, sondern büßen.“


    Raiden versuchte seine Situation mit Humor zu nehmen. Ist das nicht ein und dasselbe?


    „Habe ich Eure Erlaubnis, jetzt Wasser holen zu dürfen, Herr? Sonst mühe ich mich vielleicht vergebens ab“, heuchelte Raiden. Meister Elderon griff bereits wieder nach seiner Lektüre und winkte nur kurz mit der Hand: „Geh ruhig.“


    Schnellen Schrittes eilte Raiden nach draußen. Sobald er aber aus Elderons Sichtfeld war, bewegte er sich sehr gemütlich weiter.


    Vielleicht hat er den Raum ja wieder verlassen wenn ich zurückkomme. Ich denke gar nicht daran die ekelige Kotze wegzuwischen. Es gibt Grenzen. Und wenn die widerlichen Überreste meines Mageninhaltes lange genug dort kleben bleiben, erbarmt sich Meister Elderon vielleicht selbst und beseitigt sie magisch. Ist ja auch um so vieles einfacher, schneller und halb so eklig.


    Als Raiden den Brunnen erreicht hatte, wurden seine Bewegungen noch bedächtiger. Gut Ding hat Weile.


    Eigentlich hatte Raiden es nicht anders erwartet, aber nun herrschte auch darüber Gewissheit. Der Bann meldete sich nämlich und er musste schleunigst zurückkehren, wollte er nicht wieder diese grausamen Schmerzen erdulden müssen. Somit stand fest, dass der Weg zum Brunnen ebenfalls einem zeitlichen Limit unterworfen war. Hätte er nicht das vergessen können.


    Raiden rannte förmlich in Meister Elderons Büro zurück und noch frustrierter war er, als sich sein Wunsch leider nicht erfüllt hatte und Meister Elderon immer noch im Raum verweilte.


    Nun begann Raiden zwar den Boden etwas sorgfältiger zu bearbeiten, hielt dabei aber immer noch einen wohlbedachten, großzügigen Abstand zu den Kotzeflecken ein. Gar nicht dort hinsehen. Was man nicht sieht ist nicht vorhanden. Ich bin jetzt ein Unmagischer und für die ist das doch so.


    Dann aber kam der Moment, da Meister Elderon sein Buch wieder beiseite legte und zu Raiden hinübersah. Eine kurze Zeit beobachtete der Herr des Weißen Turmes Raidens Treiben. Dann gab er doch den entscheidenden Hinweis:


    „Die Flecken werden nicht verschwinden, wenn du nur darum herumwischst, Raiden.“


    Magie, ein kleiner Zauber und sie sind weg. Ihr wisst doch wie leicht das geht. Nur gedacht und doch gehört: „Bloßer Hände Arbeit kann das auch erledigen. Raiden, gib dir einfach Mühe, dann bekommst du es sicherlich auch hin“, bemerkte Meister Elderon mit einem Augenzwinkern, dann belehrte er Raiden um ein Weiteres:


    „Du kannst dich ja in Zukunft zusammennehmen und zusehen, dass du den Inhalt deines Magens nicht mehr überall hinverteilst. Und nun mach dich an die Arbeit.“


    „Ich...“ will aber nicht. Doch der Bann erkannte irgendwie schon im Ansatz, dass es hier um Widerworte ging und Raiden bekam gerade noch die Kurve, indem er seinen Satz in eine Zustimmung änderte. „Natürlich, Herr.“ Bei der deutlichen Anweisung blieb ihm nun nichts mehr anderes übrig, als die verhasste Aufgabe zu beginnen.


    Widerlich. Eklig. Der scharfe Gestank intensivierte sich noch je näher er dem kam. Raiden schüttete reichlich Wasser darauf und hielt die Luft an um den Geruch nicht so intensiv wahrzunehmen.


    Dennoch wurde ihm bereits vor Ekel wieder flau im Magen. Aber da er sich schon mehrfach an diesem Tage erbrochen hatte, war nicht mehr viel drin was hätte herauskommen können. Ich kotze nie wieder auf den Boden. Zumindest nicht auf den, den ich reinigen muss. Erniedrigend. Demütigend. Unwürdig... Raiden fand erstaunlich viele Wörter für seine derzeitige Situation, aber leider keine einzige Möglichkeit etwas daran zu verbessern.


    


    Die Stunden krochen quälend langsam dahin bis endlich der Abend kam. Gnädigerweise durfte Raiden nun zurück in seine Kammer und die Tür schloss sich umgehend hinter ihm.


    Als ob das einen Unterschied macht. Der Bann hindert mich so oder so am Verlassen dieses Raumes. Das kleine Fenster gab wenig Licht und es war bereits ziemlich düster in der Kammer, obwohl die Sonne noch nicht untergegangen war.


    Sein Blick glitt über die rauen Wände. Eine Besenkammer mag das hier vorher gewesen sein. Welch treffenden Ort hat sich Meister Elderon da für mich ausgesucht. Eine Besenkammer für jemanden, der Böden putzt. Neben Eimer und Lappen werde ich nun hier aufbewahrt.


    Raiden fühlte sich matt und elend. Er hatte leichte Kopfschmerzen und die vorherrschende Kühle verschlimmerte seinen Zustand noch. Raiden stellte seinen Eimer in eine Ecke und warf den Lappen daneben. Da erst sah er die Schüssel mit dem Essen am Boden stehen. Darin befand sich ein undefinierter Gemüsebrei, der im Aussehen eine gewisse Ähnlichkeit mit der Kotze hatte. Raiden beugte sich über die Schüssel und der Geruch stieg ihm in die Nase.


    Nichts was meine sensiblen Geschmacksnerven als essenswert erkennen. Die Schweine in Naganor bekommen Besseres. Den Fraß esse ich nicht. Obwohl, ich würde mich sicherlich damit vergiften und Meister Elderons schönen Plan der endlosen Buße zunichte machen. Und dann hatte er eine Idee: Wenn ich nicht esse, dann verletze ich weder mich noch andere und doch eröffnet mir dies eine Möglichkeit. Kein schöner Ausweg diese Welt zu verlassen, aber immerhin ein Ausweg.


    So beschloss er die Nahrung bis auf Weiteres zu verweigern. Jedoch war Raiden durstig und sah sich nach etwas Trinkbarem um. Aber man hatte ihm nichts zu trinken hingestellt und das Restwasser im Eimer war dreckig. Nun war es zu spät sich am Brunnen frisches zu holen, doch er hatte wenigstens seinen Durst tagsüber am Brunnen löschen können. Das war ihm gnädigerweise erlaubt worden. Raidens Blick wanderte zwischen Schüssel und Eimer hin und her. Dann nahm er die Schale und kippte den Inhalt in den Eimer. Anschließend pisste er drauf.


    Einer für alles. Man hätte mir wenigstens zwei Eimer geben können. Muss ein einfaches Leben gezwungenermaßen auch eklig sein? Meister Elderon, Ihr seid so überaus gnädig.


    Bald wurde es ganz dunkel, aber es dauerte lange, bis Raiden endlich in einen unruhigen Schlaf fiel. Körperliches Ungemach zu erdulden war er nicht gewohnt, geschweige denn auf dem blanken, harten Steinboden zu schlafen. Als Magier findet man normalerweise immer eine Möglichkeit es sich bequem zu machen. Und da diese Option nun wegfiel, musste Raiden die Welt nun so erdulden wie ein jämmerlicher Unmagischer das eben tat.
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    Es war nicht das Licht der Dämmerung, sondern der Bann, der Raiden weckte. In der Kammer war es zu dieser Zeit noch stockdunkel. Dem gefallenen Prinzen taten alle Knochen weh und er fror. Seine Glieder waren steif als er die ersten Bewegungen machte.


    Ovar, ovar, dachte er wehmütig an die Intonierung der Erfrischung und wurde dafür prompt abgestraft.


    Das war keine Magie! Nur eine primitive Intonierung, wollte Raiden verärgert laut ausrufen, da stellte er zum ersten Mal fest, dass er kein Wort herausbrachte. Nur unartikulierte Laute kamen über seine Lippen. Ich darf nicht einmal mit mir selbst reden. Na danke auch.


    In seine Nase stieg der Duft einer warmen Mahlzeit. Das lenkte Raiden ab und als er genauer hinsah, da war die Schüssel vom Vortag bereits wieder gefüllt. Der Inhalt wanderte genauso in den Eimer wie sein Vorgänger.


    Der zweite Tag seiner Gefangenschaft stürzte ihn in eine tiefe Depression. Zunächst blieb er so lange in der Kammer wie es der Bann zuließ. Dabei brütete er vor sich hin und erging sich in Selbstmitleid. Langsam wurde es heller und dann war es Zeit, den Raum zu verlassen.


    Was ist, wenn ich ohne Lappen und Eimer nach draußen gehe? Schließlich kann ich dann den Boden nicht reinigen. Und weil er dachte, er könne dabei ohnehin nichts verlieren, wagte er den Versuch einfach. Die folgende Erkenntnis war bitter. Denn um dem Bann Genüge zu tun, musste er nun mit seinen bloßen Händen über den Boden wischen. Scheiße! Welchen Sinn das auch haben mag. Und nun ist Meister Elderon nicht da und selbst kann ich nicht mehr in die Kammer zurück.


    Endlich, gegen die Mittagszeit tauchte Meister Elderon dann doch auf.


    Na endlich. Wurde auch Zeit. Lässt mich da endlos warten. Ungewollt flammte die Wut in Raiden auf und schmerzgeschüttelt krümmte er sich wieder einmal auf dem Boden.


    Wie schon zuvor überging Meister Elderon Raidens Verhalten komplett und tat so, als wäre der gar nicht da.


    Heftig atmend erlangte der gänzlich entmachtete Prinz seine Kontrolle wieder. Jedoch durch die gestrige Veränderung des Banns musste Raiden seine Arbeit ja nicht mehr unterbrechen, wenn Meister Elderon den Raum betrat. Das wiederum nahm ihm nun aber auch die Möglichkeit, auf sich aufmerksam zu machen. Und weil er keinen Lappen zur Hand hatte, konnte er nicht einmal aufstehen und so tun als ob er diesen auswringen würde. Durst quälte ihn, aber Hunger verspürte Raiden eigentlich keinen. Dafür schmerzten seine Knie und sein Kreuz rebellierte ebenfalls. Die Haut an den Fingern war inzwischen leicht wund und überall hatte er kleine Schnitte von den scharfen Kanten der Marmorfliesen. Schwach und elend vegetierte er dahin und erging sich in einer weiteren Runde Selbstmitleid.


    Dieser elende Bann zwingt mich hier auf dem Boden zu verharren. Wie hat der Drache mich immer genannt? Kakerlake. Irgendwie beginne ich mich bereits so zu fühlen. Auf allen vieren krieche ich hier in alle Winkel. Nur für eine Kakerlake mag das eine interessante Tätigkeit sein. Ich hingegen sterbe bereits vor Langeweile. Wenn Meister Elderon mich schon nicht körperlich hinrichten lässt, so ermordet er auf diese Weise sicherlich meinen Geist. Mein einmaliges Genie.


    „Wo sind Eimer und Lappen, Raiden?“ Und obwohl Raiden darauf gewartet hatte, schrak er auf, als ihn Meister Elderon schließlich doch ansprach.


    Raiden stand auf und streckte dabei seine Gliedmaßen, was ein wahres Wohlgefühl war.


    „Herr, ich habe die Sachen in der Kammer vergessen“ ...wollen.


    „So, vergessen?“ Wieder hatte Meister Elderon diesen tadelnden Blick, mit dem man ein Kind bedenkt, das gerade flunkert.


    Raiden besserte nach: „Zurückgelassen. Und nun kann ich sie nicht mehr holen, Herr. Dürfte ich mein Werkzeug holen gehen?“


    Der oberste Magier strich sich über den Bart und ließ sich Zeit mit einer Antwort. Dabei wurde Raiden den Verdacht nicht los, dass der oberste Magier die Situation auszukosten schien – ganz im Gegensatz zu den Grundwerten der Güte und Vergebung, mit denen Elderon sich so gerne schmückte. „Ist das eine Bitte, Raiden?“, fragte Meister Elderon nun in ganz ruhigem Tonfall.


    Es versetzte Raiden einen Stich ins Herz, als ihm bewusst wurde, was nun von ihm verlangt wurde.


    Doch er kannte Meister Elderon und dessen Prinzipien nur zu gut.


    Wenn ich Eimer und Lappen möchte, dann läßt er mir keine andere Wahl. Wie erbärmlich doch das Leben als geringer Untertan jetzt schon ist – nach nur zwei Tagen. Wobei ich meine Zweifel daran habe, ob ein Untertan um solche Banalitäten jemals in der Weise hat bitten müssen.


    Ungeduldig räusperte sich Meister Elderon und weil Raiden den Eimer unbedingt wollte, schluckte er seinen Stolz und ging langsam auf die Knie. Und das wegen einem lächerlichen Putzeimer mit Lappen. „Bitte, Herr, dürfte ich die Sachen aus der Kammer holen?“


    Meister Elderon nickte zufrieden und gewährte dann großzügig: „Da du so schnell lernst, will ich es dir erlauben. Nur zu, Raiden, damit deine Arbeit einen gewissen Sinn erhält.“


    „Danke, Herr.“ Es war schwer, den Geist mit Belanglosem zu füllen, doch der Schutz der Kammer brachte Raidens kleine rebellische Gedanken wieder hervor. Diese Arbeit hat ohnehin keinen Sinn. Aber mit dem Eimer kann ich wenigstens herumlaufen.


    Kaum war Raiden zurück, machte er sich auch schon auf den Weg zum Brunnen. Bereits zum tausendsten Mal stellte er seine Überlegungen zum jämmerlichen Leben der Unmagischen an und streckte so gut wie möglich die schmerzenden Muskeln. Ich weiß, der Alte lässt mich nie gehen. Aber ich werde ihm trotzdem entkommen. Ich fürchte den Tod nicht – nur möchte ich auf dem Weg dorthin auch nicht unnötig leiden. Es ist gut, dass ich keinen Hunger verspüre, aber der Durst ist einfach grausam. Ohne Wasser würde es erheblich schneller zu Ende gehen, aber die Stärke habe ich nicht. Vor allem wenn ich den lieben langen Tag meinen Lappen dort hineintunke. Und wenn nun doch jemand kommt um mich zu retten? Danian wird alles in seiner Macht Stehende tun. Das weiß ich. Doch Meister Elderons Ohren werden demgegenüber taub sein. Was könnte Danian ihm schon anbieten. Nichts, wonach es einen Hochmagier verlangt. Aber die anderen Magier. Du hast doch Freunde, Raiden.


    Dann schalt er sich selbst: Hör auf, dir was vorzumachen, Raiden. Wer könnte schon gegen den Weißen Turm vorgehen? Ein sinnloses Unterfangen – selbst für einen Magier.


    Meister Eriwen ist gut, aber über diese Macht gebietet er nicht. Der Nurin ist viel zu unerfahren. Außerdem, warum sollte er mir überhaupt helfen? So wie wir uns getrennt haben. Und er könnte alles verlieren, wenn er es trotzdem wagt.


    Tellenor, Savyen und die anderen Turmherren sind nie meine Freunde gewesen. Ich könnte mir selbst helfen. Ja, ich hätte die Macht dazu... ohne den Bann und im Vollbesitz meiner Magie. Genau, ein zweiter Raiden taucht hier auf und holt mich hier raus. Zumindest der Gedanke war aufbauend. So mit sich selbst beschäftigt, ging Raiden den Gang hinunter. Da sah er Meister Talasin in einem Nebenraum stehen. Oh, nein. Nicht auch noch der.


    Schnell huschte Raiden vorbei um zum Brunnen zu gelangen.


    Wieder auf dem Rückweg näherte Raiden sich verstohlen der offenen Tür zum besagten Raum. Ein prüfender Blick ums Eck verschaffte ihm Gewissheit. Scheiße, Talasin ist noch da.


    Doch glücklicherweise sah Talasin in eine andere Richtung und Raiden nutzte den Moment um schnell vorbeizuhuschen. Plötzlich traf ihn ein Bann und er war in der Bewegung eingefroren.


    Lass mich in Ruhe! Raiden konnte Talasin nicht sehen, doch er hörte die Schritte, die auf ihn zukamen.


    „Willkommen in Aleroth, Raiden. Und, schon ein bisschen eingelebt?“


    Natürlich hat er mich vorhin gesehen. Magisch ja kein Problem. Lass mich in Ruhe! Lass mich in Ruhe! „Da fragt man höflich und wird vor den Kopf gestoßen wie eh und je.“ Die Worte waren nichts als beißender Spott.


    Ich kann nicht antworten. Lass mich in Ruhe!


    „Aber das weiß ich doch, Raiden. Schließlich habe ich Meister Elderon geholfen, deine jetzigen Grenzen festzulegen. Damit du andere mit deinen Taten nicht mehr verletzen kannst und seien es auch nur deine beleidigenden Worte.“


    Leck mich. Arschloch!


    „Das war jetzt wieder reichlich unhöflich. Ich denke, du solltest dich entschuldigen. Dafür und für alles was du mir je angetan hast.“ Talasin kam noch näher und musste sich nun bereits knapp hinter Raiden befinden. Und dann meldete sich auch schon der Bann. Nein! Nicht schon wieder diese Schmerzen. Abstand zu allen Personen. Geh weg, Talasin.


    „Nein, das kann ich so nicht akzeptieren. Eine Entschuldigung sollte anders klingen.“


    Der Schmerz wurde schneidender und dass Raiden sich nicht bewegen konnte, machte es noch schlimmer als sonst. Hör auf! Ist das die Güte und Großherzigkeit des Weißen Turmes? Bereitet es dir Freude hilflose Personen zu quälen? Arrrg.


    „Nur dich, Verderbter. Und auch nur zu deinem Besten. Damit du Demut lernst und Läuterung erfährst. Nun, da du zu den Unmagischen gehörst – für den Rest deines Lebens – musst du wohl oder übel ein paar Dinge neu lernen. Höflichkeit wäre eines davon. Du weißt, was das ist?“


    Hör auf! Hör auf!


    „Entschuldige dich und ich denke darüber nach.“


    Ich habe dir nie wirklich etwas getan. Talasin, lass mich gehen.


    „So nicht, mein Freund. Du bist nicht mehr der Prinz, der anderen von oben herab Befehle erteilt.“


    Die Wellen des Schmerzes brandeten über Raiden hinweg und brachten ihn fast um den Verstand. Alles in ihm sträubte sich dagegen Talasins Aufforderung nachzukommen, doch dann konnte er die Schmerzen nicht mehr ertragen. Ich entschuldige mich für mein Verhalten, Meister Talasin. Bitte lasst mich jetzt gehen.


    „Und? War das so schwer?“ Der Festhaltebann verschwand, aber die Schmerzen blieben. Die Worte Talasins erreichten Raidens Ohr schon nicht mehr.


    Ich bin bereits zu lange weg. Raiden rannte los. Die Hälfte des Wassers schwappte über den Eimerrand und verteilte sich auf dem Gang.


    Es war eine unglaubliche Erlösung, das Arbeitszimmer Meister Elderons zu erreichen und Raiden warf sich förmlich auf den Boden. Seine Hand wischte über die kalten Marmorfliesen und der Schmerz verflog augenblicklich. Zwar war der oberste Magier im Raum, doch außer einem kurzen Blick schenkte er Raiden wie üblich keine weitere Beachtung.


    Der war froh drum, denn von der Zuwendung anderer Leute hatte er im Augenblick wahrlich genug. Um nicht Meister Elderon ungewollt seine Gedanken zu verraten, konzentrierte er sich stur auf seine ach so wichtige Arbeit.


    Am späten Nachmittag verließ der Herr von Aleroth den Raum und Raiden atmete erleichtert auf. Dieser verdammte Bann. Nicht nur, dass ich vor dem obersten Magier herumkriechen muss, nein, auch noch vor allen seinen beschissenen Speichelleckern. Wie lange mag es wohl dauern, bis mich der Hunger dahinrafft?
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    Die Tage kamen und gingen. Auf Raidens hohlen Wangen war ein Bart gewachsen, da er sich nun nicht mehr rasieren konnte. Sein Erlebnis mit Talasin blieb nicht das einzige dieser Art. Jeder im Weißen Turm wusste, wer er war und keiner schien ihn wirklich leiden zu können.


    Diese Tatsache erstaunte Raiden nicht übermäßig, doch erwies sich als äußerst lästig. Sie kamen ihm auf den Gängen oftmals zu nahe und so manch einer nutzte die Gelegenheit um dem Schwarzen Prinzen eins auszuwischen. Zu Raidens Glück hatten nicht viele Menschen in diesem Teil des Turmes zu tun und das Arbeitszimmer Elderons bot einen gewissen Schutz vor solchen heimtückischen Übergriffen. Zumindest solange Meister Elderon da war. Die größte Gefahr bestand auf dem Weg zum Brunnen und zurück. Andererseits war das wiederum seine einzige kleine Freiheit, der stupiden Arbeit für ein paar Minuten zu entkommen und sich aufrecht bewegen zu dürfen.


    Dazu befiel ihn die gemeine Rotze und Keuche und er bekam Fieber. Draußen herrschte Regenwetter und die Temperatur sank. So plagte ihn nachts der Schüttelfrost und nur der Schmerz des Bannes ließ ihn morgens noch aufwachen.


    Ich bin schwach geworden. Lange wird es nicht mehr dauern. Ein letzter Triumph für mich, Meister Elderon, wenn ich dir doch entkomme. Niemand hat bisher nach mir gefragt. Er lässt sie nicht vor. Danian hat mit Sicherheit versucht mich freizukaufen. Nein, ich sollte mir keine falschen Hoffnungen machen. Mir bleibt nur ein Weg, diesem Martyrium zu entkommen...


    Als Raiden aufstand, wäre er bald wieder umgefallen. Sein Kreislauf machte nicht mehr mit und schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen. Sobald es an der Zeit war, quälte er sich dann wieder nach draußen. Schon tags zuvor hatte er Meister Elderon nicht mehr zu Gesicht bekommen und es konnte gut möglich sein, dass der oberste Magier auf Reisen war. Der Weg zum Brunnen strengte ihn inzwischen enorm an und das Fieber schien dazu ebenfalls noch zu steigen. Ständig hustete er und kotzte gelben Schleim. Nach einer erneuten Attacke beseitigte Raiden den Auswurf mit seinem Lappen. Zwar war seine Ekelgrenze in den letzten Tagen erheblich gesunken, doch als der Schleim auf dem Wasser des Eimers träge dahinschwamm, machte er sich doch umgehend auf den Weg zum Brunnen. Mehrfach musste er anhalten und ausruhen.


    Weil er so lange brauchte um die Strecke zurückzulegen, fürchtete Raiden schon, die Schmerzen des Bannes würden ihn wieder befallen. Trotz seiner körperlichen Schwäche beschleunigte er nun seinen Schritt um sich zu beeilen. Denn die Schmerzen fürchtete er inzwischen von Mal zu Mal mehr.


    Auf dem Weg lagen ein paar Stufen, die er nun hinaufsteigen musste. Es war keine Absicht, dass Raiden die letzte Stufe verfehlte. Irgendwie zog es ihm die Beine weg und Raiden fiel rückwärts die Stufen hinunter. Erschrocken fuchtelte er wild mit den Armen und der Eimer flog ihm aus der Hand. Dann prallte er mit dem Kopf auf harten Stein und verlor dabei die Besinnung. So lag Raiden ausgestreckt dann halb auf den Stufen und langsam begann ihm das Blut aus Nase und Ohren zu fließen.
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    Niemand in Naganor wunderte sich zunächst über die längere Abwesenheit des Prinzen. Zumal dies in letzter Zeit des Öfteren vorgekommen war. Manchmal informierte Prinz Raiden seine Untergebenen, wenn er verreiste und manchmal eben nicht. Vor allem dann nicht, wenn er in Sachen Liebschaften unterwegs war. Da hielt er sich meist bedeckt. Und dass da gerade wieder einmal etwas am Laufen war, hatte schon so ziemlich jeder mitbekommen.


    Zumal es Prinz Raiden dann noch mehr hasste gestört zu werden. Und so kümmerten sich Meister Eriwen, Meister Werge und Lord Boron um all die Arbeit, die so in Naganor anfiel.


    Auch nach der zweiten Woche war noch niemand über Gebühr beunruhigt. Aber als dann schon die dritte Woche verstrich, ohne dass Prinz Raiden auch nur einen Ton von sich hören ließ, wurden seine treuen Untergebenen langsam doch unsicher und begannen sich Sorgen zu machen. Und dann fragte auch noch König Danian an, wo sich Prinz Raiden zurzeit aufhielte. Und das war schon seltsam.


    Der Graue Wolf saß in seinem Büro und dachte nach. Der König weiß nicht wo er ist und wir auch nicht. Vielleicht ist es falsch sich darüber Gedanken zu machen, schließlich ist er ein Magier von fast unbegrenzter Kraft. Allerdings hat er sich auch einige Feinde gemacht, die ebenfalls über große Magie verfügen. Kurzum es gefällt mir nicht und ich würde mich wohler fühlen, wenn ich zumindest wüsste, wo Prinz Raiden sich gerade aufhält.


    Und darum ließ er Meister Eriwen zu sich kommen und auch der teilte Lord Borons Sorgen ebenfalls. Gerade strich Lord Boron heraus: „Und wenn Prinz Raiden nicht in Arvon am königlichen Hofe zu Gast ist, dann kann er ja nur mehr in Caer Dis sein. Ich weiß nicht, aber ich habe inzwischen so ein komisches Gefühl. Meister Eriwen, könntet Ihr vielleicht einmal vorsichtig Erkundigungen einziehen? Ihr wisst schon, so, dass wir wissen was los ist und der Prinz sich nicht belästigt fühlt. Manchmal lässt ihn sein Temperament Gutgemeintes falsch verstehen und er unterstellt uns dann, wir würden ihm hinterherschnüffeln.“


    „Oder andere absurde Dinge“, ergänzte Meister Eriwen. „Ich weiß sehr gut, wie Ihr das meint. Diskretion und Fingerspitzengefühl sind angesagt. Aber um Gewissheit zu haben und damit wir uns weiter keine Sorgen machen müssen, werde ich mich gleich morgen auf den Weg machen. Wie heißt die Dame nochmals, die Seiner Hoheit zurzeit erfüllte Stunden der Muße schenkt?“


    „Belisee. Eine Verwandte des Königs von Valkar-dun. Wenn man dort überhaupt von einem Königshaus sprechen kann. Meine Ländereien sind bald größer als ganz Valkar-dun mit seinen zwei Städten zusammen. Hat früher, glaube ich, sogar einmal zu Ardeen gehört, genauso wie Norige. Gibt es da nicht eine Geschichte, in der drei Prinzen sich das Land untereinander aufteilen? Der eine wählte die Liebe, der andere das Gold der Berge und der dritte die Pflicht gegenüber seinem Volk.“


    Meister Eriwen konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Ja, ja, das ist so eine Sache mit den Prinzen. Und unserer konnte sich nicht für nur eine Sache entscheiden und so ist er stets zwischen drei Möglichkeiten hin und her gerissen.“ Nun stimmte auch Lord Boron in das Lachen mit ein.


    


    Meister Eriwen war schon so lange nicht mehr in Valkar-dun gewesen, dass er sich erst einmal die Unterlagen zu den Toren heraussuchen musste, weil er das Muster vergessen hatte.


    Es ist eine Ewigkeit her, seit ich das letzte Mal hier war. Mir kommt kaum mehr etwas bekannt vor. Habe ich alles vergessen oder hat sich hier seither so viel verändert?


    Unschlüssig stand der Feuermagier da und überlegte, welche Straße eigentlich zum Palast führte. Ach was soll’s. Zum Glück gibt es ja Augen. Ich muss ja nicht wie ein Unmagischer umherirren.


    Und der magische Spion flatterte hoch in den Himmel und brachte schnell die gewünschte Information. Da lang.


    Beschwingten Schrittes brach Meister Eriwen zunächst in Richtung Marktplatz auf. Dort stellten die Händler gerade ihre Stände auf und es roch herrlich nach frischem Brot.


    Ich habe zwar vorhin schon gegessen, aber auf so ein Stück Brot, direkt knusprig frisch aus dem Ofen, hätte ich schon Lust.


    Und so ging er zu dem Stand und stellte sich hinten an der Reihe der wartenden Kunden an.


    Zwei Frauen mittleren Alters warteten vor ihm und unterhielten sich gerade.


    „Meine Liebe, hast du das Neueste über Lady Belisee schon gehört? Sie soll schwanger sein“, sagte gerade die dünnere mit dem roten Kleid und ihre Gesprächspartnerin, eine mehr rundliche Frau, die ein grünes Kleid trug, riss die Augen auf:


    „Nein. Das arme dumme Ding. Sie war so hübsch und hätte eine gute Partie machen können. Jeder kennt doch den Ruf des Prinzen von Ardeen. Wer sich mit dem einlässt ist selbst schuld.“


    Die mit dem roten Kleid senkte ihre Stimme etwas, aber Meister Eriwen hätte schon weggehen müssen um das Gespräch nicht mehr anhören zu können.


    „Und wie er sie sitzen gelassen hat. Mein Cousin kennt den Jäger, der sie vor drei Wochen im Wald gefunden hat. Komplett verwirrt und konnte sich an nichts mehr erinnern. Mitten in der Nacht, mutterseelenallein draußen im Wald. Da hätte ihr sonst was passieren können.“


    „Sie wollte ja auf niemanden hören“, spielte die Dickliche den Moralapostel, doch die Dünnere zeigte mehr Mitgefühl.


    „Mir hat sie irgendwie leidgetan. Und der hohe Herr – pfui, was für ein schäbiger Charakter. Kann es nicht einmal anständig beenden, sondern verhext ihr den Verstand und verschwindet einfach.“


    „Meinst du, dass er das getan hat?“


    „Na wer denn sonst?“


    Da fragte der Bäcker dazwischen, was die Damen nun zu kaufen wünschten und der Tratsch war beendet. Doch Meister Eriwen hatte genug gehört und der Hunger war ihm gänzlich vergangen. Verdammt, da ist etwas passiert. Ohne einen weiteren Gedanken an das knusprige Brot zu verschwenden eilte Meister Eriwen in Richtung Königspalast weiter.


    


    Zuerst ließ man Meister Eriwen warten und als er dann hereingebeten wurde, traf er auf die sehr verärgerten Eltern der hübschen Belisee. Lord Caedwen und Lady Yanda.


    Die beiden mochten so um die vierzig sein und begrüßten Meister Eriwen nun ausgesprochen kühl.


    Kein Wunder, sie denken, der Prinz hätte ihre Tochter geschwängert und dann sitzen gelassen.


    Meister Eriwen bemühte sich um einen sachlich neutralen Tonfall, um die angespannte Stimmung im Raum nicht noch weiter zu zu verschlechtern: „Entschuldigt meinen unangekündigten Besuch, doch ich müsste Prinz Raiden in einer Angelegenheit dringend konsultieren und nahm an ich würde ihn hier antreffen.“


    Lord Caedwen zog die Augenbrauen zusammen und antwortete mürrisch, während Lady Yanda seine Hand hielt und ebenfalls sehr verbittert dreinschaute. „Der Prinz ist nicht hier. Und wenn er hier war, so hat es mir ebenfalls sehr missfallen. Sein unverfrorenes Handeln hat Schande über meine Familie gebracht, doch seine Macht erlaubt ihm zu tun und zu lassen was ihm gefällt. Und nur aus diesem Grunde empfange ich Euch überhaupt.“


    Ich brauche Informationen, auch wenn dies keine spaßige Unterhaltung wird. Meister Eriwen wäre kein Magier gewesen, wenn er sich nicht in Gedankenspionage versucht hätte. Jedoch waren Lord und Lady durch Artefakte geschützt und Meister Eriwen musste den unmagischen Weg der Informationsbeschaffung nehmen. „Ich verstehe Euch voll und ganz, denn auch ich kann das Verhalten Prinz Raidens in dieser Hinsicht nicht gutheißen. Dennoch müsste ich wissen, ob er in Valkar-dun weilt. Wann habt Ihr ihn zuletzt gesehen?“


    Lady Yanda begannen Tränen über das Gesicht zu laufen und Lord Caedwen wurde noch feindseliger. „Als er vor drei Wochen hier vom Hof ritt mit meiner Tochter. An dem Tag da er ihrer wohl überdrüssig wurde und sich entschloss, sie auf eine unglaublich beleidigende Weise sitzen zu lassen. Soll sein Zorn über mich kommen, doch ich sage wie es ist: Dieser feine Herr hat keinerlei Anstand. Verschwindet einfach ohne ein Wort. Nicht einmal so viel Mumm hat er gehabt meiner Belisee reinen Wein einzuschenken. Löscht ihr Gedächtnis mit seiner verfluchten Magie und lässt sie dort draußen im Wald einfach liegen.“ Lord Caedwen verstummte und schien Meister Eriwen mit seinem Blick regelrecht zu durchbohren.


    Oh je, ist der wütend. Der hasst mittlerweile alles und jeden, der auch nur im Entferntesten mit Prinz Raiden zu tun hat. Eigentlich nicht verwunderlich, da er der Meinung ist, das alles wäre Prinz Raidens Werk. Nur leider befürchte ich, dass sich dahinter mehr verbirgt als ein sitzengelassenes Mädchen. So unschön das auch ist, dieses Mal wäre ich wirklich froh, wenn es nur so wäre. Inzwischen befürchte ich das Schlimmste.


    Meister Eriwen startete einen letzten Versuch: „Und Eure werte Tochter weiß auch nicht, wohin der Prinz verschwunden ist?“


    „Niemand weiß das und von mir aus kann er auch bleiben wo der Pfeffer wächst. Ihr seht, ich kann Euch nicht weiterhelfen und so wäre es sicherlich besser, wenn Ihr jetzt gehen würdet.“


    Inzwischen weinte Lady Yandy unkontrolliert und Lord Caedwens Gesicht hatte sich gefährlich rot gefärbt.


    Meister Eriwen verbeugte sich. „Natürlich. Dann danke ich Euch und verabschiede mich nun.“


    Draußen überlegte der Feuermagier seinen nächsten Schritt. Sollte ich versuchen Lady Belisee zu befragen? Aber wenn es so ist wie ich befürchte, dann hat ein sehr fähiger Magier ihr Gedächtnis manipuliert und es wäre ohnehin sinnlos. Besser ich lasse Lord Caedwen und seine Familie in Ruhe bevor er die Hunde auf mich hetzt. Da frage ich lieber einmal in Aleroth nach. Schließlich habe ich Kontakte und wenn die Bruderschaft die Hände im Spiel hat, dann führt der Weg ohnehin direkt zum Weißen Turm.


    Meister Eriwen wollte sich vorsichtig herantasten und da ihn seit vielen Jahren eine lose Freundschaft mit Meister Agland verband, fragte der Feuermagier telepathisch bei dem Lehrer in der Akademie an.


    Das war ihm bedeutend lieber, als mit Meister Talasin oder Meister Elderon zu reden. Prinzipiell hätte er dies durchaus tun können, denn die loyale Bindung von Magiern wurde nicht so streng gewertet wie die eines Untertanen zu seinem König. Ein Magier schuldete zunächst seine Loyalität der Bruderschaft und nicht einer anderen Person.


    Aber Meister Raiden hatte seinen Standpunkt gegenüber der Bruderschaft doch sehr deutlich dargelegt und da Meister Eriwen durchaus Raidens Mann war entschied er: Besser nicht gleich ganz oben anfragen. Vielleicht weiß ja auch schon Agland Näheres.


    Und der meldete sich nun gerade auf die Anfrage:


    „Hallo Eriwen, wie geht’s? Ich habe lange nichts mehr von dir gehört.“


    „Ja, tut mir leid“, entschuldigte sich der Feuermagier. „Ich hatte viel um die Ohren in letzter Zeit. Und nun muss ich zu meiner Schande eingestehen, dass ich mich nur melde, weil mir da eine wichtige Sache am Herzen liegt, bei der du mir vielleicht helfen kannst. Hättest du gerade etwas Zeit dafür?“


    „Nur zu, es ist gerade Pause und die kleinen Racker sehe ich erst wieder in zwei Stunden.“


    Früher hatten die beiden Magier mehrere Jahre lang zusammen studiert, bevor sich dann ihre Wege getrennt hatten. Meister Agland war Lehrer für die unteren Semester in der Akademie in Aleroth geworden, während Meister Eriwen in Prinz Raidens Dienste getreten war.


    „Außerdem wäre ich froh, wenn dieses Gespräch unter uns bliebe...“, begann der Feuermagier verschwörerisch und wartete dann auf Aglands Antwort.


    „Solange du nichts Verwerfliches von mir verlangst... Ich kann Dinge für mich behalten. Das weißt du doch.“


    Meister Eriwen nickte, auch wenn der andere das nicht sehen konnte. „Ja, ich weiß und darum will ich auch gleich zum Punkt kommen: Ist Meister Raiden in Aleroth?“


    Mit Herzklopfen wartete er auf die Antwort.


    „Ich selbst habe ihn noch nicht gesehen, aber man sagt er sei im Turm.“


    Auch wenn man es bereits ahnt, so hofft man stets bis zuletzt, dass es doch anders wäre. Und als Meister Eriwen es nun hörte, da war es doch ein harter Schlag für ihn.


    „Im Verlies?“


    Doch Meister Agland dementierte sofort: „Nein, überhaupt nicht. Alle erzählen, Meister Raiden wäre freiwillig nach Aleroth gekommen weil er seine Verfehlungen eingesehen hätte und nun würde er demütig Buße tun.“


    Wenn Meister Eriwen alles glauben konnte, aber das mit Sicherheit nicht.


    „Soweit ich den Herrn von Naganor kenne, würde er sich niemals so verhalten.“


    Zumindest ist er am Leben. Das gibt mir Hoffnung und ich werde nun wohl nicht umhinkommen mit Meister Elderon direkt zu sprechen. Am besten unverzüglich.


    „Also ich hielt es nicht für so abwegig. Menschen ändern sich und warum dann auch nicht Meister Raiden. Ich fand sein Auftreten immer sehr von oben herab und da dachte ich, mit den Jahren kommt vielleicht doch etwas Einsicht. Aber ich wünsche dir trotzdem viel Erfolg bei Meister Elderon.“


    „Danke, Agland.“ Dann unterbrach Meister Eriwen die Verbindung.


    Scheiße. Der Weiße Turm hat ihn einkassiert. Sorgenfalten zeigten sich auf Meister Eriwens Stirn und er kratzte sich am Kopf. Ich will Gewissheit und das heißt, ich muss Meister Elderon ansprechen.


    Und so sandte er die Anfrage und das Warten auf Antwort schien eine Ewigkeit zu dauern.


    Dann antwortete der oberste Magier doch noch: „Du wünschst, Eriwen?“


    „Oberster Magier, entschuldigt die Störung, doch ich hörte Meister Raiden wäre nach Aleroth gegangen?“


    Und ohne zu zögern gab Meister Elderon zu: „Ja, das ist er. Zunächst war ich selbst sehr überrascht, als er zu mir kam – so ganz aus freien Stücken. Sein offener Streit mit der Bruderschaft hat ihm all die Zeit über schwer zu schaffen gemacht und er kam nun um unsere Differenzen beizulegen. Raiden bereut seine Verfehlungen und möchte Buße dafür tun. Und wie könnte ich jemanden zurückweisen, der solche Größe zeigt. Brüderlich habe ich ihm die Hand entgegengestreckt und helfe ihm in seiner selbst auferlegten Sühne.“


    „Könnte ich vielleicht mit Meister Raiden sprechen? Schließlich ist er als Herr des Schwarzen Turmes für vielerlei verantwortlich...“


    Meister Elderon unterbrach den Feuermagier. „Er wünscht es nicht. Besser du entscheidest vorerst in seinem Namen. Doch nun entschuldige, ich habe hier dringend etwas zu erledigen.“


    Und damit war die telepathische Verbindung auch schon abrupt beendet.


    Meister Eriwen stand da und ließ die Schultern hängen. Ihm war als drücke ihm die Last von Tonnen darauf. Ich glaube es nicht. Prinz Raiden als reuiger Büßer. Das ist so abwegig.


    Sein nächster Weg führte den Feuermagier nach Arvon an den Hof. Dort überbrachte er dann kurze Zeit später König Danian die schlechte Nachricht. Sie waren alleine in einem kleinen Audienzraum und so vergaß der König die Etikette und sprang entrüstet auf:


    „Ich habe ihn mehrfach gewarnt. Aber er in seiner Überheblichkeit konnte es ja nicht hören. Verdammt, Raiden, wie kriegen wir dich da wieder heraus?“


    Noch nie hatte der Feuermagier den sonst so würdevollen König so außer sich erlebt.


    „Mein König, ich selbst zerbreche mir darüber bereits unermüdlich den Kopf. Seit dem Augenblick, da ich Gewissheit habe wo er sich befindet. Meister Elderon ist der oberste Magier der Bruderschaft und auch der mächtigste Magier von allen. Sich offen gegen ihn zu stellen wäre reiner Selbstmord. Wir können nur verhandeln.“


    Der König hatte sich wieder gefasst und er wirkte alt und müde.


    „Nur dass wir nichts anzubieten haben. Alles was ich von meinem Bruder über den obersten Magier weiß ist, dass die beiden mit Sicherheit keine Freunde sind und auch nie welche werden. Ich werde dennoch nichts unversucht lassen. Meister Galbart soll erneut mit Meister Elderon Kontakt aufnehmen und versuchen die Bedingungen in Erfahrung zu bringen, die meines Bruders Freilassung bewirken können.“


    Auch ich glaube nicht, dass es welche gibt. Meister Eriwen presste die Lippen aufeinander und hüllte sich in betretenes Schweigen, während König Danian fortfuhr:


    „Bewahrt vorerst Stillschweigen über diese Angelegenheit. Es ist in keinster Weise dienlich, wenn Prinz Raidens Abwesenheit überall bekannt wird. Schließlich ist er ein entscheidender Garant des Friedens hier in Ardeen. Vielleicht ist er zurück, noch ehe die falschen Leute von seinem kurzen Aufenthalt im Weißen Turm Kenntnis erlangen.“


    „Das wäre wünschenswert, mein König. Ich halte mich bedeckt und werde nur mit Lord Boron darüber sprechen. Und auch ich werde mein Möglichstes tun um Prinz Raiden wieder zu uns zu holen. Hoffen wir das Beste.“ Doch wie gering ist diese Hoffnung.


    Sorgenvoll nickte der König und entließ dann Meister Eriwen.


    Beständig versuchten nun Meister Eriwen und Meister Galbart mit dem obersten Magier erneut zu verhandeln. Doch der hielt sie immer wieder hin und behauptete nach wie vor, Meister Raiden wäre freiwillig nach Aleroth gekommen.


    Und dann wurde Meister Elderon ob der nervenden Störungen schon langsam ungehaltener, bis er schließlich gar nicht mehr auf die Anfragen reagierte.


    Aber die loyalen Männer Ardeens ließen nicht locker. Sprachen nun bei Meister Talasin und anderen Magiern des Weißen Turmes vor, bis Meister Elderon schließlich Meister Eriwen einen Besuch in Aleroth erlaubte, damit der Feuermagier sich persönlich vom Wohlergehen des Prinzen überzeugen könne.


    

  


  
    

    12. Besucher


    


    Wohlige Wärme durchflutete seinen ganzen Körper und bereitete ihm ein unglaublich angenehmes Gefühl.


    Ist es das nun? Das Leben nach dem Tod? Die Götter haben mich in ihr Reich aufgenommen und dabei habe ich nie wirklich an sie geglaubt. Aber wenn ich es nun mit eigenen Augen sehe, dann lasse ich mich durchaus überzeugen und würde sogar nachträglich von ganzem Herzen ein paar Gebete sprechen. Ja, das würde ich wirklich tun. Jeder kann sich mal irren. Ihr lieben Götter, danke, dass ihr mich nun in den Himmel gelassen habt. An den Ort, wo mir jeder Wunsch erfüllt wird, denn ich habe ein rechtschaffenes Leben gelebt und mich um das Wohl aller meiner Untergebenen bemüht. Nun gut, in meiner Jugend war ich nicht ganz so pflichtbewusst und habe anderen ungerechtfertigt den Tod gebracht. Aber ihr seid sicherlich groß in eurer Vergebung und schließlich hat dieses Verhalten doch nur eure Hallen gefüllt. Und später habe ich nur zum Schutze meiner Männer getötet. Das kann man mir sicherlich nicht ankreiden. Tut ihr Götter in eurer Größe auch nicht, so wohl wie ich mich gerade fühle und wenn ich jetzt die Augen öffne, dann erblicke ich sicherlich liebreizende nackte Feen, die um mich herumtanzen und mich mit ihren lieblichen Stimmen nach meinen Wünschen fragen. Vorsichtig öffnete Raiden ein Auge. Aber da waren keine Feen. Er sah Bücherregale und die geschwungenen Steinbögen der Decke. Das einzig Schöne war der kunstvolle Glaslüster der Lampe. Mit Magie aufgewertet strahlten die Lichter wie Sonnenstrahlen auf glitzerndem Schnee.


    Arrrg! Die Hölle! Raiden erkannte sofort die grausame Realität.


    Denn er war nicht wie gerade angenommen gestorben, sondern befand sich immer noch in Meister Elderons Arbeitszimmer.


    Die weiche Unterlage aus Luftmagie verschwand und sein Körper senkte sich langsam ab, bis er auf dem harten und kalten Boden zu liegen kam.


    „Du hast dich also wieder erholt?“, erklang die verhasste Stimme Meister Elderons.


    Raiden mühte sich auf die Knie. Auf dem Steinboden zu liegen war ohnehin unbequem.


    „Es scheint so, Herr. Ich nehme mal an, die Heilung habe ich Euch zu verdanken?“


    „Durchaus. Fast hätten wir dich verloren.“


    Sarkastisch und verbittert bemerkte Raiden: „Wäre das denn so schlimm für Euch gewesen, Herr?“


    Wie ein enttäuschter Vater zu seinem Kind, sprach Meister Elderon nun zu Raiden.


    „Schätzt du die Gabe des Lebens so wenig, dass du sie so achtlos wegwerfen möchtest?“


    „Erlösung ist das Wort, welches ich bevorzuge.“


    Meister Elderon schüttelte mitleidig den Kopf: „Du verstehst es immer noch nicht. Wenn du deine Verfehlungen aus tiefstem Herzen bereust und dein Schicksal annimmst. Dann wirst du auch in einem einfachen Leben Erfüllung finden und Erlösung hier auf Erden erfahren.“


    „Natürlich, Herr.“ Ein Lippenbekenntnis, um die Wut unter Kontrolle zu halten.


    Der oberste Magier fuhr fort: „Um solche unglücklichen Unfälle in Zukunft zu vermeiden, müssen wir leider schon wieder nachbessern. Du hast dir nämlich bei dem unfreiwilligen Sturz den Schädel angebrochen und warst ungemein geschwächt durch die Krankheit. Dennoch vermute ich, dass du diesen Zustand der Schwäche bewusst herbeigeführt hast. Wann hast du das letzte Mal gegessen?“


    Raiden sah stur auf das Mosaik des Bodens. Er konnte Meister Elderon ohnehin nicht direkt ansehen. Der Bann drohte bereits im Hintergrund und er gab eine vage Antwort:


    „Vor ein paar Tagen, Herr.“


    Das genügte Meister Elderon nicht und prompt kam die Ermahnung: „Hör auf mit deinen Spielchen. Dein Körper ist dürr und kraftlos geworden. Wann genau?“


    Hol dir die Antwort doch mit Magie. Der Bann war unerbittlich und Raiden lenkte ein: „Am Tag als ich hierherkam, Herr.“


    Der oberste Magier gab ein unwilliges Brummen von sich. „Hmm, du machst es einem wirklich schwer. Aber auch an alles muss man bei dir denken. Also: Ab jetzt wirst du alles aufessen, was dir an Nahrung gegeben wird. Und zur Übung fangen wir am besten gleich damit an. Hier.“


    Die bereits bekannte Schale aus der Kammer erschien direkt vor Raiden auf dem Boden. Gefüllt war sie mit einem dicken Körnerbrei. Raiden starrte angewidert darauf. Er hatte überhaupt keinen Hunger und schon gar nicht nach einer derartigen Pampe. Doch er wusste nur zu gut wie sinnlos Widerstand sein würde und so ergab er sich in sein Schicksal: „Danke, Herr, für...“ den widerlichen Fraß, welcher keinen Namen verdient! „...Essen.“


    Dann folgte ein bescheidenes Ansuchen: „Herr, könntet Ihr mir bitte einen Löffel geben?“


    „Haben denn die einfachsten und ärmsten Leute Besteck zum Essen?“


    Eine gute Frage. Ich war nie bei den ärmsten Leuten zu Gast. „Ich weiß nicht, Herr. Wahrscheinlich schon. Jeder hat doch zumindest ein Messer bei der Hand und damit kann man sich auch leicht einen Löffel schnitzen.“


    Der Herr von Aleroth sah das natürlich ganz anders: „Das ist wohl eher die Art wie du dir die Welt vorstellst, nicht wie sie wirklich ist. Du bekommst kein Besteck.“


    „Herr, Ihr wollt also zusehen wie ich diesen Brei gleich einem Tier fresse?“


    Langsam wurde Meister Elderon ungehalten: „Du sollst Buße tun für deine Verfehlungen und deine Eitelkeit und deinen Hochmut ablegen. Alleine diesem Zweck dient die einfache Lebensweise. Und nun möchte ich keine weiteren Klagen hören. Iss und dann machst du dich umgehend wieder an die Arbeit.“ Damit war das Gespräch beendet und Raiden starrte erneut angewidert auf die Schüssel.


    Das kann man weder trinken noch in die Hand nehmen. Mal ganz abgesehen davon, dass es ein undefiniertes Etwas ist und ich keinerlei Hunger verspüre.


    Er setzte die Schüssel an die Lippen und schaufelte sich den Inhalt mit zwei Fingern in den Mund. Fad. Gibt es in Aleroth keine Gewürze? Eryn könnte denen Nachhilfe in Sachen Kochen geben. Ich würde sogar selbst kochen, wenn man mich lässt. Wäre zumindest ein geringer intellektueller Aufstieg von einer stupiden Wischbewegung zu einer mannigfaltig variierenden Tätigkeit. Und ich bekäme Messer, Beile und Feuer zur Hand... was wohl eher nicht im Bereich der plausiblen Möglichkeiten liegt.


    Raiden schob die leere Schale beiseite und griff wieder zu seinem Lappen.


    


    Tags darauf bekam Raiden Durchfall. Solange er noch in der Kammer war, konnte er seinen Eimer-für-alles benutzen. Der Gestank hing träge in der Luft, während Raiden mit großem Widerwillen die frisch gefüllte Schüssel mit seinem Frühstücksmahl beäugte.


    Gibt es Namen für diesen Matsch? Graumatsch, Kornpamp, Igittiges Wäh...


    Der Kanten Brot dazu war das Einzige, was er wirklich eindeutig identifizieren konnte. Den Inhalt der Schüssel eher nicht.


    Der Bann ließ ihm wie immer keine Wahl und er würgte die Nahrung hinunter. Prompt quittierte das sein flauer Magen mit Krämpfen. Aber die Sonne war nun schon ganz aufgegangen und er musste hinaus um seine Arbeit zu beginnen. Raiden hoffte, die Krämpfe würden sich schon wieder legen. Doch das taten sie nicht und wurden stattdessen immer schlimmer.


    Ich halte es nicht mehr lange aus. Ich muss dringend scheißen.


    Wieder tat sich ein Problem mit dem Bann auf. Meister Elderon hatte Raiden keine Möglichkeit für dieses Bedürfnis untertags eingeräumt. Zumindest keine private. Und nun war der oberste Magier nicht da und Raidens Problem wurde immer dringlicher.


    Wie hat er sich das gedacht? Ach was! Wahrscheinlich hat er gar nicht darüber nachgedacht. Wäre ja nicht das erste Mal. Soll ich etwa auf den Boden scheißen? Dann besser noch in den Eimer.


    Und als ein erneuter Krampf kam, da kippte Raiden das Wasser zur Hälfte aus dem Eimer und zog blank, um sich endlich zu erleichtern. Dabei hielt er den Lappen fest umklammert um den Bann nicht zusätzlich zu aktivieren. Danach machte er sich unverzüglich auf den Weg zum Brunnen und wieder zurück. Als Meister Elderon später in seinem Arbeitszimmer erschien, ignorierte er Raiden wie gewohnt.


    Kommt, redet mit mir. Schaut her. Lest meine Gedanken. Aber ignoriert mich bitte nicht.


    Doch der andere widmete sich ganz seinen Büchern und sah auch nicht auf, als Raiden wiederholt aufstand und wieder niederkniete.


    Es gibt ein Problem! Eigentlich gibt es viele, aber bei denen werdet Ihr mir nicht helfen. Doch das eine Problem bahnt sich bereits wieder an. Rede mit mir!!!


    Da stand Meister Elderon auf und ging zu einem der Regale, wobei er Raiden nun den Rücken zukehrte. Vor dem Regal blieb er suchend stehen und murmelte vor sich hin:


    „Es muss drüben sein.“


    Gleich geht er und verlässt den Raum, schoss es Raiden durch den Kopf, während sich ein neuer Krampf anbahnte. Und dann fiel ihm nur eine Art ein, wie er auf sich aufmerksam machen konnte.


    Den Eimer vor den Ausgang gezogen, ließ er die Hose herunter und kackte erneut. Nun hatte er tatsächlich Meister Elderons Aufmerksamkeit, der ihn entgeistert ansah.


    „Was soll das?“


    „Herr, es tut mir leid, aber Ihr habt mir keine Möglichkeit gelassen die Dinge anders zu erledigen. Und ich vertrage das Essen nicht. Ihr seht ja jetzt selbst wie wenig es mir bekommt.“


    Unwillig brummte der Herr von Aleroth in seinen Bart. „Mit der Zeit wirst du dich an das Essen gewöhnen. Das andere Problem werde ich zu unser aller Zufriedenheit jetzt lösen.“


    Wieder wurde nachgebessert und Raiden bekam fortan die Erlaubnis, die Abfallgrube beim Brunnen zu nutzen. Natürlich nur unter strengsten Einschränkungen. Und weil Meister Elderon schon dabei war sich über Raidens Lage Gedanken zu machen, tauchte auch gleich noch ein grobes Stück Stoff auf dem Boden auf. Zunächst dachte Raiden: Ein neuer Putzlumpen? Viel größer als der alte.


    Doch das lag arg daneben.


    „Raiden, zieh deine Kleidung aus. Sie birgt zu sehr die Erinnerung an dein altes Leben und ist für einen reuigen Büßer unangemessen.“


    Das sah Raiden wieder einmal ganz anders.


    Die Ärmel sind dreckig bis zu den Ellbogen. Überall sind Löcher. Ich finde die Kleidung sieht inzwischen sehr ärmlich aus. Vielleicht will jemand anderes diese grobe Kutte haben und da ich doch meine eigene Kleidung habe, wäre es nicht verschwenderisch, einem armen Bedürftigen so eine Kutte vorzuenthalten?


    Die Jacke aus weichstem Leder und das seidene Hemd fielen auf den Boden. Dann folgten Stiefel und Hose. Und weil der Weiße Magier darauf bestand, auch alle Unterbekleidung.


    Splitternackt musste Raiden mit ansehen, wie seine Kleidung in einem Feuer aus Magie verbrannte.


    Diese Jacke hat mich 500 Goldstücke gekostet und diese Stiefel habe ich geliebt. Wehmütig sah Raiden in die Flammen, bis ihn Meister Elderon wieder in die Realität zurückholte.


    „Und nun zieh dein neues Gewand an. Es schickt sich nicht wenn du so unbekleidet herumstehst.“


    Der blanke Neid. Raiden bückte sich und griff nach seinem Geschenk.


    „Danke, Herr, für...“ Und schon wieder fehlen mir die passenden Worte. „...die Kleidung.“


    Dann zog er die einfache Kutte über den Kopf und sie fiel wie ein Sack ohne einen besonderen Schnitt herunter. Und einen Gürtel für die Taille gab es natürlich auch nicht.


    „Eine interessante Mode. Gedenkt Ihr mir Schuhe dazuzugeben?“


    „Nein.“ In diesem kategorischen Nein lag bereits Unwille, der darauf hindeutete, dass Meister Elderon das Gespräch nun beenden würde. Darum versuchte Raiden hastig, Meister Elderon doch noch zu überzeugen, solange der ihm noch seine Aufmerksamkeit schenkte.


    „Es ist kalt und ich könnte wieder krank werden. In der Kammer ist es noch kälter. Würdet Ihr bitte darüber nachdenken?“


    Aber der hatte wenig Mitleid und war nicht geneigt dem Prinzen etwas Bequemlichkeit zu gewähren.


    „Dann lerne das Ungemach zu ertragen. Nach einer gewissen Zeit wirst du dich an die Lebensumstände gewöhnen. Um deine Gesundheit sei unbesorgt. Die werde ich zukünftig im Auge behalten. Nicht dass es dir wieder so schlecht geht wie neulich. Und nun halte mich mit deinem leeren Geplapper nicht länger auf. Mach dich wieder an die Arbeit.“


    „Ja, Herr.“ Höchste Zeit, den Eimer wegzubringen. Der Geruch nach verbrannter Kleidung übertüncht den anderen Odor kaum noch und ich kann meinen Geruchssinn nicht magisch manipulieren. Hilft nur noch: So schnell wie möglich weg damit!


    


    Der Rest des Tages verstrich wieder einmal quälend langsam. Und da der Herr von Aleroth die meiste Zeit über auch noch zugegen war, hielt Raiden seine Gedanken von wichtigen Überlegungen frei.


    Erst abends in seiner Kammer brütete er vor sich hin.


    Er nimmt mir alles. Ich kaufe ihm die Nummer von Schuld und Sühne überhaupt nicht ab. Nein, darum geht es ihm nicht. Ich bin ein Mittel zum Zweck. Und der Zweck ist es Eryn herzulocken. So wird sich das Meister Elderon denken.


    Aber Eryn müsste erst einmal von meinem Schicksal erfahren. Und außerdem glaube ich nicht, dass der Junge so dumm ist sich freiwillig nach Aleroth zu begeben. Zumindest sollte er nicht so dumm sein, wenn er mir jemals zugehört hat.


    Andererseits, wenn Meister Elderon Eryn dann hat, bin ich überflüssig und mein luxuriöser Aufenthalt hier könnte sehr schnell ein jähes Ende finden. Für immer. Das wäre dann die ersehnte Erlösung.


    Und doch habe ich noch nicht alle Hoffnung aufgegeben, dass mein Leben irgendwann wieder so wird wie früher. Wie viel früher – frei und ohne den Bann.


    Ein sehnlicher Wunsch, der in Anbetracht der gegenwärtigen Situation auch nur ein Wunsch bleiben würde. Raiden rechnete aus, wie viele Tage er nun schon hier war. Er hatte nicht mehr ganz den Überblick, doch so ungefähr durften es nun an die fünf Wochen sein.


    Wann werden die anderen mein Verschwinden bemerkt haben?


    Wenn Meister Elderon nicht persönlich bereits bekannt gegeben hat, dass ich sein Gast bin, dann sollten sich meine Freund und Verwandten inzwischen durchaus fragen, wo ich verblieben bin.


    So lange bin ich sonst nie fort ohne auch nur ein Wort zu sagen. Sie werden mich suchen und es wird nicht lange dauern bis sie das Rätsel lösen. Schließlich scheint Meister Elderon meinen Aufenthalt hier nicht sehr geheim zu halten. Oder haben sie mit Meister Elderon bereits schon gesprochen?


    Schwer zu sagen. Ich sehe Meister Elderon oft bei der Arbeit, doch woher will ich wissen, mit wem er telepathiert? Nur die Besucher in seinem Büro sehe ich und unter denen war keiner, der meine Freilassung erwirken wollte. Ob er überhaupt jemanden wie Meister Eriwen oder Danian vorlässt? Dass Danian König ist, ist Meister Elderon als Magier völlig egal. Ihn interessiert die unmagische Welt nicht. Und ich wüsste nicht, was Danian Meister Elderon als Gegenleistung anbieten könnte. Allenfalls kann er ihn bitten. Und das mit Sicherheit vergebens.


    Alleine Eryn hat etwas von entsprechendem Interesse. Genau genommen ist er selbst das Etwas, welches Meister Elderon interessiert.


    Ich wüsste trotzdem zu gerne ob schon jemand bei ihm vorgesprochen hat. Aber Meister Elderon hat mir nichts derlei mitgeteilt. Warum auch? Er gibt mir deutlich genug zu verstehen wie er meine Rolle auf dieser Welt in Zukunft sieht.


    Lange hielten Raiden alle möglichen Gedanken wach und auch seine neue Kleidung war alles andere als bequem. Die Kutte war zwar dick und warm, doch auch sehr kratzig auf der nackten Haut und seine bloßen Füße ragten heraus und waren kalt wie Eiszapfen. Er versuchte mit angewinkelten Knien die Kutte über die Füße zu ziehen, doch das klappte nicht so recht, weil sie dafür wiederum zu kurz war. Der harte Boden tat sein Übriges und so lag er die halbe Nacht wach, bevor ihn die Müdigkeit schließlich dann doch noch übermannte.
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    Die Tage des Elends strichen dahin. Einzig erfreulich war der Temperaturanstieg. Es wurde draußen wieder wärmer und das merkte man sogar in der dunklen Kammer. Eine wahre Wohltat für die schmerzenden Muskeln. Es war nicht unbedingt die reine muskuläre Anstrengung, die zu den Verkrampfungen der Muskeln geführt hatte. Sondern vielmehr auch die ungewohnte und erzwungen krumme Haltung bei der Arbeit, die Raiden beim Wischen des Bodens einnehmen musste.


    Auf den Knien ging es am besten, doch die waren schnell Wund geworden und somit sehr empfindlich. Als Nächstes bückte sich Raiden aus dem Stand hinunter, was ihm sein Kreuz ziemlich bald sehr übel nahm.


    Verließ Meister Elderon den Raum und Raiden blieb alleine zurück, dann legte er sich manchmal hin und bewegte Hand und Lappen über den Boden. Diese Haltung war am angenehmsten. Wehmütig dachte der Herr von Naganor oft an weiche Kissen, ein Sofa oder auch nur einen einfachen Stuhl. Ein Luxus, der nun in weite Ferne gerückt war. Bestenfalls konnte er seinen Eimer umdrehen und sich darauf setzen. Das tat er natürlich auch nur, wenn er alleine war.


    Als er wieder gänzlich zu Kräften gekommen war, fand er noch einen anderen Zeitvertreib. Im Schutze seiner dunklen Kammer holte er sich einen runter und wichste in den Eimer. Aber auch dieses letzte Vergnügen währte nur kurz, bis es Meister Elderon entdeckte.


    „Raiden, du erniedrigst dich selbst mit deinem Tun.“


    Wie ein Dolchstoß durchfuhren die Worte Raiden und sein gutes Stück fiel sofort in sich zusammen.


    Wen stört es schon, was ich hier drinnen tue? Die Tür war aufgegangen, sodass Meister Elderon Raiden sehen konnte, was zugleich ein Lesen der Gedanken ermöglichte.


    „Darum geht es nicht. Denkst du wirklich dieses zügellose Treiben läßt sich mit dem Gedanken der Buße in Einklang bringen? Um ehrlich zu sein ist mir gar nicht in den Sinn gekommen, dass du dich mit solch Primitivitäten beschäftigen könntest.“


    Dass ein normaler alter Magier nicht daran denkt ist mir durchaus klar. Magie und Lust haben sich nur in meinem Körper zur Vollkommenheit vereint.


    „Diese weitere Schwäche deines verdorbenen Charakters werde ich nun ausmerzen. Von nun an wirst du alle Spielarten der Selbstbefriedigung unterlassen. Haben wir uns da verstanden?“


    Ist anzunehmen, wenn er den Bann gebraucht. „Ja, Herr.“


    Und weil Meister Elderon durchaus angeekelt und verärgert war, griff besagter Bann auch ohne eine weitere Verfehlung von Seiten Raidens. Der Schmerz zuckte auf, während Meister Elderon fortfuhr zu tadeln: „Du wirst lernen alle Laster abzuschütteln. Dafür werde ich Sorge tragen. Und wenn wir dann so weit sind, wirst du befreit sein von allem Weltlichen. Und es wird dich befremden, wie kleingeistig du so lange daran festhalten konntest.“


    Nachdem Meister Elderon seine Ansprache beendet hatte, schloss sich die Tür wieder und Raiden nutzte den kurzen Moment, den er noch in der Kammer verbleiben konnte um gehässig zu denken: Was ist falsch daran. Ich gebe doch freizügig und von ganzem Herzen. Ist das nicht edel und uneigennützig, wenn man sein letztes Hab und Gut gibt? ...Auch wenn es nur in den Eimer spritzt. Was nicht meine Schuld ist, denn ich würde gerne anderen davon abgeben. Allerdings nur weiblichen Wesen, versteht sich.
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    Inzwischen kannte Raiden jede einzelne Fliese des Bodens in- und auswendig. Gerade polierte er eine mit einer geschwungenen schwarzen Linie. Die mochte er besonders.


    Es gibt so wenig Schwarz hier im Weißen Turm. Nur Weiß und Grau. Aber hier, diese schöne schwarze Linie. Geschwungen in einem fließenden Bogen. Du musst besonders glänzen.


    „Raiden!“


    Der Ruf Meister Elderons schreckte ihn auf. „Ja, Herr?“


    „Wir bekommen gleich Besuch.“


    Wir? Wer?


    „Meister Eriwen ist auf dem Weg hierher. Er möchte sich selbst gern davon überzeugen, dass dir die Gastlichkeit Aleroths sehr bekommt. Überlasse das Reden mir und alles wird sich zum Besten wenden.“


    Die boshafte Ironie schmerzte. „Herr, ich...“


    Doch Meister Elderon unterbrach ihn sofort:


    „Ich warne dich gleich im Voraus, Raiden. Nichts, was du jetzt unüberlegt tust, wird für die Zukunft etwas ändern. Also lass es gleich von vornherein bleiben eine Szene zu machen. Du weißt schon, was ich meine. Sich theatralisch vor Schmerzen gekrümmt auf dem Boden zu wälzen und dergleichen.“


    Das ist nicht gespielt...


    „Unterlasse es trotzdem und antworte mir auf meine Fragen knapp mit Ja oder Nein. Mehr brauchst du nicht zu tun. Besser ich überlasse nichts dem Zufall: Mehr kannst du nicht tun. Verstanden?“


    Die obligatorische Zustimmung besiegelte die Einschränkung.


    „Und noch etwas, Raiden, wenn du meine Fragen auch noch mit dem richtigen kleinen Wort beantworten solltest, was bei der gegebenen Auswahl nicht allzu schwierig sein sollte, dann gewähre ich dir eine kleine Erleichterung deiner Aufenthaltsbedingungen.“


    Hafterleichterung ist das richtige Wort.


    Meister Elderon war heute nicht sehr geduldig und schien leicht reizbar.


    „Willst du mich etwa belehren, Raiden?“


    „Nein, Herr. Nur eine unzutreffende Überlegung, die mir einfach so in den Sinn gekommen ist. Was würdet Ihr mir denn gewähren?“


    „Übe dich in Geduld, das wirst du schon noch erfahren... wenn du dich dementsprechend führst. Übrigens, du bist während des Gespräches abgeschirmt. Nur falls dir wieder etwas in den Sinn kommen sollte.“


    Wäre auch zu schön, wenn Meister Eriwen meine Gedanken lesen könnte. Aber selbst ohne diese Möglichkeit wird er sich seinen Teil dazu denken können.


    „Das sei ihm freigestellt. Er wird gleich hier sein. Du darfst deine Arbeit solange unterbrechen, bis Meister Eriwen uns wieder verlassen hat.“


    „Ja, Herr.“ Ich hoffe, das ist nicht schon die versprochene Belohnung.


    Kaum eine Minute später stand Meister Eriwen im Raum und verbeugte sich leicht:


    „Oberster Magier, ich grüße Euch.“


    Meister Elderon erwiderte den Gruß: „Ich Euch ebenfalls.“


    Dann wandte sich Meister Eriwen Raiden zu, den er trotz wildem Bartwuchs und einfacher Kleidung sofort erkannt hatte. „Mein Prinz, ich bin sehr erfreut Euch wohlauf zu sehen. Wir alle waren äußerst besorgt ob Eures plötzlichen Verschwindens.“


    Obwohl Raiden Meister Eriwen nicht antworten konnte, war er zutiefst gerührt, dass ihm fast die Tränen in den Augen standen. Es tat so gut, als Prinz behandelt zu werden. Balsam für seine geschundene Seele. Doch der oberste Magier machte das schnell wieder zunichte. Denn natürlich antwortete er an Raidens Stelle:


    „Raiden hat sich entschlossen, allen Würden und Titeln zu entsagen um fortan ein sehr einfaches Leben als Buße für seine Sünden zu führen. Er hat eine Reihe von Gelübden abgelegt, über deren Einhaltung er mich zu wachen bat.“


    Das rief den puren Unglauben auf Meister Eriwens Gesicht hervor. „Ihr wollt mir damit sagen Meister Raiden verweilt freiwillig hier? Dann spricht ja nichts dagegen, dass der Prinz wieder mit mir nach Naganor zurückkehrt.“


    Der oberste Magier lächelte dünn. „Ihr versteht nicht ganz. Raiden ist hierhergekommen um Buße zu tun und Läuterung zu erfahren. Er wird Aleroth für den Rest seines Lebens nicht mehr verlassen. Und da er einst ein Mann von Rang war in den Kreisen der Bruderschaft, erweise ich ihm persönlich die Ehre über die Einhaltung seines Gelübdes zu wachen. Und meines Wissens habe ich Euch dies schon mehrfach erklärt. Und dennoch wiederhole ich es noch ein letztes Mal.


    Nachdem Raiden seine Verfehlungen gegenüber der Bruderschaft schmerzlich zu Bewusstsein kamen, hat er sich entschlossen diese mit strenger Selbstkasteiung zu sühnen. Dazu gehört ein einfaches Leben ohne Magie. Höflichkeit und Demut gegenüber seinen Mitmenschen. Entsagung aller weltlichen Genüsse und Belange. Abstand und Schweigen gegenüber anderen Menschen. Nur mit mir will er fortan noch die nötigsten Worte wechseln. Das tut er alles, damit die Last von seiner Seele genommen wird. Einer kranken Seele, die sich nach Reinheit und Erlösung sehnt.“


    Während Raiden stumm dastand und mit seinen Emotionen kämpfte, entgegnete Meister Eriwen ärgerlich: „Und wie kam Meister Raiden zu diesem plötzlichen Sinneswandel? Uns allen gegenüber hat er dies nämlich niemals erwähnt. Mit keinem einzigen Wort. Bei allem Respekt Euch gegenüber, Meister Elderon, aber das mutet doch sehr seltsam an.“


    In der salbungsvollen Stimme fuhr der Herr von Aleroth fort:


    „Die Erleuchtung kam spontan und auch mich hat es zunächst erstaunt. Es ermangelte Raiden nie an Willenskraft und so beschloss er einen endgültigen Strich unter seine Vergangenheit zu ziehen. Dass er niemandem seiner sonst eng Vertrauten davon erzählte, war vielleicht etwas unglücklich arrangiert. Aber nun seid Ihr ja hier um Euch selbst ein Bild zu machen. Raiden entbehrt nichts, was er zum Leben braucht und er ist bei bester Gesundheit. Ist es nicht so Raiden?“


    Da war sie, die einfache Frage – die großzügige Erlaubnis, sich am Gespräch zu beteiligen.


    Ein leises: „Ja, Herr“, kam über seine Lippen. Das war die blanke Lüge, doch Raiden bemühte sich verbissen darum den Bann nicht zu aktivieren. Es würde ihn nur noch mehr erniedrigen und Meister Eriwen konnte ohnehin sehen was hier wirklich los war.


    „Ich verstehe“, bemerkte der Feuermagier mit einem fast ebenso resigniertem Tonfall wie Prinz Raiden zuvor. „Aber das Leben draußen geht weiter. Wie hat sich Prinz Raiden das so gedacht? Wer soll den Schwarzen Turm in seiner Abwesenheit solange verwalten bis er zurückkehrt?“


    „Über seine Rückkehr macht Euch keine großen Hoffnungen. Doch auch das sagte ich Euch bereits: Ihr könnt vorerst den Schwarzen Turm verwalten, bis ein würdiger Nachfolger gefunden ist. Eine starke Ader Schwarz ist sehr selten. Die Bruderschaft wird demnächst darüber beraten, aber solange übernehmt ruhig den Turm. Oder hast du etwas dagegen, Raiden?“


    „Nein, Herr.“ Eriwen ist ein fähiger Mann und dem durchaus gewachsen.


    Traurig nickte Meister Eriwen und versprach: „Ich versuche mich der Aufgabe würdig zu erweisen. Trotzdem hoffe ich auf die Rückkehr meines Prinzen.“ Die Worte spiegelten seine unerschütterliche Loyalität wieder.


    Aber Meister Elderon versuchte den anderen zu umgarnen: „Es wird Zeit, dass Ihr aus dem Schatten Eures alten Mentors heraustretet, Meister Eriwen. Auch wenn Ihr besser zum Roten Turm gepasst hättet als nach Naganor. Und wenn Ihr nun einem Turm vorsteht – und sei es nur ersatzhalber – vergesst bitte die fundamentalen Grundsätze der Bruderschaft nicht. Sie stehen stets vor allen weltlichen Belangen.“


    Das war kein wohlgemeinter Hinweis, sondern eine deutliche Warnung und Meister Elderon fuhr damit fort, von seinen Plänen zu sprechen: „Ich werde ohnehin bald eine Zusammenkunft der Magier einberufen um über die Grundsätze unserer Bruderschaft zu sprechen. Die Dinge müssen geändert werden, damit sich die Fehler aus der Vergangenheit nicht wiederholen.“ Ein kurzer Blick streifte dabei anklagend Raiden. Der stand nur da. Strahlte aber der trotz seines einfachen Gewandes und seines wilden Bartwuchses immer noch eine innere Würde aus.


    Zynisch bemerkte Meister Eriwen: „Dann bleibt nur zu hoffen, dass Meister Raiden seinen Seelenfrieden findet und irgendwann zu uns zurückkehrt.“


    Bedächtig strich sich Meister Elderon über den langen weißen Bart: „Ja, das hoffe ich auch. Aber ich bin zuversichtlich, dass ihm die Jahre des Nachdenkens dabei helfen werden. Die Zeit heilt viele Wunden.“ Einen Moment kehrte sich sein Blick nachdenklich nach innen, dann wechselte er das Thema: „Ich werde Euch über die Zusammenkunft unterrichten, sobald der Termin endgültig feststeht, Meister Eriwen. Habt Ihr sonst noch ein Anliegen?“


    Das war die eindeutige Aufforderung zu gehen und Meister Eriwen sah auch keinen Sinn darin länger zu bleiben. Er konnte für seinen Prinzen nicht mehr erreichen.


    „Nein, ehrwürdiger Meister. Ich verabschiede mich somit.“ Dann erwies er auch Raiden seinen Respekt. „Mein Prinz.“ Eine knappe Verbeugung, mehr in Richtung Raidens als in Richtung des obersten Magiers und der Feuermagier verließ den Raum, während ihm Meister Elderon nachsah.


    „Ein loyaler Mann, dieser Eriwen. Ich hoffe nur, er achtet die Werte der Bruderschaft mehr als du.“ Schnell stimmte Raiden dem zu. „Das wird er mit Sicherheit, Herr.“


    Schließlich war es Raiden viel lieber, wenn Meister Eriwen nun Herr in Naganor war, als dass Meister Elderon irgendeinen anderen dort hinsetzen würde.


    „Über deine kleinen Fortschritte freue ich mich wirklich, Raiden. So ein ruhiges Gespräch wäre vor ein paar Wochen noch undenkbar gewesen. Und weil du so folgsam warst, findest du in deiner Kammer eine kleine Überraschung. Schließlich halte ich mein Wort.“


    „Danke, Herr.“ Was auch immer es ist.


    „Und nun begib dich zurück an die Arbeit. Mich dünkt, Meister Eriwen hatte Dreck an seinen Stiefeln. Wie unachtsam die Leute doch manchmal sind. Sie machen anderen Leuten Arbeit und merken es nicht einmal“, sinnierte Elderon und tatsächlich waren da leichte Fußspuren im Raum zu sehen.


    Es stört mich nicht, das zu beseitigen. Zumindest ist es sinnvoller einen dreckigen Boden zu putzen als einen sauberen.


    


    Die angekündigte Überraschung des Tages war ein Haufen Stroh in seiner Kammer. Zunächst verzog Raiden verärgert das Gesicht. Er lässt nichts aus um mich weiter zu erniedrigen. Tiere schlafen auf Stroh. Und dann tut er noch so großzügig. Zum Glück habe ich ihm nicht nach dem Mund geredet um ihm zu gefallen, sondern habe nur versucht den Bann zu vermeiden. So konnte ich vor Meister Eriwen einen Rest meiner Würde behalten. Ich wollte ihm den demütigenden Anblick doch ersparen, wie ich mich schmerzerfüllt auf dem Boden winde.


    Nach seiner anfänglichen Ablehnung lernte Raiden doch sehr bald die Vorzüge des Strohs durchaus zu schätzen. Es war warm und weich. Auch bot es eine Möglichkeit der Beschäftigung. Denn Raiden begann aus den Halmen kleine Flechtkunstwerke zu basteln, welche er dann akkurat nebeneinander auf den Steinboden stellte. Denn auch die Zeit in der düsteren Kammer verging oftmals quälend langsam. Und es war einfach belastend, immer wieder gedanklich dasselbe vor sich hin zu brüten ohne auch nur den Ansatz einer Lösung für seine Probleme finden zu können. Da bot das Flechten eine kreative Abwechslung, die ihn obendrein noch ablenkte.
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    Gleich am nächsten Tag gab es erneut hohen Besuch. Gerade überlegte Raiden, ob er sich in die Sonne legen sollte zum ‚Dahindöseputzen‘, als er Schritte hörte. Jemand kam den Gang entlang. Schnell verzog er sich aus dem sonnigen Fleck in eine der hinteren Ecken. Dort wurde er für gewöhnlich übersehen, wenn jemand in Meister Elderons Arbeitszimmer kam. Der oberste Magier war heute noch nicht da gewesen und wahrscheinlich war es nur Meister Elderon, der nun gleich den Raum betrat. Doch selbst das nervte Raiden heute. Es gab einfach Tage, da wollte er seine absolute Ruhe haben. Dieses besserwisserische, pseudogütige Getue von oben herab ertrug er nicht immer und wenn er die Beherrschung verlor, meldeten sich die grausamen Schmerzen des Bannes.


    Aber schon bald war am Klang der Schritte klar, dass zwei Männer kamen. Und dann ging die Tür auf und Meister Elderon und Meister Savyen, der Herr von Draegnok, betraten den Raum.


    Doch sie redeten nicht laut miteinander, sondern telepathierten.


    Er hat mich sicherlich bemerkt, die alte Wasserratte. Hoffentlich lässt er mich in Ruhe. Was sie wohl Wichtiges zu besprechen haben?


    Das telepathische Gespräch dauerte eine knappe Stunde, dann verabschiedete sich der Herr von Draegnok mit normaler Sprache und war bereits auf dem Weg zur Tür. Plötzlich erschien auf dem sauberst geputzten Boden eine schwarze, schmierige Schicht.


    Dieser elende, alte Drecksack... Und prompt folgte ein derber Tritt in den Hintern des leidgeprüften Prinzen. Der stieß einen erstickten Schrei aus. Die Schwanzfäule möge ihn treffen, wenn er denn noch einen hat. Das ist niederträchtig.


    Raiden konnte zwar Meister Elderon in Gedanken nicht beleidigen, aber andere schon. Was manchmal durchaus befreiend war. Nun war Meister Savyen niemand, den man beleidigen sollte und so blieb der alte Wassermagier auch prompt stehen und drehte sich wieder um.


    „Mir scheint, das Schwarze Übel hat immer noch nichts dazugelernt.“ Und ein weiterer magischer Tritt traf zielsicher in Raidens Hinterteil.


    Es war schon erstaunlich, in welcher Weise Meister Elderon nun intervenierte. Da gab es keinerlei Bedauern für den Misshandelten, der sich nicht wehren konnte.


    „Raiden, dein Verhalten meinem Gast gegenüber ist impertinent. Entschuldige dich für deine gedanklichen Verfehlungen, die wir alle mitbekommen haben.“


    Mühsam stand Raiden auf. Sein Hintern tat höllisch weh. Dort, wo sich gerade ein fetter Bluterguss bildete. Sie lassen aber auch gar nichts aus...


    „Raiden!“, kam die ungeduldige Ermahnung.


    „Entschuldigung, Herr.“


    „Nicht bei mir.“


    Die Genugtuung zuzusehen, wie er unter den Qualen des Bannes litt, wollte Raiden Meister Savyen nicht auch noch geben. Also gab er klein bei und fand eloquent zutreffende Worte:


    „Ich entschuldige mich bei Euch für meine unbeherrschten Gedanken, Meister Savyen. Wahrscheinlich habt Ihr mir mit dem schwarzen Zeug auf dem Fußboden nur eine Freude machen wollen. Und ich habe es nicht gleich entsprechend zu schätzen gewusst. Diese Möglichkeit einer wirklichen Herausforderung des Putzens. Um mich darauf hinzuweisen, waren die zwei harten Tritte sicherlich gerechtfertigt. Auch wenn sie jemanden getroffen haben, der so absolut wehrlos ist wie ich.“


    „Es langt, Raiden. Putz das Zeug weg.“


    Magisch wäre das ganz einfach... Aber das war wieder einmal nicht von Interesse.


    Erstaunlicherweise fand auch Meister Savyen nun Worte der Entschuldigung:


    „Auch mir tut es jetzt leid, Raiden, dass ich dich getreten habe. Aber meine Augen sind schlecht geworden und da habe ich dich nicht gleich erkannt. Und was sollte so ein schwarzhaariges Etwas auf dem Boden anderes sein als eine widerliche Ratte. Da habe ich einfach angeekelt und vorschnell nach dem Ungeziefer getreten. Jetzt aber, wo ich dich erkannt habe, tust du mir fast leid in deinem Elend. Andererseits scheinen dir die Maßregelungen gut zu bekommen. Verhalten und Kleidung sind nun einem weisen Magier viel angemessener, auch wenn du nun nicht mehr am Tisch der Bruderschaft sitzen wirst.“


    Die Ausführungen Meister Savyens fanden bei Meister Elderon keinerlei Anstoß und Raiden ließ sie stoisch über sich ergehen. Dabei waren seine Gedanken wohlüberlegt und höflich, wenn auch ein wenig sarkastisch.


    Euer Mitgefühl kommt wahrlich von Herzen, Meister Savyen. Ich weiß das wirklich zu schätzen. Euer Anteil an meiner... Verbannung war sicherlich nicht unerheblich.


    Die nächste Antwort kam in Gedanken: „Mit diesen Lorbeeren kann ich mich leider nicht schmücken. Bedauerlicherweise hatte ich an deinem tiefen Fall keinen Anteil. Aber der Umstand, dass du jetzt genau dort bist, wo du hingehörst, erfreut mein altes Herz durchaus. Und ich wünsche dir noch viel Freude beim Saubermachen.“


    Damit endete dann die unliebsame Unterhaltung und Meister Savyen verließ den Raum.


    


    Bei dem schwarzen Zeug musste es sich um so etwas wie Teer handeln. Denn mit Wasser war dem schmierigen Dreck absolut nicht beizukommen. In kürzester Zeit sah Raiden genauso dreckig aus wie der Boden, wohingegen der Boden keine Spur von Sauberkeit zeigte. Und obwohl dem Prinzen der Hintern gewaltig wehtat, konnte man ihm keinen Vorwurf machen, dass er sich zu wenig bemühen würde. Der Dreck ließ sich einfach nicht beseitigen.


    Selbst Meister Elderon fiel das nach einiger Zeit auf, wobei er immer wieder säuerlich einen Blick auf das Geschehen warf. Der ansonsten herrlich weiß-grau melierte Marmorboden war komplett versaut und wehrte sich regelrecht dagegen, wieder sauber zu werden.


    Dann kam Meister Talasin herein und wunderte sich zunächst über den klebrigen Teer, der an seien Schuhen haften blieb. Der Grund seines Kommens war ein banales Anliegen und die rechte Hand Meister Elderons verließ bald wieder den Raum, wobei er dann auch noch eine Spur schwarzer Flecken nach draußen trug. Natürlich hätte Meister Elderon magisch intervenieren können. Doch noch sah er darin Raidens Aufgabe, für Sauberkeit zu sorgen.


    Erst am folgenden Tag riss Meister Elderon der Geduldsfaden und er rügte Raiden zunächst:


    „Raiden, du bemühst dich nicht genug. Es muss hier nicht so aussehen.“


    Der mühte sich auf die Füße. Seine Kutte war inzwischen eher schwarz als weiß.


    „Herr, ich möchte nicht widersprechen. Doch mit Wasser und dem Lumpen geht das nicht weg. Vielleicht mit Öl und Seife... oder mit Magie.“ Ist ja auch mit Magie auf dem Boden aufgetaucht, da wäre es nur fair, es wieder mit Magie verschwinden zu lassen.


    „Ein Mann muss eine Aufgabe haben und die sollte nicht immer allzu leicht sein.“


    Also keine magische Hilfe, nehme ich mal an.


    An magische Hilfe dachte Meister Elderon nicht, dennoch sah er ein, dass es mit den gegebenen Mitteln nicht werden würde und so entschied er:


    „Du bekommst Öl, Seife, weitere Lappen und eine kleine Bürste, die du auch benutzen darfst und dann solltest du endlich eine zufriedenstellende Arbeit abliefern.“


    Für die Geschenke bedankte sich Raiden brav und machte sich an die Herausforderung. Mit den neuen Utensilien konnte man dem Übel tatsächlich beikommen, auch wenn es immer noch eine ziemliche Plackerei war.


    Drei Tage später hatte Raiden sein Reich wieder im Griff. Und er war stolzer Besitzer einer kleinen Bürste, Seife und zweier Lappen, die das Dreckinferno bis zum Ende überlebt hatten.


    


    

  


  
    

    13. Die Zusammenkunft der Magier


    


    Nach der erfolglosen Reise Meister Eriwens nach Aleroth herrschte in Naganor und im Palast von Arvon eine sehr gedrückte Stimmung. Ihre wiederholten Versuche erneut mit dem obersten Magier zu verhandeln wurden im Keim erstickt. Meister Elderon selbst reagierte auf keine Anfrage mehr und auch über Meister Talasin und andere Magier des Weißen Turmes wurde nichts erreicht. Schließlich brach König Danian persönlich zum Weißen Turm auf und bat darum empfangen zu werden. Doch auch er wurde nicht vorgelassen und kehrte, nachdem er drei Tage vor verschlossenen Toren gewartet hatte, unverrichteter Dinge wieder zurück nach Arvon.


    Immer noch unterlag Raidens Verschwinden der höchsten Geheimhaltung. Denn König Danian wollte nicht, dass dies allgemein bekannt wurde. Doch das Gerücht machte bereits die Runde. Unter den hohen Herren wie auch dem gemeinen Volk.


    Und dann wurden alle Magier zur großen Versammlung nach Aleroth geladen. Meister Eriwen zerdrückte mit einem Stößel Zutaten in einer Schale zu Pulver. Eigentlich war er schon lange fertig damit, doch mit den Gedanken war er nicht bei der Sache. Die kreisten um Meister Elderon, Prinz Raiden und Aleroth. Worum mag es bei der großen Versammlung nur gehen? Selten, dass der oberste Magier alle zusammenrufen lässt. Zumindest kommen wir somit wieder in die Nähe des Weißen Turmes. Mehr, als wir in den letzten Wochen erreicht haben. Wir werden Prinz Raiden nicht aufgeben und wir brauchen ihn bald zurück. Damals bei Aspenweg stand es schon auf Messers Schneide und ich bin sicher in Ardeen sähe es inzwischen anders aus, wenn Prinz Raiden dort nicht so rigoros durchgegriffen hätte. Nicht mehr lange und wir wären alle von Lord Beringtons Heer zermalmt worden. Er hat damals mein Leben gerettet und das vieler anderer tapferer Männer Ardeens. Man muss sich immer vor Augen halten, dass Prinz Raiden wenigstens nicht tot ist und so lange besteht immer noch Hoffnung.
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    Manchmal ist es schon erstaunlich, an welche Bedingungen man sich gewöhnen kann. Und selbst eine so eitle und stolze Persönlichkeit wie der Herr von Naganor hatte sich mehr oder weniger in sein Schicksal gefügt. Er fand nicht wirklich Erfüllung in seiner Aufgabe, doch sie beschäftigte ihn wenigstens und hielt ihn von belastenden Grübeleien ab. Der Bann aktivierte sich nur noch selten und dann meist aus Versehen.


    Hatte Raiden sich zunächst noch sehr davor gescheut anderen überhaupt zu begegnen, war er nun fast froh, wenn sich überhaupt jemand mit ihm abgab. Dabei schluckte er seinen restlichen Stolz hinunter und gab sich fügsam und reuig. Genau so wie ihn die Bewohner Aleroths haben wollten. Zumindest meistens. Für dieses Zugeständnis und durch geschicktes Taktieren kam er an ein paar klägliche Informationen über die Außenwelt.


    Von Meister Talasin zum Beispiel erfuhr er, dass Belisee nur benutzt worden war und keine Ahnung von ihrem Mitwirken in dem Spiel gehabt hatte. Dieses Wissen gab Raiden ein klein wenig seines Seelenfriedens zurück. Ein Verrat durch die hübsche Belisee wäre auch zu bitter gewesen.


    Und dann begannen die Leute von der großen Magierversammlung zu sprechen, die in Aleroth stattfinden sollte. Meister Elderon wollte über die Ziele der Bruderschaft reden und neue Grundsätze festlegen, so wurde allgemein gemunkelt.


    Der oberste Magier hielt sich in letzter Zeit fast den ganzen Tag über in seinem Arbeitszimmer auf und arbeitete scheinbar an diesen neuen Grundsätzen für die Bruderschaft – zu Raidens Leidwesen. Denn Meister Elderon fand weder die Muße sich mit Raiden zu beschäftigen, noch konnte der sich in der Gegenwart des obersten Magiers gehen lassen. Auch wenn Meister Elderon so tat, als ob er Raiden nicht wahrnähme, konnte Raiden sich dessen nie sicher sein. Und wenn er direkt vor Elderons Augen die Regeln beugen würde, konnte eine so provokante Anmaßung gut und gerne mit dem weiteren Entzug von Privilegien enden. Unliebsamen Konsequenzen, die es zu vermeiden galt.


    Andererseits, was tue ich denn schon Schlimmes? Raiden, sei kein Idiot. Ich bin sicher Meister Elderon weiß was ich tue und toleriert es nur. Er braucht nur mit einem Auge hier hereinzusehen... Doch solange er in Person hinter dem Tisch sitzt, sollte ich mich zurückhalten. Und er dachte an seine kleinen Freiheiten, die er nicht verlieren wollte. Manchmal legte er sich an sein sonniges Plätzchen, während er die Hand leicht hin und her bewegte und mit geschlossenen Augen so vor sich hindöste. Dabei war er auch schon eingeschlafen, doch der Bann weckte ihn sehr schnell wieder auf. Oder er machte gymnastische Übungen um seine Fitness zu erhalten. Kräftigungsübungen für alle Muskeln und abgewandelte Schwertkampfformen, in die er gekonnt Lappen, Eimer und seine Aufgabe integrierte – immer darauf bedacht, den Seelenbann nicht auszulösen.


    Wider Erwarten hatte sich sein Körper inzwischen an die veränderten Lebensumstände angepasst und er erfreute sich inzwischen bester Gesundheit. Die Kälte machte ihm weniger aus und die Haut seiner Hände war rau und schwielig geworden. Die Kutte kratzte nicht mehr auf der Haut und das Essen bereitete ihm keine Krämpfe mehr, auch wenn es ihm immer noch nicht schmeckte.


    Ein neuer Morgen kam und Raiden grübelte:


    Wie lange bin ich schon hier? Vier Monate? Fünf?


    Er hatte die Zeit aus den Augen verloren. Aber die Zeit war auch seine Hoffnung.


    Vielleicht ändert Meister Elderon seine Meinung und begnadigt mich. Ich bin immer noch einer der fähigsten Magier auf der Welt. Und wenn er nicht daran denkt mich zu begnadigen, werde ich trotzdem wachsam bleiben. Es gibt immer einen Fehler... ein kleines Schlupfloch. Vielleicht wird es Jahre dauern es zu finden, aber ich werde danach Ausschau halten. Nur eine klitzekleine Chance. Mehr brauche ich nicht. Ich werde lernen müssen mich in Geduld zu üben.


    Wenn ich da an Meister Ador denke, der seit über fünfzig Jahren nicht mehr als eine Stimme ist – gefangen im Nirgendwo, was sind da ein paar Monate.


    Tja, Ador, man muss halt aufpassen beim Zaubern. War wohl nicht deine genialste Tat an jenem Tag. Dem Drachen entkommen um... also so genau weiß ich das jetzt auch nicht, Stimme. Zumindest bist du deinen Körper los, wohingegen ich den wenigstens noch habe. Was ist da schlimmer? Kein Körper oder keine Magie? Munter unterhielt sich Raiden weiter mit sich selbst, während er sich nebenbei den Brei in den Mund stopfte um sich dann wieder ins Stroh zu legen. Ein bisschen Zeit blieb ihm ja noch.


    Wenigstens hast du uns Eryn beschert. Eigentlich ein netter Junge. Was man von dir nicht behaupten kann, wenn man der Geschichtsschreibung Glauben schenkt. Mich nennt man eitel, arrogant und hochmütig, aber bei dir spricht man von Größenwahn und Egoismus. Ist ja auch egal. Jeder hat so seine Verfehlungen. Aber was uns dennoch verbindet, ist Eryn. Paradoxerweise könnte er für uns beide die Rettung sein. Er ist der Schlüssel in wahrsten Sinne des Wortes. Das einzige Unterpfand, mit dem ich mit Meister Elderon über meine Freilassung verhandeln könnte und der Einzige, der das Nimrod zerstören kann – was wir sicherlich nicht tun werden. Hätte ich den Schlüssel in meinem Besitz, könnte ich verhandeln und dann später überlegen wie wir Eryn vor Schaden bewahren. Vielleicht ist Meister Elderon schon zufrieden, wenn er ins Nimrod gelangen kann. Dann müsste man Eryn auch nicht opfern. Aber was denke ich da überhaupt. Nur Hirngespinste. Das Schlüsselkleinod Eryn ist nicht in meiner Reichweite. Genau genommen ist rein gar nichts in meiner Reichweite.


    Dann unterbrach der Bann Raidens Gedankengänge und er nahm schnell seine wenigen Habseligkeiten und verließ die Kammer. Meister Elderon saß bereits auf seinem Platz.


    Er steht früh auf in den letzten Tagen. Da bahnt sich wohl der große Moment an.


    Und noch bevor Raiden sich auf den allmorgendlichen Weg zum Brunnen machen konnte, sprach ihn der oberste Magier an:


    „Raiden, du wirst auf der Magierversammlung eine kleine Rede halten. Den Text dafür habe ich schon vorbereitet.“ Das Papier flatterte durch die Luft und blieb in Raidens Reichweite auf Augenhöhe hängen. Der zögerte es zu berühren.


    „Herr, Ihr habt mir nicht erlaubt zu lesen.“


    Ärgerlich winkte der alte Magier ab. „Dann ist es dir jetzt erlaubt in deiner Kammer genau diesen einen Text zu lesen. Du darfst hierfür deine Arbeit heute unterbrechen und dich wieder zurück in die Kammer begeben. So lange bis ich dich rufe. Geh jetzt.“


    Raiden nahm Eimer, Lappen, Seife und Bürste in die eine Hand um dann mit der anderen vorsichtig nach dem Papier greifen zu können. Manchmal konnte man gar nicht an alle Einschränkungen des Bannes denken, aber das Papier ließ sich schmerzfrei aus der Luft pflücken.


    Und dabei nicht die Finger verbrannt. „Danke, Herr.“


    Im Schutze seiner bescheidenen Unterkunft ließ er seinen neugierigen Gedanken freien Lauf.


    Heute keine langweilige Putzerei. Intellektuelle Arbeit. Eine Rede auf der Magierversammlung. Welche Worte will er mir denn in den Mund legen?


    Er stellte Eimer und Zubehör ab und blieb so im Raum stehen, dass das wenige Licht aus dem Fenster auf das Papier fiel. Dann begann er zu lesen.


    


    Geehrte Mitglieder der Bruderschaft,


    Ihr alle kennt mich als Herrn von Naganor, Meister der Magie und Prinz von Ardeen.


    Aber alle Titel und Ämter, die ich einst in meinem Leben innehatte, sind inzwischen bedeutungslos geworden.


    Ich kam aus freien Stücken hierher nach Aleroth, um fortan ein einfaches Leben zu führen.


    Nun, da mir die Tragweite meiner Verfehlungen klar geworden ist und ich meine Taten zutiefst bereue.


    Viele werden sich fragen, welch sündiges Vergehen mich dazu gebracht hat. Und Ihr sollt es erfahren.


    Ich habe das höchste Ziel der Bruderschaft missachtet – die Zerstörung des Nimrods. In Egoismus und Irrglauben habe ich eigenmächtig entschieden und gehandelt. Denn es lag in meiner Macht, den Nimrodzauber zu zerstören.


    Meine Forschungen und Erkenntnisse, die ich meinen Brüdern vorenthielt, gaben mir den Schlüssel in die Hand und ich habe ihn weggeworfen. Erneut ist nun die Chance vertan, eines der größten Übel in der Geschichte der Welt zu heilen. Und das durch meine Schuld. Das bereue ich nun wirklich von ganzem Herzen.


    Und deshalb möchte ich Buße tun für den Rest meines Lebens. Es ist mein eigener, innigster Wunsch, Aleroth nicht mehr zu verlassen und strenge Gelübde einzuhalten.


    Hierbei habe ich Meister Elderon gebeten mir zu helfen, damit ich nicht schwach werde und erneut versage. Zu oft schon in meinem Leben habe ich, zum Leidwesen aller, bereits versagt.


    Das soll sich nicht wiederholen. Das darf sich nicht wiederholen. Mein Beispiel soll zukünftig die Bruderschaft ermahnen in Einigkeit zusammenzustehen. Lasst Euch nicht ablenken von den weltlichen Problemen der Unmagischen. Sondern verfolgt die hehren Ziele unseres Ordens mit Hingabe und Leidenschaft.


    Zuletzt bitte ich Euch alle um Vergebung für meine Taten, damit die Last auf meiner Seele geringer wird und ich mit den Jahren inneren Frieden finden kann.


    Danke.


    


    Was für eine Scheiße!


    Meint Meister Elderon allen Ernstes, dass ich das vor den anderen Magiern vortrage? Nichts als Lügen. Ich als lebendes Beispiel schrecklicher Verfehlungen. Pha! Da ist nichts in meinem Leben, das ich bereue. Außer den verdammten Bann und jenen Moment der Unachtsamkeit, der mich wieder hierhergebracht hat. Aber ganz sicher nicht die Nimrodsache!


    Diesmal konnte Raiden seinen Ärger nicht kontrollieren und die Strafe folgte auf dem Fuße.


    Bereits unter Schmerzen zerknüllte er den Zettel und warf ihn beiseite.


    Dieses Pamphlet regte ihn so auf, dass er einen üblen Anfall bekam und selbst als er sich schon wieder unter Kontrolle hatte, zitterte er noch am ganzen Körper.


    Ich darf an diese Farce einfach nicht denken... So legte er sich auf sein Lager und begann im Rhythmus seines Atems zu entspannen. Bald glitt er hinüber in einen friedlichen Schlaf, bis die Tür aufging und jemand hereinkam. Sofort schreckte Raiden hoch und riß die Augen auf. Talasin!


    „Es ist nicht wohlgefällig, tagsüber faul herumzuliegen“, tadelte ihn der andere und Raiden dachte sich seine Antwort. Reden konnte er ja mit den anderen nicht. Aber da fast alle Magier lauschten, war denken annähernd so gut wie reden.


    Es ist mir erlaubt, heute hier zu verweilen. Viele Möglichkeiten bietet dieser Raum nicht, da ist schlafen noch die beste Wahl. Findet Ihr nicht auch?


    Meister Talasin gefiel diese Erklärung offensichtlich nicht, doch er sagte nichts weiter. Talasin war jedoch inzwischen in den Raum getreten, womit der Platz für Raiden knapp wurde und er wich so weit er konnte nach hinten aus. Wobei bereits die hintere Wand der Kammer seinen Rückzug aufhielt. Er kommt mir gleich zu nahe. Bitte denkt an den Abstand, Meister Talasin.


    „Wie ängstlich du geworden bist, bedenkt man dein früheres Auftreten.“


    Und dann wurde Raiden plötzlich schwarz vor Augen und er verlor das Bewusstsein.


    Als er wieder erwachte, war er alleine in der Kammer. Sofort fiel ihm die Veränderung auf.


    Mein Bart ist ab und die Haare sind gewaschen und gekämmt. Oh, Talasin als Barbier. Diese Aufgabe hat ihm sicherlich Freude bereitet. Ja, Meister Elderon kann nicht jeden in meine Nähe lassen. Und eine neue Kutte hat er mir angezogen. Sieh an, das Gewand kann man doch fast schon eine Robe nennen. Der Stoff war weicher und diesmal von Raidens geliebter tiefschwarzer Farbe.


    Ich soll anscheinend für meinen Auftritt herausgeputzt werden. Damit es besser aussieht, wenn ich mich dann vor Schmerzen auf dem Boden winde, denn diesen Text werde ich so bestimmt nicht vortragen. Genau, das wird meine Art von Protest sein. Und alle Magier werden wissen wie es um meine freiwillige Entscheidung bestellt ist, hier in Aleroth den Rest meines Lebens zu fristen. Das wird Meister Elderons Image von Güte und Vergebung doch einigen Abbruch tun.


    Dieser Gedanke entlockte ihm sogar ein gehässiges Grinsen. Das alleine ist die Schmerzen wert.


    Aber da war ihm noch eine Sache aufgefallen:


    Talasin hat mich in den Schlaf geschickt und der Bann wurde nicht aktiviert. Natürlich kann er auch alles vermieden haben um den Seelenbann auszulösen, oder... der Bann greift in diesem Zustand nicht. Wäre es so möglich, mich schmerzfrei von hier fortzubringen? Bewusstlos könnte ich von hier verschwinden... Weggebracht werden, ohne dass mich der Bann um den Verstand bringt. Wenn das jemand wüsste, könnte es ein kleines Detail in einem sehr lückenhaften Plan sein. Darüber muss ich eingehend nachdenken.


    Dafür aber war gerade keine Zeit, denn Meister Elderon rief ihn wieder nach draußen.


    „Und, Raiden, hast du deinen Text auswendig gelernt?“


    Wieso auswendig? „Nein, Herr“, antwortete er wahrheitsgemäß. Davon war keine Rede.


    Man sah selten Missfallen in Meister Elderons Gesicht, doch nun zeigte es sich überdeutlich.


    „Wieso wohl auswendig? Weil du den Text wortgetreu aufsagen wirst. Darum.“


    Die neue Robe und sein gepflegtes Äußeres gaben Raiden die Kraft nun zu widersprechen:


    „Dieser Text spiegelt nicht die Wahrheit wieder. Wollt Ihr mich wirklich an diesem Possenstück teilhaben lassen?“


    Das war schon knapp an den Grenzen des Bannes und auch Meister Elderon schien inzwischen ungehalten: „Du vergisst mal wieder den Grund deines Hierseins. Schuld und Sühne. Es ist so enttäuschend, dass man dir jedes kleinste Detail genauestens auftragen muss, damit du es tust. Also versuchen wir es noch einmal. Geh in die Kammer und lerne den Text auswendig. Dafür gebe ich dir eine Stunde Zeit. Danach wird der Bann aktiviert, so lange bis du den Text wortgetreu wiedergeben kannst. Den Zettel hast du doch noch?“


    Für einen Herzschlag presste Raiden die Lippen aufeinander. Aber es gab keine Möglichkeit zu entkommen. „Diese Worte...“ sind nichts als Lügen. „...Ich werde sie auswendig lernen, Herr.“


    „Gut. Und nun geh.“


    Diese Androhung endloser Schmerzen hatte doch eine ziemlich starke Überzeugungskraft und Raiden machte sich widerwillig an die Aufgabe. Er sammelte das zerknüllte Papier auf und glättete es mit der Hand.


    Scheißegal, ob ich die Worte jetzt lerne. Auf der Versammlung werde ich den Bann aktivieren und jeder kann die Wahrheit sehen. Ich mache mich nicht zu Meister Elderons Marionette.


    Unter den gestrengen Augen des obersten Magiers durfte Raiden dann seinen Vortrag zur Probe halten. Nachdem er geendet hatte, regnete es vernichtende Kritik:


    „Raiden, ich weiß was für ein begnadeter Redner du bist und was sollte das jetzt? Heruntergeleiert ohne jegliche Betonung. Muss ich dir schon wieder drohen, damit du dich bemühst? Noch einmal von vorne und dieses Mal mach es besser.“


    Es dauerte noch fünf weitere Versuche, bis Meister Elderon zufrieden war. „Genau so machen wir es. Begib dich zurück in die Kammer. Du bist heute für den Rest des Tages von der Arbeit befreit, weil du so kooperativ warst.“


    Eigentlich war Raiden das inzwischen gar nicht mehr so recht, denn er hatte bisher weder seinen Eimer-für-alles leeren noch seinen Durst stillen können. Kein Brunnen bedeutete kein Wasser. Und das Sprechen hatte ihm den Mund noch zusätzlich trocken werden lassen.


    Um diese Kleinigkeit musste er jetzt wieder einmal bitten, denn Meister Elderon schien solche für ihn unwichtigen Probleme regelmäßig zu übersehen. Meister Elderon winkte großmütig mit der Hand und gewährte genau einen Gang zum Brunnen, bevor Raiden dann sein Gefängnis wieder aufsuchen musste.


    


    Auch den nächsten Tag saß er dort fest und am darauffolgenden kam Meister Talasin erneut zu Besuch. „Bereit für den großen Auftritt, Raiden?“


    Gerne helfe ich der Bruderschaft.


    „Davon bin ich überzeugt. Genieße den Moment, denn es wird der letzte Höhepunkt in deinem restlichen Leben voller Buße sein.“


    Seid Ihr extra deshalb gekommen, um mir das zu sagen? Dann muss es Euch wahrlich ein Herzensanliegen gewesen sein.


    Talasin machte einen Schritt nach vorne und Raiden wich entsprechend aus. Doch dann wurde ihm wieder schwarz vor Augen.


    Er konnte nicht lange weg gewesen sein, denn als er wieder erwachte, schien sich nicht viel verändert zu haben. Selbst Talasin stand noch im Raum.


    „Zeit zu gehen.“


    Raiden griff sich ans Kinn. Frisch rasiert. Danke für die Barbierdienste, Meister Talasin.


    Der andere ging nicht weiter darauf ein. Ein Bann bewegte nun Raidens Beine von alleine vorwärts und er ging gefolgt von Talasin aus dem Raum.


    „Denk lieber an deinen Text, Raiden. Nicht dass du vor Aufregung noch die Worte vergisst.“


    Ihr Weg führte sie in die tieferen Ebenen des Turmes und bald war Raiden klar, wo ihr Ziel lag. Es gab da einen breiten Balkon, von dem aus man zu einer großen Menschenmenge im Hof sprechen konnte.


    Dort hält Meister Elderon seine große Ansprache, dachte Raiden und er sollte recht behalten.


    Sie betraten den kleinen Saal, von dem aus man dann auf den Balkon hinaustreten konnte und nun ließ Meister Talasin Raiden anhalten und sie warteten. Hier war auch die Stimme Elderons laut und deutlich zu hören. Die Rede hatte bereits begonnen.


    „...seid meinem Ruf gefolgt und nun werde ich verkünden, was der Rat der Bruderschaft beschlossen hat. Die weisesten der Weisen haben sich lange beraten und sind schließlich übereingekommen, die Ziele der Bruderschaft neu zu definieren. Wir alle versuchen aus den Fehlern der Vergangenheit zu lernen.“


    Gib mir eine zweite Chance und ich werde keine Fehler mehr machen...


    Während Raiden in der Mitte des Raumes bewegungslos verharrte, war Meister Talasin nach vorne gegangen. Dort, wo die gläserne Tür offen stand und man auf den Balkon hinausgehen konnte.


    „Ein Magier sollte sich von den Belangen der Unmagischen fernhalten. Lasst sie ihre Intrigen und ihre Kriege selbst austragen. Unsere Macht ist zu groß, als dass wir sie in die Waagschale dieser lächerlichen Spiele werfen sollten. Das Wirken von Magiern in solchen Konflikten wurde bisher immer noch zu großzügig toleriert. Darum bestimme ich, als Sprecher der Bruderschaft, dass kein voller Magier und auch kein Magieranwärter ab der Stufe drei zukünftig in weltliche Geschehen eingreifen soll.“


    Was soll der Mist nun. Will er jetzt alle in die Türme sperren? Dann hätte ich wenigstens Gesellschaft.


    Ein Raunen ging durch die Menge, das selbst Raiden noch gut hören konnte. Kein Wunder, denn früher lag diese Einmischungsgrenze bei Magiern der sechsten Stufe und höher. Und schließlich standen viele Magier im Dienste von mächtigen Unmagischen wie Adeligen und Gildenmeistern. Zwar waren die wenigsten Magier in direkte Kampfhandlungen verwickelt gewesen, doch Spionage und andere Gefälligkeiten gehörten durchaus zum gängigen Repertoire.


    Doch es kam noch besser. „Ihnen sei lediglich gestattet Heilmagie zu wirken, zum Wohle aller Lebewesen. Über die künftigen Verbote wurde ein genauer Katalog erarbeitet und es wird eine Stelle eingerichtet, die sich mit Fragen in diesen Angelegenheiten befasst. Sie wird auch für die Durchsetzung der neuen Regelungen verantwortlich sein und Kontrollen in allen Ländern durchführen. Meister Talasin wird als Leiter dieser Abteilung eingesetzt. Ich bitte nun Meister Talasin, ein paar Worte an die Versammlung der Magier zu richten.“


    Talasin verschwand nun gänzlich aus Raidens Blickfeld, war aber mit seiner Rede nun ebenfalls gut zu hören. Zunächst bedankte sich Talasin überschwänglich für die Einsetzung in sein neues Amt, bevor er dann zu den Details seines Aufgabenbereiches überging.


    Raiden hingegen dachte sich seinen Teil dazu. Eine Aufsichtsbehörde für magische Angelegenheiten. Nun wird es schon unter Strafe gestellt, wenn ein Anfänger der vierten Stufe ein bisschen zaubert. Also das ist schon krank. Was sollen all die Magier nun machen? Daheim sitzen und Bücher lesen. Ach ich vergaß, sie könnten ja auch Fußböden schrubben.


    Den Zuhörern draußen schienen die Ausführungen ebenfalls nicht zu gefallen, denn immer wieder kam es zu lauten Zwischenrufen und Meister Talasin bat wiederholt um Ruhe.


    Schließlich ergriff Meister Elderon erneut das Wort und es ging sogleich wieder um sein Lieblingsthema: „Magier aller Länder, hört mir bitte zu. Unser oberstes Ziel muss die Beseitigung des Nimrodzaubers sein. Zu lange schon ist die Welt unnatürlich geteilt und dieses Unheil wird mit der Zeit auch unseren Untergang bedeuten. Wir waren so nahe dran und wissen nun, dass der junge Magier Eryn den Schlüssel des Zaubers in sich trägt. Einige von Euch werden es bereits wissen, doch ich wiederhole die Geschichte in knappen Worten noch einmal, damit alle davon Kenntnis erhalten. Denn das betrifft wirklich uns alle. Meister Raiden entdeckte zusammen mit Meister Eryn eine Möglichkeit, ins Nimrod zu reisen. Das Land dort existiert noch genauso wie früher.“ Und ist voller Monster. Darauf habe ich mehrfach hingewiesen und das sollte man den vielen Zuhörern auch nicht vorenthalten.


    „Nur diese Nebelwand trennt uns davon. Die Lösung des Problems lag schon in greifbarer Nähe und alles könnte so sein wie früher. Ein einziges, heiles Land. Aber Meister Raiden war zunächst anderer Meinung und es kam zu einem heftigen Disput, in dessen Folge Meister Eryn sich ins Nimrod zurückzog, welches wohlgemerkt nur er alleine betreten kann.“


    Ach so war das? Ich dachte immer, ich hätte mich mit den hohen Magiern der Bruderschaft gestritten.


    „Nun ist Eryn für uns unerreichbar und da erst sah Meister Raiden seinen schlimmen Fehler ein und kam reumütig zu mir. Mit der Bitte um Vergebung.“


    Ich wurde hergeschleppt und eingesperrt! Und gebeten habe ich darum sicherlich nicht.


    „Er will fortan Buße tun für seine Verfehlungen. Zweimal bereits lag es in seiner Hand, den Fluch des Drachen zu brechen.“


    Zweimal? Also dass ich meine Ader Gold zerstörte, würde ich nicht als Möglichkeit werten den Nimrodzauber zu beenden. Das ist schon sehr weit hergeholt.


    „Und der Herr von Naganor hat beide Male versagt. Aber ich sage Euch nun, ein drittes Mal wird es nicht mehr geben. Doch Raiden selbst soll es Euch mit seinen Worten sagen.“


    Ist das jetzt mein Stichwort? Der große Auftritt naht und ich werde wirklich einen Akt daraus machen. Tatsächlich kam Meister Talasin jetzt zurück in den Raum um Raiden zum Balkon zu bewegen. Von der Balkonbrüstung aus konnte man auf die große Menge angereister Magier blicken.


    Das sind ja Tausende. Aber die wenigsten dort unten werden über wirklich große Kräfte verfügen. Zu gerne würde ich scannen, um dieses Meer an Magie zu sehen.


    „Meister Raiden, würdet Ihr nun bitte zur Versammlung sprechen.“


    So höflich, dann werde ich doch gerne ein paar Worte zur Menge sprechen.


    Doch es war ohne Raidens Zutun, als er nun seinen Mund öffnete. Ein Bann bewegte seine Lippen und die Worte des vorbereiteten Textes erklangen laut und deutlich über dem Platz.


    Aber ich... Verdammt, er hat es aufgezeichnet und spielt es nun ab.


    Kalter Zorn flackerte in Raiden auf und aktivierte den Bann. Das bereitete ihm böse Schmerzen, doch anstatt sich auf dem Boden zu krümmen, war Raiden in der unbeweglichen Hülle seines Körpers gefangen. Weiterhin bewegte er mechanisch seinen Mund, während sich der Text von alleine abspulte. Dann war es auch schon vorbei und Raiden wurde wieder nach drinnen dirigiert, wo ihn Meister Talasin umgehend in Empfang nahm und zurück zu seiner Kammer geleitete. Auf halben Weg erlangte Raiden seine Selbstbeherrschung wieder. Waren seine Gedanken zuvor nur schmerzerfüllt gewesen, so konnte er nun wieder in Sätzen denken, die dazu gedacht waren von Meister Talasin gelesen zu werden und ihn aus der Reserve locken sollten.


    Das war niederträchtig. Warum habt Ihr nicht gleich eine Illusion erschaffen? Warum musstet Ihr mich in persona da herauszerren? Bereitet es Euch etwa Freude mich derart zu quälen?


    „Es war eine Notwendigkeit, Raiden. Eine Illusion durchschaut fast jeder Magier. Aber dass du heute real anwesend warst, davon konnten sich nun alle überzeugen. Und mach dir keine Hoffnungen, du warst die ganze Zeit über vollkommen abgeschirmt. Unseren kleinen Trick haben allenfalls die besten Magier durchschaut. Meister Tellenor, Meister Savyen, vielleicht noch ein, zwei andere Turmherren und die werden das sicherlich nicht an die breite Öffentlichkeit tragen.“


    Sie hatten inzwischen die Kammer erreicht und der Bewegungsbann fiel von Raiden ab. Doch Talasin stand noch immer in der Tür. Er schien es auszukosten, Raiden so demoralisiert zu sehen.


    „Dein Schicksal ermahnt einerseits alle anderen Magier in Zukunft gut zu überlegen, was sie tun und deine Worte mögen weiterhin die Zweifel vieler von ihnen zerstreut haben. Sieh es so, du hast der Bruderschaft endlich auch einmal einen großen Dienst erwiesen.“


    Geh! Lass mich in Ruhe!


    „Wie unhöflich du schon wieder bist. Sei froh, dass sich überhaupt noch jemand mit dir unterhält. Und ich will dir sogar eine kleine Gefälligkeit zum Abschied erweisen.“


    Dass dies kein schönes Geschenk werden würde, verriet bereits Talasins boshafter Gesichtsausdruck.


    Magie zwang Raiden auf die Knie und hielt ihn unten fest, derweil seine Haare durch einen magischen Wind nach oben flatterten. Dort wurden sie dann mit einem dünnen Feuerstrahl abgeschnitten und fielen als schwarzer Schleier neben Raiden zu Boden.


    „Ein letzter Dienst als dein Barbier. Ich finde, das ist nun viel besser so. Lange Haare werden viel zu schnell von lästigem Ungeziefer befallen. So musst du weniger leiden. Bin ich nicht gut zu dir?“


    Wand, Wand, Wand, Wand... monoton wiederholte Raiden nur dieses eine Wort, damit Talasin die Lust verlor und endlich abhaute. Raiden hatte genug und wollte keinen Anlass für weitere Gemeinheiten geben. Und es funktionierte. Talasin war seines Spiels inzwischen überdrüssig und die Tür der Kammer fiel ins Schloss.


    Die Geschehnisse an diesem Tag hatten Raiden einen herben Schlag versetzt. Sein früher unerschütterliches Selbstvertrauen war zu einem Häuflein Elend zerfallen und nun saß er da und begrub seinen Kopf zwischen den Händen.


    Es ist vorbei. Ich werde den Rest meines Lebens hier in Elend verbringen. Keine Hoffnung auf Flucht und keine Hoffnung auf die Erlösung durch den Tod. Wie lange mag das dauern?


    Ohne die Magie der grünen Ader vielleicht dreißig Jahre oder sogar vierzig. Ich hätte auf Danian hören sollen. Nur weil ich nicht umsichtig genug war, sitze ich hier in der Falle. Und zu allem Übel habe ich heute auch noch Meister Elderon geholfen, die Magier auf Linie zu bringen. Er benutzt mich als abschreckendes Beispiel für die anderen. „Seht her, so wird es euch ergehen, wenn ihr euch gegen die Bruderschaft stellt.“ Alleine deshalb wird er mich, so lange er kann, am Leben erhalten. Und dabei dachte ich zunächst, es ginge nur um Eryn. Der oberste Magier ist ein durchtriebener Fuchs.


    Aber mal ehrlich, was hätte sich geändert, wenn ich dort draußen deutlich gemacht hätte wie freiwillig ich tatsächlich hier bin? Wer wird gegen den Weißen Turm ziehen und mich befreien? Niemand, der bei Verstand ist. Das wäre nichts als ein sinnloses Opfer.


    Das erkennt hoffentlich auch Meister Eriwen. Ich will nicht, dass Naganor in die Hände eines Speichelleckers aus dem Weißen Turm fällt. Das wäre ein weiterer tiefer Dolchstoß in mein schwer verwundetes Herz...


    Bis der ganze Trubel in Aleroth vorüber war, blieb Raiden in seiner Kammer eingesperrt. Erst als die Magier aus aller Herren Länder den Weißen Turm wieder verlassen hatten, begann für den gefallenen Prinzen wieder die normale Routine. Während Meister Elderon bei bester Stimmung war, vertiefte sich Raiden in seine Arbeit und wollte nur noch in Ruhe gelassen werden.
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    Am Tag der Magierversammlung waren auch die Meister aus Naganor anwesend. Zusammen mit ihren Kollegen aus der ganzen Welt warteten sie auf den Beginn der Rede.


    Ob es jemals zuvor eine so große Zusammenkunft der Magier gegeben hat, ist fraglich. Zumindest konnte sich Meister Eriwen an nichts dergleichen erinnern.


    Nun stand er mit hunderten Magiern auf dem großen Platz vor dem Weißen Turm und lauschte den Worten des obersten Magiers. Neben ihm standen Meister Lionas und Meister Galbart, der Magier am Hofe König Danians. Gerade legte der Herr vom Weißen Turm seine neuen Grundregeln für die Bruderschaft dar und ein Raunen ging durch die Menge.


    „Das ist ungeheuerlich“, entrüstete sich Meister Galbart. „Er will uns überwachen lassen. Und die Senkung der Kampfgrenze auf Stufe drei ist lächerlich. Darunter fallen bereits Magieranwärter, die einen Feuerstrahl gerade mal auf einhundert Meter schießen können. Das sind doch nur bessere Bogenschützen, mehr nicht.“


    Und Meister Eriwen nickte grimmig. „Ich habe etliche Männer darin ausgebildet. Die haben nicht viel mehr Talent als die Ader Rot. Und nun sollen sie für das Militär nicht mehr zur Verfügung stehen. Wie ist das eigentlich mit den Grauen? Dürfen die noch Festungsmauern bauen, oder ist das auch schon ein kriegerischer Akt?“


    Trotz der Ernsthaftigkeit des Themas mussten Meister Galbart und Meister Lionas lachen.


    „Vielleicht senken sie dann ihre Preise. Also soweit ich weiß, war in Naganor seit Jahren kein Grauer mehr.“


    „Da ist ja auch seit Fertigstellung des Turmes nichts mehr gebaut worden, Meister Lionas. In Arvon waren durchaus Graue am Werk. Der neue Hafen war ihr Werk. Ist ein Hafen ein militärisches Bauwerk?“, warf Meister Eriwen gerade eine Frage auf, als ihr Gespräch unterbrochen wurde, da Meister Elderon die Menge zur Ordnung rief um seine Rede fortsetzen zu können.


    Dann gab er das Wort an Meister Talasin und die Ansammlung der Magier wurde bei seinen Worten noch unruhiger.


    „Ha, Gedankenlesen zum Zwecke der kriegerischen Spionage soll unter Strafe gestellt werden. Wie wollen sie das denn beurteilen?“, brauste Meister Eriwen auf und Meister Galbart pflichtete ihm bei: „Lesen wird man noch dürfen, aber das Weiterverraten fällt dann wohl weg. Also so wie sich das anhört, da kann man nur froh sein, wenn man in Frieden mit seinen Nachbarn lebt. Und wenn dann ein Krieg ausbricht, dann möchte man als Magier am besten gleich außer Landes gehen, nur um den neuen Regeln Genüge zu tun.“


    „Wie ist das eigentlich in der Verbrechensbekämpfung? Fällt das auch unter diese unsinnige Regelung?“, warf Meister Lionas ein und die anderen zwei pflichteten dem sofort bei.


    „Eine gute Frage. Ich denke, der hohe Rat der Bruderschaft wird diese Regeln bald wieder überdenken müssen. Das kann so nicht funktionieren. Man kann sich aus den Konflikten der Unmagischen nicht komplett heraushalten. Und wenn man bedenkt, dass alle Lebewesen Magie in sich tragen, dann versucht der gute Meister Elderon gerade das Schlechte auf der Welt zu verbieten. Ein wahrlich nobles Ansinnen.“


    Gerade trat der Herr von Aleroth erneut vor und begann seine Ansprache zum Nimrodzauber.


    Wiederholt schüttelte Meister Eriwen den Kopf. „Er ist so besessen von der Auflösung des Nimrods. Inzwischen haben sich doch alle daran gewöhnt, dass es so ist, wie es eben ist. Und ich denke, Meister Raiden hat recht. Wenn das Nimrod fällt, dann haben wir hier mit ganz anderen Problemen zu kämpfen, als mit den harmlosen Kriegen der Unmagischen. Das Land ist voller Monster und ich habe nur einen sehr kleinen Teil davon gesehen.“


    Die Rede vom Balkon ging weiter und dann kündigte Meister Elderon an, dass Meister Raiden nun sprechen werde.


    In gespannter Erwartung stellten die drei Magier aus Ardeen ihre Gespräche ein. Stumm lauschten sie den Worten des Herrn von Naganor und dann war es auch schon wieder vorbei und Meister Raiden trat vom Balkon zurück in das Gebäude.


    „Bei aller Liebe, aber das kann nicht Meister Raiden gewesen sein“, brach Meister Lionas das betretene Schweigen, doch Meister Galbart widersprach:


    „Er war es – mit Sicherheit. Ich habe ihn gescannt. Und es waren auch seine eigenen Worte – frei gesprochen, ohne die Einwirkung eines Bannes. So viel konnte ich erkennen, obwohl er abgeschirmt war.“


    Verächtlich schnaubte Meister Eriwen: „Pha, das war getürkt. Zwar habe ich dasselbe gescannt wie Ihr und Ihr habt recht: Meister Raiden stand da leibhaftig. Auch seine Worte waren frei gesprochen, aber habt Ihr seine Augen gesehen? Ich bin so nahe herangegangen, wie ich konnte. Seine Augen waren voller Qualen und die Bewegungen seiner Lippen passten nicht ganz zum Text. Ich weiß nicht wie Meister Elderon das gemacht hat, aber...“ Meister Eriwen war zu bewegt und verfiel ins Schweigen.


    „Was ist inzwischen aus der Bruderschaft geworden, wenn so etwas möglich ist?“, sagte Meister Lionas bitter. „Ich habe noch den Großen Krieg erlebt und nun ist von der Einigkeit der Magier offensichtlich nicht mehr sehr viel übrig geblieben. Manipulation und Intrigen. Der Kreis dreht sich und alles beginnt von Neuem. Und tatenlos müssen wir zusehen, wie der oberste Magier die Fäden zieht und sich immer tiefer in seine Vorstellungen verrennt. Der einzige Magier, der Meister Elderon wirklich etwas hätte entgegensetzen können, der ist nun selbst zur willenlosen Marionette geworden.“


    Der königliche Magier senkte seine Stimme: „Wir können uns nur ruhig verhalten. Mehr steht nicht in unserer Macht.“


    Und Meister Eriwen nickte schweigend, doch da gab es eine Kleinigkeit, die er doch noch tun konnte. Ich muss Eryn eine Warnung zukommen lassen. Irgendwann wird er wieder durch den Tunnel kommen und dann ist er in allerhöchster Gefahr. Denn, wenn ich Meister Elderon wäre, dann würde ich genau diese Tunnelenden Tag und Nacht bewachen lassen. Wird er aber des Jungen habhaft, dann kann er ihn problemlos durch Meister Raiden zu allem Möglichen zwingen. Und sollte der oberste Magier den Schlüssel tatsächlich gebrauchen wollen, dann Gnade uns bei den Göttern.


    

  


  
    

    14. Luth


    


    Es gab keine andere Stadt zu jener Zeit, die schneller wuchs als Luth. Seit die neue Brücke stand und der Tunnelstein den Weg nach Arvon erheblich verkürzte, da floss Geld in wahren Strömen in die Stadt und Sir Ravenor konnte sich all das leisten, wovon er zuvor nur hatte träumen können.


    Natürlich war es in erster Linie das Geld der Krone, das er nur verwaltete und für den Aufbau der Stadt frei zur Verfügung hatte. Doch seine Unternehmungen warfen bald auch für ihn ein hübsches Sümmchen ab und er besaß inzwischen ein dreistöckiges Haus in Luth und hatte sich Geld für schlechte Zeiten zurückgelegt. Zum Ausgeben blieb ihm ohnehin kaum Zeit. Die Tage rasten förmlich dahin. Als Kommandant befehligte er nun stattliche dreihundert Mann und weitere hundert Mann hatte er in seiner Pioniereinheit. Diese Pioniereinheit waren eigentlich Handwerker aus allen möglichen Gewerken, die einen erheblichen Anteil am Aufbau der Stadt hatten.


    Hinzu kamen die ständigen Anliegen der Händler und Bürger. Ohne Meister Torags Hilfe wäre Sir Ravenor verzweifelt, doch zusammen wirkten sie wahre Wunder.


    Den Titel Meister hatte Torag trotz seines jungen Alters unglaublich schnell erhalten. Nicht, dass er ihn nicht verdient hätte, doch der Titel kam schneller als das gewöhnlich der Fall war. Vieles ist einfach leichter, wenn man die richtigen Leute kennt. Und Ravenors Fürsprache in das Ohr des Königs hatte ihren Teil dazu beigetragen. Beziehungen waren einfach Gold wert.


    Aber Beziehungen muss man auch pflegen und ebenfalls von Zeit zu Zeit mit kleinen Gefälligkeiten vergelten. Was im konkreten Fall eher ein Befehl als eine Gefälligkeit war.


    Sir Askir hatte die noble Aufgabe erhalten den Kronprinzen Tyren unter seine Fittiche zu nehmen. Den Kronprinzen und dessen besten Freund, einen anderen Bengel namens Verton Darkir.


    Dieser Umstand hatte zunächst nichts mit Sir Ravenor oder Luth zu schaffen, doch bald schon suchte Sir Askir nach einer Möglichkeit, die unliebsame Aufgabe dauerhaft abzugeben. Und da der König persönlich große Stücke auf Sir Ravenor hielt und selbst schon mit dem Gedanken gespielt hatte, waren Sir Askirs Anliegen Tür und Tor geöffnet. Dafür reiste Sir Askir sogar eigens nach Luth, um Sir Ravenor die besondere Ehre dieser Aufgabe klarzumachen.


    Nachdem er Sir Ravenor bereits von dem zweifelhaften Vergnügen in Kenntnis gesetzt hatte, begründete Askir die Entscheidung noch fadenscheinig:


    „Zweifluss ist mehr ein Pflaster der Diplomatie als des Militärs“, begann der Ortenspross salbungsvoll, wohingegen sich Ravenor sofort seinen Teil dachte:


    Und was tust du dann dort Askir? Wohl unter die Diplomaten gegangen? Ist wahrscheinlich besser so, denn mit dem Schwert konntest du sowieso nie umgehen.


    „Der Kronprinz wird hier in Luth erheblich mehr über das Militär lernen können und Ihr genießt auch einen ausgezeichneten Ruf, Sir Ravenor.“


    Schmeicheln macht mir die Sache auch nicht schmackhafter. Schick doch die kleine Kröte nach Naganor in die Garnison. Dort werden Knaben zu Männern geschmiedet. Oder wohl eher geprügelt. Zumindest wäre das genau das Richtige für das verzogene Rotzbalg. Der König in allen Ehren, aber sein Sohn ist ziemlich missraten. „Danke, Sir Askir. Doch habt Ihr auch bedacht, dass Luth als Grenzstadt ein weitaus gefährlicheres Pflaster darstellt als Arvon oder Zweifluss? Die Sicherheit des Kronprinzen sollte an erster Stelle stehen.“


    Ganz konnte sich Sir Askir das hämische Grinsen nicht verkneifen.


    Ich sehe schon, wie mein sorgenvoller Versuch gleich zerschmettert wird, aber musst du den Sieg auch noch so auskosten?


    Und Askir begann: „Ich bitte Euch, wir befinden uns derzeit im tiefsten Frieden mit allen unseren Nachbarn. Da kann man wohl kaum von einer Gefahr reden. Der Kronprinz wird nächste Woche mit vierzig Mann hier eintreffen. Seht es einmal von der Seite: Eure Truppen haben dann bald die Stärke von 500 Mann und Ihr führt den Oberbefehl. Das ist schon bald eine kleine Armee. Muss doch ein erhebendes Gefühl sein, Kommandant?“


    Dann rechne mal richtig. 440 sind noch keine 500 und außerdem sind nur 340 davon unter Waffen. „Und wie gehe ich mit dem Kronprinzen um? Ist er mir unterstellt oder wie soll das ablaufen, Sir Askir?“ Während Sir Ravenors Stimmung zusehends sank, wurde Sir Askirs immer heiterer.


    „Mit Fingerspitzengefühl. Ihr könnt dem Kronprinzen nichts befehlen, ihn allenfalls anleiten. Lehrt ihn wie man es richtig macht. Ich habe vollstes Vertrauen in Eure diplomatischen Fähigkeiten, Sir Ravenor.“


    Der verzog angewidert das Gesicht: „Ihr erwartet jetzt wohl hoffentlich nicht, dass ich Euch auch noch zu einer Flasche Wein einlade, Sir Askir. Nachdem Ihr Euren Ballast vor meiner Tür abgeladen habt.“


    Aber Sir Askir gab sich großzügig. „Ich habe ohnehin keine Zeit und werde befreit und beschwingten Schrittes umgehend in mein Domizil zurückkehren. Vergesst nicht zu lächeln, Sir Ravenor.“


    Arschloch. „Jawohl, Sir Askir. Gute Reise noch.“ Hau bloß ab.


    


    Es gibt Tage, die möchte man im Nachhinein betrachtet am liebsten komplett streichen und genau so ein Tag begann an jenem Morgen. Wie immer hatte sich Ravenor in aller Frühe wecken lassen. Eigentlich war er schon wach, noch bevor der Soldat seiner Aufgabe nachgekommen war, aber die paar Minuten länger im warmen Bett waren einfach der kleine Luxus, den sich der Kommandant von Luth leistete.


    Tausend Gedanken schwirrten ihm bereits im Kopf herum, was er alles an diesem Tag noch zu erledigen hatte und so schwang er sich mit einem Ruck aus dem Bett und begann mit der Morgentoilette. Als er dann dabei war seine Sachen zusammenzusuchen, die er abends zuvor doch ziemlich wahllos hatte fallen lassen, machte er eine unglückliche Bewegung und da geschah es. Halb gebückt schoss ihm ein stechender Schmerz ins Kreuz und er konnte sich nicht mehr aufrichten.


    Verdammte Poxe, die stechende Kreuzkrümme, stellte er bestürzt fest. Er hatte schon manchmal zuvor Schmerzen im Kreuz gehabt, aber so schlimm wie dieses Mal war es noch nie gewesen. Es tat einfach höllisch weh. Auf allen vieren kroch er zu seinem magischen Handschuh und aktivierte den Heilzauber. Der brachte zumindest so weit Linderung, dass er sich wieder aufrichten konnte – allerdings auch nur unter Schmerzen.


    Oh, verdammt, ist das jämmerlich. Stechende Kreuzkrümme aus heiterem Himmel. Aber man sagt ja auch, dass es meist so passiert. Bei ganz banalen Bewegungen. Ich brauche sofort Sir Kerven. „Wache!“, brüllte Ravenor aus vollem Halse und der Soldat erschien auch sofort in der Tür.


    „Kommandant?“


    „Holt sofort Sir Kerven. Es ist dringend.“


    Der Mann machte ein langes Gesicht. „Tut mir leid, Sir Ravenor, aber Sir Kerven ist gestern nach Arvon gereist und kommt frühestens heute Nachmittag zurück.“


    Die Poxe am Arsch. Scheiße.


    Der Soldat beobachtete seinen Kommandanten sehr besorgt und Ravenor spielte sein Leid herunter: „Dann muss es bis dahin eben so gehen. Ist nur die stechende Kreuzkrümme, daran ist noch keiner gestorben. Sagt Sir Demon, er soll die Truppenübungen heute Morgen überwachen. Und bringt mir etwas zu essen. Ich bleibe vorerst hier.“


    Der Soldat eilte nach draußen und Ravenor schleppte sich schmerzgeplagt wieder zurück ins Bett. Warum hilft der verdammte Heilzauber nicht dagegen? Die anderen haben das auch immer erzählt, wenn es sie erwischt hat. Nur die wirklich guten Magier können etwas dagegen tun. Kerven, was musst du auch gerade heute weg sein?


    Ruhe und Wärme verschafften ein bisschen Linderung und Ravenor erging sich in Selbstmitleid. Wenn ich schon so jämmerliche Schmerzen habe, dann erlaube ich mir wenigstens diesen Tag freizunehmen und bleibe einfach im Bett liegen.


    Es verging keine Stunde, da war sein ‚freier Tag‘ auch schon vorüber. Sir Demon kam nämlich und erstattete Bericht. Eigentlich war es mehr petzen, denn im Grunde genommen ging der Sachverhalt Sir Demon nicht wirklich etwas an. Doch zunächst wurde nach dem Befinden gefragt:


    „Sir Ravenor, wie geht es Euch?“


    „Schon besser. Ein klein wenig.“


    Nach der besorgt klingenden Nachfrage ob der Gesundheit seines Kommandanten kam Sir Demon jedoch gleich zum Punkt: „Es gibt ein Problem mit dem Kronprinzen. Der schleift nämlich seine Männer nach einer harten Nachtwanderung ziemlich übel und ich weiß nicht, wie ich das unterbinden soll.“


    „Es sind seine Männer. Also kann er sie maßregeln wie er das für nötig hält.“


    Ravenor war überhaupt nicht in Stimmung um sich mit den Launen des Kronprinzen zu beschäftigen, aber Sir Demon ließ nicht locker.


    „Es ist nur so, dass die Männer eigentlich nichts Falsches getan haben und es kommt bei den Truppen auch nicht besonders gut an, wenn der so weitermacht.“


    Dieses verzogene Kind. „Also gut, ich kümmere mich darum.“ Mühsam quälte Ravenor sich hoch. „Helft mir mit der Rüstung, Sir Demon, sonst wird das nichts.“


    Die Treppen hinunter war die reinste Hölle, doch als Sir Ravenor den Hof betrat, da straffte er seine Haltung so gut es ging und biss die Zähne zusammen. Zum Glück musste er nicht allzu weit laufen. Prinz Tyren stand breitbeinig da und versuchte Autorität auszustrahlen, während sein Komplize, Sir Verton, die Männer zusammenbrüllte. Die Jungen waren noch nicht einmal gänzlich ausgewachsen und schlaksig und schmalbrüstig wie sie waren, füllten sie kaum ihre Rüstungen aus.


    Diese Hemden glauben, sie seien bereits erwachsen. Sir Ravenor ging auf Prinz Tyren zu und salutierte. Um diese Höflichkeitsbezeugung kam er nicht umhin, auch wenn es ihn extrem ankotzte.


    „Kronprinz Tyren, würdet Ihr mir bitte erklären, was Ihr hier tut?“


    Der ereiferte sich mit großer Selbstüberzeugung: „Ich nehme die Männer hart ran, Sir Ravenor.“


    Eine Augenbraue des Kommandanten wanderte missbilligend nach oben. „Und warum?“


    Nun kam der Königssohn doch etwas aus dem Konzept. „Weil, äh... damit sie harte Kämpfer werden.“


    „Es besteht ein entscheidender Unterschied zwischen hart rannehmen und sinnlosem Schleifen. Mir wurde berichtet, dass diese Männer bereits die ganze Nacht marschiert sind. Meint Ihr nicht, dass es nun langsam genug ist?“


    Ob dieser Belehrung reagierte Prinz Tyren trotzig. „Wollt Ihr mir etwa Vorschriften machen, Kommandant? Muss ich Euch daran erinnern, dass ich der Kronprinz bin.“


    Du Würstchen, spätestens jetzt bräuchtest du eine hinter die Ohren. „Es ist mir durchaus bewusst, wer Ihr seid. Darum gebe ich Euch gute Ratschläge um Euch vor Fehlern zu bewahren. Den Respekt der Männer verdient Ihr nicht auf diese Weise. Seid Ihr selbst schon einmal nachts mit schwerem Gepäck marschiert, oder habt auch nur eine ganze Nacht über Wache gestanden?“ Natürlich nicht. Ravenor ließ eine kleine Kunstpause folgen und fuhr dann fort:


    „Mit solchen Aktionen spornt Ihr die Männer nicht zu größeren Leistungen an, sondern bringt sie schlimmstenfalls noch gegen Euch auf. Männer müssen nämlich das Gefühl haben, dass sie gerecht behandelt werden und nicht willkürlich.


    Also beendet die Sache, bevor es eskaliert.“


    Prinz Tyren war inzwischen hochrot im Gesicht angelaufen. Und er hatte nicht vor, diese Schelte einfach so zu schlucken. „So wie damals, als Ihr Euer Schwert gegen mich gezogen habt?“, bemerkte er boshaft, doch Ravenor blieb erstaunlich ruhig. Schließlich war auch er älter und reifer geworden.


    „Ich habe das Schwert damals nicht gegen Euch gezogen, sondern um mich zu verteidigen. Wozu mich allerdings die Willkür eines Kindes zwang. Und ich wurde dafür auch noch übermäßig hart bestraft, aber ich trage Euch das nicht weiter nach. Lernt lieber daraus. Und nun lasst die Männer wegtreten.“


    Man konnte sehen wie der junge Kronprinz mit sich kämpfte. Schließlich sagte er: „Ich werde mich über Euch bei meinem Vater beschweren, Sir Ravenor.“


    Den störte diese Drohung herzlich wenig. „Dann tut das, wenn Ihr wollt, Prinz Tyren. Und nun seid klug genug das Richtige zu tun und meine Befehle nicht zu widerrufen.“


    Damit drehte er sich zu den Soldaten und kommandierte: „Achtung, salutiert dem Kronprinzen von Ardeen. Wegtreten!“


    Erleichterung zeigte sich auf den Gesichtern und die Männer eilten so schnell davon wie sie nur konnten. Während sich der Kronprinz ebenfalls umdrehte und wütend, aber zum Glück auch wortlos ebenfalls seiner Wege ging.


    Wenn er jetzt nochmals den Mund aufgemacht hätte, dann hätte ich mich trotz Kreuzkrümme und Kronprinz vergessen. Wie kann der weise König bloß so einen missratenen Sohn haben.


    Nun machte auch Ravenor kehrt und ging mit bestimmten Schritten, von denen jeder einzelne einen heftigen Schmerz nach sich zog, zurück ins Haus.


    Im Schutze des Gebäudes fiel dann die Würde eines Kommandanten gänzlich von ihm ab und er schleppte sich mühsam wieder die Treppe hinauf und auf sein Bett. Dabei legte er noch nicht einmal die Rüstung ab.


    Verdammt, Sir Kerven, beeilt Euch gefälligst. Vielleicht sollte ich gleich nach Naganor zu Meister Lionas gehen. Der kann mit Sicherheit helfen. Aber der Gedanke sich überhaupt noch einmal an diesem Tag bewegen zu müssen war so dermaßen abschreckend, dass Ravenor einfach auf dem Bett liegen blieb.


    Aber es war nicht Sir Kerven, der Ravenor die magische Rettung brachte, sondern Meister Eriwen. Als sich Sir Ravenor mühsam in sein Büro schleppte um den Feuermagier gebührend zu empfangen, sah dieser sofort, was los war.


    Anstelle einer Begrüßung kam die zutreffende Diagnose: „Die Kreuzkrümme? Das sieht schlimm aus.“


    „Ist es auch. Meister Eriwen, helft mir bitte.“ Ravenor rettete sich gerade noch bis zum Tisch und stützte sich dort mit beiden Armen ab.


    Meister Eriwen hatte bereits begonnen und wob einen starken Betäubungszauber. „Legt Euch erst einmal auf den Boden. Keine Angst, ich versiegele solange die Tür, damit niemand aus Versehen hereinkommt und Euch in diesem Zustand sieht.“


    Selbst das wäre Ravenor inzwischen egal gewesen, solange ihm nur jemand half. Für die Behandlung versetzte Meister Eriwen den Kommandanten in einen Schlaf und als Ravenor nach einer halben Stunde wieder erwachte, fühlte er sich schon erheblich besser.


    „Ich kann es nicht ganz beseitigen, aber in ein paar Tagen seid Ihr wieder wie neu und habt die Schmerzen schon lange wieder vergessen.“


    Vorsichtig stand Ravenor auf und prüfte seine Bewegungsmöglichkeiten. Zumindest konnte er sich wieder aufrichten. Wenn auch noch ein leichtes Ziehen im Rücken zu spüren war. „Ahh, viel besser. Danke, Meister Eriwen. Doch mein Ungemach ist sicherlich nicht der Grund Eures Kommens.“


    Und damit hatte Ravenor durchaus recht, denn Meister Eriwen war gekommen um über eine noch viel schlimmere Misere zu berichten. Meister Raidens Exil in Aleroth. Der Feuermagier informierte Ravenor über ihre missglückten Versuche mit dem obersten Magier zu verhandeln und auch über die Magierversammlung und Prinz Raidens Rede.


    Einen ganz kurzen Moment konnte sich Ravenor eine gewisse Schadenfreude nicht verkneifen, wenn er sich seinen Vater so vorstellte, wie der nun im Weißen Turm dabei war den Boden zu wischen.


    Doch der zweite Gedanke machte ihn wütend. Er ist der Prinz von Ardeen und es ist schändlich ihn so zu behandeln. „Das sind schlimme Neuigkeiten. Und es ist verlogen so zu tun, als ob der Herr von Naganor freiwillig und reuevoll nach Aleroth gekommen wäre. Warum demütigt ihn Meister Elderon so? Das ist niederträchtiger als ihn in ein tiefes Verlies zu werfen. Welche Ziele verfolgt der oberste Magier damit?“


    Aber auch Meister Eriwen wusste darauf keine Antwort: „Ich kann auch nur Vermutungen anstellen. So wie sich Meister Raiden auf der Versammlung präsentieren musste, bin ich der Meinung, dass Meister Elderon ihn dazu benutzt die anderen Magier zu beeinflussen. Ein mahnender Fingerzeig. Dieser einst so mächtige Mann hat sich gegen die Bruderschaft gestellt und nun seht her, was aus ihm geworden ist.“


    „Mag sein. Das würde Prinz Raiden zumindest ein langes Leben sichern und wir müssen nicht fürchten, dass es ihm bald genommen wird“, dann hakte Sir Ravenor nach: „Und wir können nichts für ihn tun? Lösegeld? Land? Was begehrt so ein Magier überhaupt?“


    Der Feuermagier schüttelte nur traurig den Kopf. „Wir haben ihm bereits alles geboten und ihn gebeten seine Bedingungen zu stellen, doch der oberste Magier hat stets abgelehnt und nun schenkt er uns nicht einmal mehr Gehör. Er will Prinz Raiden offensichtlich genau dort haben, wo der jetzt ist und nichts, was in unserer Macht steht, kann daran scheinbar etwas ändern.“


    Die Kreuzkrümme meldete sich kurz noch einmal mit einem gemeinen Stechen, doch das war nicht der Grund, warum Sir Ravenor sorgenvoll das Gesicht verzog.


    „Nehmt es nicht persönlich, aber manchmal könnte man die ganzen Magier verfluchen.“


    Müde machte der Feuermagier eine scherzhafte Bemerkung: „Ein Fluch ist auch eine Form der Magie, Sir Ravenor. Aber Spaß beiseite. Meister Raidens Fall ist nicht unser einziges Problem. Diese neuen Grundsätze der Bruderschaft verbieten es nahezu jedem höherqualifizierten Magier, an Kampfhandlungen teilzunehmen. Das heißt, Euch stehen in Zukunft keine Kampfmagier mehr zur Verfügung. Allenfalls noch Heiler. Aber mit allen anderen Aktionen riskieren die magisch Begabten in Zukunft empfindliche Strafen bis hin zur Zerstörung ihrer Magie. Und was noch schmerzhafter ist, als stellvertretender Turmherr des Schwarzen Turmes obliegt mir die Aufgabe, diesen Blödsinn auch noch durchzusetzen. Dabei werde ich von Meister Talasin kontrolliert werden. Und der wird sich höchstwahrscheinlich gerade bei mir besonders große Mühe geben und nicht die kleinste Kleinigkeit durchgehen lassen. Kurzum, es wäre am besten, wenn Ihr Sir Kerven mit seinen Männern nach Naganor zurückschicken würdet.“


    Gerade in Anbetracht seines akuten Leidens fand Sir Ravenor diese Idee nicht besonders gut.


    „Mir wäre es lieb, wenn Sir Kerven bleiben könnte. Dann soll er hier halt eine Krankenstation aufbauen und seine Männer können entsprechend ihrer Fähigkeiten zivile Aufgaben übernehmen. Mir fällt da schon etwas Passendes ein.“


    „Nun gut, aber seid vorsichtig. Ihr dürft keine prekären Situationen herbeiführen.“ Eriwen machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach:


    „Ich habe es noch nicht explizit erwähnt, aber unser Gespräch hier sollte unbedingt unter uns bleiben. All diese Veränderungen könnten zu großen Unruhen unter dem Volk führen. Schließlich waren Meister Raiden und unsere starke, magisch ausgebildete Truppe stets ein überzeugendes Argument für den Frieden. Für Unzufriedene innerhalb und außerhalb unserer Grenzen könnte die jetzige Situation eine langersehnte Gelegenheit darstellen.“


    Der Kommandant nickte. „Ich verstehe. Ich werde die Befestigung der Grenzen vorantreiben.“


    „Genau das schlug auch der König vor. Wir wollen es nicht hoffen, aber Vorsicht kann nie schaden.“ Sir Ravenor änderte seine Sitzposition, um die immense Muskelverspannung im Kreuz zu lösen. Zwar hatte Meister Eriwen die schlimmsten Schmerzen der stechenden Kreuzkrümme beseitigen können, aber so richtig wie früher war es eben noch nicht. Ein paar Tage, hat er ja vorhin auch gesagt. Selbst die Magie vermag nicht alles. „Wie gut wäre es jetzt, Meister Eryn hier zu haben. Mit dem Bau der Brücke hat er wahre Wunder vollbracht. Mit seinem Talent könnte er ein Grauer werden.“


    Doch der Feuermagier zeigte sich mehr besorgt als erheitert: „Über Meister Eryn wollte ich mit Euch ebenfalls noch reden. Es ist ja kein Geheimnis, dass ihr Freunde seid und auch oft zusammen unterwegs wart. Ihr wisst über den Schlüssel Bescheid?“


    Diese Schlüsselsache hat Eryn damals ziemlich schwer getroffen und sein Leid traf stundenlang meine geduldigen Ohren. „In allen Einzelheiten. Doch habe ich bisher tiefstes Schweigen darüber bewahrt.“


    Die Antwort hatte Meister Eriwen fast erwartet „Gut. Meister Raiden hat mich ebenfalls grob eingeweiht und auch über die Tatsache, dass Eryn bei dem Zauber seine ganze Magie verlieren wird. Ich sage Euch eines. Es gibt nichts Schlimmeres für einen Magier als das.“


    Wie können wir Unmagischen bloß nicht an unserem jämmerlichen Leben verzweifeln? In Schande geboren und ohne den Segen der großen Magie.


    „Bei der großen Versammlung hat Meister Elderon sehr offen darüber gesprochen. Und ich fürchte, er wird versuchen Eryn in seine Gewalt zu bringen und dann wird er ihn zwingen den Nimrodzauber zu zerstören. Das kann er über Meister Raiden und die Verbindung des Seelenbannes unschwer erreichen. Wahrscheinlich auch ein Grund, warum er unseren Prinzen in Gefangenschaft hält.“


    Das klingt logisch.


    „Solange Eryn im Nimrod weilt, ist er in Sicherheit und der Zauber des Drachen schützt ihn. Aber wie schnell dieser Zauber beseitigt werden kann, musste Meister Raiden nun auf sehr bitterliche Weise selbst erfahren. Aber zurück zu Eryn. Er ist zwar vorsichtig, was sein letzter Besuch bei Euch durchaus gezeigt hat. Andererseits weiß er aber auch nicht, was sich inzwischen hier ereignet hat. Allenfalls befürchtet er, Meister Raiden über den Weg zu laufen, doch von den Plänen des obersten Magiers hat er keine Ahnung. Und ich vermute stark, dass Meister Elderon die Tunnelenden überwachen lassen wird. Und angenommen Eryn tritt dort in Aspentor ins Unhaer hinaus, dann nützt ihm seine Magie reichlich wenig und – entschuldigt die Wortwahl – einfache Unmagische könnten sich seiner problemlos bemächtigen.“


    Wütend ballte Ravenor die Hand zur Faust. „Das hieße ja, dass fremde Truppen vor dem Aspentor stehen. So etwas wird König Danian niemals zulassen.“


    Der Blick aus Meister Eriwens Augen war sehr ernst. „Er wird keine große Wahl haben. Die Belange der Bruderschaft stehen über allem anderen und kein König kann sich ernsthaft dagegen auflehnen.“


    „Was dann hieße, Eryn würde blindlings in die Falle tappen?“


    Nun lächelte der Feuermagier trotz des ernsten Themas. „Nicht unbedingt. Ich habe im Tunnel die Markierungen verändert. Nur ein kleines Zeichen, aber vielleicht versteht er die Warnung und ist wachsam genug um die Häscher frühzeitig zu bemerken. Zu auffällig konnte ich es nicht machen, denn Meister Elderon ist auch kein Idiot und ich möchte nicht unbedingt Meister Raiden als Gast im Weißen Turm Gesellschaft leisten.“ Nun lehnte sich Meister Eriwen weit nach vorne: „Keiner weiß, was passieren wird, doch wenn Eryn wieder bei Euch auftauchen sollte, dann müsst Ihr ihn über alles in Kenntnis setzen und ihn eindringlich warnen. Versucht ihn dazu zu bringen uns Zugang zum Nimrod zu verschaffen. Vielleicht kann der Drache oder ein anderes Wesen von dort Hilfe bringen. Und vielleicht bietet sich dann eine Möglichkeit, mit Meister Elderon zu verhandeln.“


    „Das alles klingt nicht sehr hoffnungsvoll. Unsere Chancen stehen denkbar schlecht.“


    „Wohl wahr, Kommandant, aber solange wir überhaupt eine Chance haben, sollten wir nicht aufgeben...“


    

  


  
    

    15. Rest-von-Seife


    


    Tagein, tagaus wiederholte sich Raidens Martyrium. Manchmal verzweifelte er daran, manchmal nahm er es einfach hin und manchmal verfiel er in eine Art makaberen Humor, nur damit sich sein Geist mit etwas beschäftigen konnte.


    Gerade hatte er die Pflichtmahlzeit zu sich genommen und sah dabei stumpfsinnig auf die Putzutensilien. Und wie sein Blick so auf Eimer und Lappen ruhte, da ging ihm ein unsinniger Gedanke durch den Kopf:


    Da steht sie, meine kleine Armee. Einst befehligte ich so viele Männer und nun ist mir nur mehr diese klägliche Schar geblieben. Ein trauriger Haufen.


    Dann kommandierte er:


    Alle Mann raus und angetreten! Wir machen gleich einen Ausfall und dringen tief in feindliches Gebiet vor. Eimer-für-alles stellt die Hauptstreitmacht und übernimmt die Mitte. Lappen eins und zwei decken die Flanken links und rechts – weil sie schnell und beweglich agieren können. Rest-von-Seife folgt dahinter und Kleine-Bürste übernimmt die Nachhut.


    Die Schüssel hielt er immer noch in den Händen und bezog nun auch sie in sein Spiel mit ein.


    Und du, Schüssel-des-miesen-Mahls, hältst hier die Stellung und verteidigst die Burg mit deinem Leben. Umgehend führte die Schüssel den Befehl aus und postierte sich in der Nähe der Tür.


    Alles klar! Männer, heute schlagen wir die entscheidende Schlacht.


    Mit diesen motivierenden Gedanken kam Raiden auf die Beine und sammelte seine Armee ein um nach draußen zu gehen. Dort wurde Eimer-für-alles erst einmal zum Brunnen gebracht und kampftauglich gemacht. Dann kehrte er an der Flanke seines Herrn in Meister Elderons Arbeitszimmer zurück.


    Der oberste Magier war anwesend, doch das störte Raiden nicht besonders. Schließlich wurde er von Elderon die meiste Zeit über sowieso ignoriert.


    Wir beginnen unseren Feldzug auf Fliese 302.


    Der Eimer wurde auf besagte Fliese gestellt und Lappen, Seife und Bürste nahmen entsprechend der besprochenen Schlachtaufstellung ihre Positionen ein.


    So und nun rücken wir in geschlossener Formation vor. Dabei schob Raiden den Eimer mit dem Fuß weiter bis auf Fliese 307.


    Achtung! Die Flanken halten! Und die Lappen folgten ebenfalls per Fußbedienung. Das tat dem Bann Genüge und außerdem war der Boden sowieso blitzsauber.


    Aufpassen, wir verlieren die Nachhut und schützt Rest-von-Seife. Sie ist bereits in Auflösung begriffen, warnte Raiden und schob mit dem großen Zeh nun die Seife vorsichtig weiter. Um


    Kleine-Bürste nachzuziehen, bückte sich Raiden sogar.


    Auf Fliese 307 ändern wir die Richtung um den Feind zu verwirren. Schwenkt rechts nach Fliese 364. Dabei schwappte Wasser aus Eimer-für-alles und Raiden dirigierte Lappen Nummer eins, um den Schaden zu begrenzen.


    Achtung: Attacke von rechts und von links.


    Mit einer schwungvollen Bewegung glitt der Lappen über den Boden. Dabei wurde Rest-von-Seife aus Versehen an den Eimer geschleudert und zerbrach in zwei Hälften.


    Oh, obwohl wir die Schlacht für uns entscheiden konnten, ist Rest-von-Seife gefallen. Ein schwerer Verlust. Wir werden sie würdig beisetzen. Und Raiden warf die Seifenstücke achtlos in den Eimer. Dann nahmen seine Männer erneut Formation ein, wobei er Kleine-Bürste nun als Vorhut vorausschickte. Plötzlich klappte gut hörbar ein Buch zu und Raiden schrak auf, als er angesprochen wurde: „Was tust du da?“


    Sich keiner Schuld bewusst antwortete Raiden: „Herr, ich putze den Boden und kontrolliere gerade, ob auch jede Fliese sauber ist.“


    Säuerlich entgegnete Meister Elderon: „Mir scheint eher du beschäftigst dich mit Kinderspielen.“


    Es ist ja intellektuell ungemein ansprechend einen sauberen Boden zu putzen. Aber ich tue das unter dem Bann trotzdem ungemein gerne.


    Wenn Raiden zu seinem Vorteil eines herausgefunden hatte, war das der Umstand, dass Meister Elderon ihn nie direkt bestrafte, sondern immer nur den Bann wirken ließ. So konnte er in den Grenzen des Bannes zum Ärgernis des obersten Magiers durchaus ein bisschen Revolution betreiben. „Bevor mein Geist verkümmert, dachte ich mir, es kann nicht falsch sein, mich etwas kreativ zu betätigen, Herr.“ Dann ging er auf die Knie um eine Bitte vorzutragen: „Nachdem der Boden nun schon seit Tagen sauber ist, denkt Ihr bitte darüber nach, mir eine andere – vielleicht sogar etwas anspruchsvollere – Aufgabe zu übertragen? Meine Intelligenz könnte Euch von Nutzen sein.“ Immer wieder versuchte Raiden Meister Elderon in dieser Hinsicht zu manipulieren.


    Aber der ließ sich nicht erweichen. „Deine Intelligenz war bisher eher zu meinem Nachteil, Raiden, und ich erkenne wieder einmal, dass du den Zweck der niederen Arbeit nicht wirklich verstanden hast. Noch kein Jahr ist vergangen und du trägst bereits unangemessene Bitten an mich heran. Du solltest dich damit beschäftigen den tieferen Sinn hinter allem zu erkennen.“


    „Da gibt es einen tieferen Sinn?“, fragte Raiden mit gespielter Verwunderung in der Stimme.


    „Schuld und Sühne. Denk mal darüber nach und hör auf dich dumm zu stellen.“


    Soll ich jetzt intelligent sein oder dumm?


    „Zumindest kein Hofnarr. Diese Rolle passt nicht zu dir. Und strapaziere meine Nerven nicht mehr weiter mit diesem Unfug.“ Der Ärger des alten Magiers schlug bereits die Saiten des Bannes an. „Entschuldigung, Herr. Würdet Ihr mir wenigstens eine neue Seife geben? Rest-von-Seife ist nämlich heute gestorben.“ Raiden bemühte sich wirklich um eine etwas größere Ernsthaftigkeit.


    „Nein!“ Das kam heftiger, als Meister Elderon es beabsichtigt hatte. Dann beendete er das Gespräch: „Geh nun zurück zu deiner Arbeit und erledige sie ohne weiteren Unfug.“


    Unfug war ein dehnbarer Begriff und Definitionssache, aber Raiden beschloss dennoch für den heutigen Tag nicht weiter zu provozieren.


    Erst als er dann zum Brunnen ging, flackerten seine Gedanken wieder frei auf.


    Mir scheint, der oberste Magier ist gereizt. Läuft vielleicht nicht alles so, wie er es geplant hat. Ich wüsste gerne, was draußen in der Welt so vor sich geht. Aber in letzter Zeit ist mir kaum mehr jemand über den Weg gelaufen.


    Meister Talasin schien oft abwesend zu sein. Wer die oberen Ebenen des Weißen Turmes betrat, der schien mit seinen Aufgaben beschäftigt und hatte offensichtlich keinerlei Muße sich mit Raiden abzugeben.


    Einmal bemerkte Raiden Meister Harkon in einiger Entfernung, doch der Verräter aus den eigenen Reihen machte sich schnell davon. Offensichtlich war es ihm äußerst unangenehm seinem alten Herrn zu begegnen, auch wenn dieser keinerlei Macht mehr besaß.


    Die Vasallen sind ausgeflogen oder zu beschäftigt und dann sitzt seine Ehrwürdigkeit auch noch die ganze Zeit über im Büro. Kann er nicht Meister Tellenor oder einen der anderen Turmherren besuchen? Dann können meine Männer und ich wenigstens den Boden so putzen, wie wir es für richtig halten.


    

  


  
    

    16. Kriegsbeginn


    


    Die Hand mit dem Brief sank resigniert herab. Lady Ysil merkte sofort, dass Danian etwas große Sorgen bereitete.


    „Was steht in dem Schreiben? Etwas nicht in Ordnung?“ Und sie legte ihrem Mann die Hand auf die Schulter.


    „König Vicerion fordert das Zweistromland zurück.“ Dann fügte er müde an: „Ich hätte nicht gedacht, dass es so schnell passiert. Dieser verdammte Meister Elderon. Ob er überhaupt eine Ahnung davon hat, was er mit seinen neuen Regeln für die Magier angerichtet hat? Wenn Raiden hier wäre, würde Vicerion den Schwanz einziehen und sich winselnd im warmen Eck hinter seinem Ofen verkriechen. Doch so fühlt er sich stark genug, Ardeen herauszufordern.“ Der König war nun zorniger in seiner Rede geworden, doch Lady Ysil versuchte ihn zu besänftigen:


    „Und wenn wir das Land einfach wieder zurückgeben. Schließlich ist unser Anrecht darauf doch wirklich sehr gering. Vielleicht erhält uns das den Frieden.“


    Danian seufzte: „Mach dir nichts vor, Ysil. Das Land ist nur der Vorwand. Vielleicht würde es uns ein Jahr Frieden schenken, wenn ich seine Bedingungen akzeptiere. Die, nebenbei bemerkt, eher wie ein Diktat eines erfolgreichen Feldherren klingen. Aber Gelderon dürstet es seit jeher nach ganz Ardeen. Und sitzen sie erst einmal im Zweistromland, dann stehen ihnen Tür und Tor offen um in unser Kernland vorzudringen. Abgesehen davon haben wir das Zweistromland in den letzten Jahren erheblich entwickelt und dabei enorme Gelder verbraucht. Was gab es dort vorher schon? Ein paar Dörfer im Sumpf – mehr nicht. Nun bereue ich es wirklich, nicht auf Raiden gehört zu haben. Denn der hat mir schon vor Jahren ans Herz gelegt, ganz Gelderon zu Asche zu verbrennen. Und nun sitzt er in Gefangenschaft im Weißen Turm und wir werden in einen ganz unmagischen Krieg hineingezogen.“ So lange schon lebten sie in Frieden, dass das Gespenst ‚Krieg‘ sich wie ein unwirkliches Monster anhörte.


    „Du musst Tyren sofort zurück nach Arvon holen. Es ist zu gefährlich für ihn an der Grenze zu verweilen“, forderte die Königin äußerst besorgt.


    Aber König Danian schüttelte den Kopf. „Wir können ihn nicht von allem fernhalten und weiterhin behüten wie einen Goldschatz. Sonst wird aus ihm nie der Mann werden, der später einmal König sein soll. Doch sei unbesorgt, noch befinden wir uns nicht im Krieg. Und ich halte große Stücke auf Sir Ravenor. Er wird Tyren sicherlich nicht unnötig in Gefahr bringen.“


    „Ich habe nur einen Sohn und ich könnte es nicht überwinden...“ Lady Ysil standen Tränen in den Augen und Danian lenkte ein:


    „Ich werde Anweisung erteilen, dass Tyren den Kampfhandlungen fernzubleiben hat. Wenn es überhaupt so weit kommen sollte. Wie gesagt, noch sind wir nicht im Krieg und vielleicht zeigt sich König Vicerion doch einsichtiger als ich vermute. Und sollte es tatsächlich brenzlig werden, dann ist Tyren auch schnell wieder hier. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Auch ich habe nur einen Sohn.“


    


    [image: ]


    


    Die Krankenstation in Luth war nun Sir Kervens Domizil. Eigentlich hieß es jetzt nun nur mehr ‚Meister Kerven‘, denn zu seinem Schutz hatte Sir Ravenor ihn und den Rest der Magier offiziell aus seinen Truppen entfernt. Inoffiziell hoffte der Kommandant aber doch noch auf die Unterstützung der Magier. Zumindest gab es da eine gewisse Grauzone, in der man sich bewegen konnte. Und nun saßen die beiden zusammen und unterhielten sich.


    „Was habe ich mich gefreut, endlich einmal Graue hier in Luth zu haben und nun sind sie gestern wieder abgezogen. Gerade mal einen Turm und ein Stück Mauer haben sie mir gebaut. Ein Gebäude zu errichten ist doch keine kriegerische Handlung. Ein Steinturm kennt weder Freund noch Feind. Ihm ist es schlichtweg egal, wer in ihm sitzt. Oder wie seht Ihr das, Meister Kerven?“


    „So gesehen gebe ich Euch recht, aber die neuen Grundsätze der Bruderschaft lassen die Welt aus den Fugen geraten. Sicherlich habt Ihr bereits davon gehört, dass Wydland und Crysal im Krieg miteinander liegen?“


    Der Kommandant von Luth nickte in Zustimmung. Es gab viele unerfreuliche Nachrichten in letzter Zeit. In Sarekand herrschte erneut Bürgerkrieg, Piraten plünderten die Küstenstädte von Goren und Loreney und die Spannungen zwischen Jarl und Ysryn nahmen zu – genauso wie die zwischen Ardeen und Gelderon.


    Nun fuhr Meister Kerven fort: „Meister Eriwen hat mir gestern erzählt, warum die Grauen sich so unerwartet zurückgezogen haben. Ein Magier der sechsten Stufe namens Geswin hat in Crysal nämlich einen Teil der Stadtmauer einstürzen lassen. Dabei behauptete er, dass er ein neues Gebäude errichten wollte. Nur zu dumm, dass sich der Feind spontan entschlossen hat genau gegen diese Stadt zu marschieren und dann glücklicherweise diese besagte Lücke vorfand. Das Heer marschierte direkt dort hindurch und die Stadt fiel. In der Folge davon wurde Meister Geswin zum Weißen Turm beordert. Er wurde zu fünf Jahren als Unmagischer verurteilt, wegen Einmischung in die Streitigkeiten der Unmagischen. Sie haben ihm Magieblocker angelegt und nun sitzt Geswin in Aleroth und darf Bücher sortieren. Meister Deron, der Herr von Ragnitor, muss darüber sehr ungehalten gewesen sein. Aber auch er wagt es nicht, sich offen gegen Meister Elderon zu stellen und nun ruft er aus Trotz und als Strafe für alle seine Grauen zurück.“


    Diesen Rückruf hatte Sir Ravenor auch schon schmerzlich gespürt.


    „Dann dürfen wir wohl unsere Gebäude nur wieder auf die langwierige unmagische Art errichten. Mein einziger Trost ist, dass es Sir Edragon auf der anderen Seite des Flusses auch nicht besser ergeht.“


    Aus dem ursprünglichen Lager Sir Edragons hatte sich eine kleine Stadt namens Londridge entwickelt. Londridge bestand aus ein paar Holzhäusern, umgeben von einer hölzernen Palisade. Die Siedllung war nicht vergleichbar mit dem aufblühenden Luth. Dennoch war sie ein störender Fleck direkt vor Ravenors Augen.


    „Wenn es nach mir ginge, dann würde ich gar nicht erst darauf warten bis Gelderon sich endgültig entschließt uns den Krieg zu erklären, sondern gleich den ersten Schritt über den Fluss machen und Londridge niederbrennen. Aber König Danian zögert und hofft immer noch darauf, dass König Vicerion sich besinnt. Ich finde, wir spielen dem Feind nur in die Hände. So hat er nur mehr Zeit seine Städte zu befestigen und Truppen auszuheben.“


    Der Magier lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Das tun wir doch auch.“


    „Schon, aber ich denke, im Augenblick sind wir noch im Vorteil. Unsere Truppen sind besser ausgebildet. Aber zahlenmäßig können wir mit Gelderon nicht mithalten. Es wird uns zu wenig Zeit bleiben um unsere Städte noch besser zu befestigen, aber Gelderon wird diese Zeit ausreichen um sein Heer noch erheblich zu vergrößern. Und dann marschieren sie gegen uns. König Danian sträubt sich dagegen als Aggressor aufzutreten. Auch meint er, wir hätten nicht genug Männer um erfolgreich gegen Halonhall zu marschieren. Ich war nie dort, doch die Generäle stimmen in diesem Punkt mit dem König überein.“ Nachdenklich strich sich Sir Ravenor über das Kinn. Dann zog er seinen Schluss aus der ganzen Situation.


    „Also wird der Krieg zu uns kommen und wir können nur hoffen, dass sich die Soldaten aus Gelderon an unseren Festungen die Köpfe einrennen. Nur leider ist Luth bisher ziemlich dürftig befestigt und liegt zudem direkt an der Grenze. Sir Kerven, könnt Ihr mich irgendwie bei den Bauarbeiten unterstützen?“ Unbewusst hatte der Kommandant Meister Kerven wieder mit seinem militärischen Grad angesprochen. Der dachte nun angestrengt nach, schüttelte dann aber frustriert den Kopf.


    „Der Weiße Turm hat einen Beobachter hergeschickt. Denn die Kunde von dem bevorstehenden Krieg ist auch dem Oberaufseher, Meister Talasin, zu Ohren gekommen. Ich werde nun stets beobachtet... beraten, wollte ich sagen. Offiziell darf ich den Herrn um Rat konsultieren, wie denn die neuen Grundsätze auszulegen wären. Doch wenn ich dies zu oft tue, dann mache ich mich bereits verdächtig. Er hat mir sogar schon zu verstehen gegeben, dass es bedenklich sein könne, wenn magisch Feuerholz geschlagen würde. Nicht, dass es zu Situationen kommt, die missverstanden werden könnten. Ihr wisst schon, ein Waldbrand, der zufällig auf die Gebäude der Feinde übergreift oder Ähnliches. Tut mir leid, Kommandant, aber mir sind die Hände gebunden. Ich darf lediglich Wunden und Krankheiten heilen.“ Man konnte sehen, dass Meister Kerven gerne geholfen hätte und selbst mit sich haderte. Sir Ravenor wusste, dass er den anderen überreden könnte ihm doch zu helfen. Aber dadurch würde er Meister Kerven in erhebliche Gefahr bringen.


    „Ihr habt das Herz am rechten Fleck. Dennoch ist es das Beste, wenn Ihr Euch aus dem Kriegsgeschehen heraushaltet. Sorgt Euch um Eure Krankenstation. Die wird noch wichtig genug werden, wenn der Krieg erst einmal begonnen hat.“ Dabei stand er auf um zu gehen und Meister Kerven erhob sich der Höflichkeit halber ebenfalls:


    „Sir Ravenor, ich möchte Euch nur sagen, dass ich ein Mann der Schwarzen Garde bin. Und darauf bin ich stolz.“


    „Ich weiß, der Garde und Ardeens.“ Dann verließ der Kommandant den Raum.


    


    Es blieb Sir Ravenor nichts anderes übrig als unmagisch Steine nach Luth schaffen zu lassen und quälend langsam seine Befestigungsanlage zu bauen. Dabei beobachtete er das andere Flussufer sehr genau und schmiedete Pläne. Alles soll bereit sein, wenn die befürchtete Nachricht kommt und dann werde ich als Erster zuschlagen.


    


    „Dringende Nachricht vom König, Sir Ravenor!“, meldete der Bote und übergab das versiegelte Schreiben und noch bevor der Kommandant den Brief lesen konnte, fügte der Mann bereits erregt an: „Gelderon hat uns den Krieg erklärt.“


    „Das kommt nicht unerwartet.“ Sir Ravenor überflog die Zeilen, die auch nichts anderes zum Inhalt hatten. Und dann war da noch die Anweisung, Luth zu halten und abzuwarten.


    Um Luth halten zu können, muss ich erst einmal das Umland säubern. „Ruft sofort den Kommandostab zusammen“, befahl er der Wache, die mit dem Boten in den Raum getreten war.


    Kurze Zeit später standen sie alle um einen Tisch herum, auf dem Karten der Umgebung ausgebreitet lagen.


    „Sind nun endlich alle hier?“, fragte Ravenor gereizt, da er ungern wartete. Dabei sah er in die Runde und entdeckte den Kronprinzen.


    Ich habe ihn nicht rufen lassen, aber hinausschmeißen kann ich ihn leider auch nicht.


    Die laute Zustimmung seiner Offiziere riss Sir Ravenor aus seinen Gedanken. „Gut, dann fangen wir endlich an. Meine Herren, ich habe vorhin die Nachricht erhalten, dass wir uns im Krieg befinden. Den meisten von Euch ist mein Plan bereits bekannt. Wir gehen nun noch einmal kurz den Ablauf durch. Also ich überquere heute Nacht mit Sir Deren und ein paar Männern den Fluss, zwei Stunden weiter nördlich von hier. Dort wo Sir Edragon keine Männer mehr hat. Er wird die Brücke im Auge behalten und erwarten, dass wir von dort kommen. Gibt ja auch keinen schöneren Weg über den Fluss.“ Auf den konzentrierten Gesichtern zeigte sich kurz ein Grinsen, bevor der Kommandant dann weiter seinen Plan erläuterte:


    „Kurz vor Morgengrauen greife ich dann alleine Londridge aus nördlicher Richtung an und schieße ihre jämmerlichen Holzhütten in Brand.“ Dabei klopfte er auf den magischen Handschuh, der ihm Fähigkeiten weit über die eines Unmagischen hinaus verlieh.


    „Ist dort drüben erst einmal die Hölle los, dann überquert Ihr, Sir Demon, mit der gesamten Reiterei die Brücke und fallt ihnen in den Rücken. Die Pferde bringen neben ihren Reitern jeweils einen zweiten Mann mit hinüber. Erst einmal drüben, trennen sich Reiterei und Fußsoldaten sofort wieder. Sir Hartwig führt die Bogenschützen und Sir Cerdik deckt mit seinen Fußsoldaten zunächst die Schützen. Haltet eine geschlossene Formation und lasst erst die Schützen ihre Arbeit tun, bevor Ihr dann vorrückt.“ Cerdik nickte ernst und Sir Ravenor wandte sich wieder an Sir Demon:


    „Die Reiterei schwenkt seitlich um Londridge herum und schneidet dem Feind den Weg nach Westen ab. Dann greift an und treibt sie in den Fluss.“ Dann erteilte Ravenor Sir Orkny seine Befehle. Orkny war einer der neuen Zugführer, die bei der Truppenaufstockung befördert worden waren.


    „Eure zwanzig Mann, Sir Orkny, versuchen zu mir durchzukommen um mich aufzusammeln. Sollte mir Sir Edragon mit seinen Männern gefährlich werden, so ziehe ich mich unauffällig zurück und finde mich nach der Schlacht wieder in Luth ein. Trefft nun alle Vorbereitungen im Geheimen, damit unsere Überraschung auch gelingt. Noch Fragen?“ Er sah in die Runde. So weit war alles klar, denn die Offiziere kannten den Schlachtplan schon seit geraumer Zeit. Gerade wollte Sir Ravenor die Männer entlassen, als sich der Kronprinz unerwartet zu Wort meldete:


    „Sir Ravenor, wäre es nicht meine Aufgabe, die Soldaten über die Brücke zu führen?“


    Krieg ist nichts für Kinder. Das ist kein lustiges Geplänkel mit Holzschwertern. „Kronprinz Tyren, der König persönlich hat mir genaue Anweisungen bezüglich Eurer Sicherheit gegeben. Ihr werdet an keinen Kampfhandlungen teilnehmen. Euer kostbares Leben wird nicht in Gefahr gebracht. Am besten, Ihr reist noch heute nach Arvon zurück.“


    Doch der Kronprinz begehrte auf: „Das habe ich nicht vor.“


    Ganz kurz schloss Sir Ravenor die Augen und atmete tief durch, um seine Beherrschung nicht zu verlieren. Wäre auch zu schön gewesen, diesen kleinen Narren endlich los zu sein. „Während der Schlacht verlasst Ihr, Prinz Tyren, dieses Gebäude auf keinen Fall. Zehn Mann stehen pausenlos zum Schutz des Prinzen bereit und sollte mein Plan wider Erwarten fehlschlagen – weil so etwas kommt im Krieg durchaus auch manchmal vor – dann wird der Kronprinz umgehend nach Arvon zurückeskortiert und der Tunnelstein auf dieser Seite anschließend zerstört.“


    Ärgerlich suchte Sir Ravenor unter seinen Offizieren, wen er für diese unliebsame Aufgabe abstellen sollte, denn eigentlich wollte er keinen dafür entbehren. Doch dann hatte er eine Idee:


    „Meister Torag wird dafür Sorge tragen, dass mein Befehl peinlichst genau ausgeführt wird.“


    Unbeherrscht brauste Prinz Tyren auf: „Das ist eine Beleidigung. Ihr schließt mich nicht nur von den Kampfhandlungen aus, sondern stellt mich auch noch unter die Bewachung eines Zivilisten. Das ist infam.“


    Nun wurde auch der Kommandant langsam ungehalten und härter in seinem Tonfall: „Meister Torag ist...“ auch Rekrut beim Militär, was kaum ein besserer Rang ist als sein ziviler Meistergrad, „...sehr gewissenhaft und hat mein vollstes Vertrauen, dass meine Befehle Eure Sicherheit betreffend auch befolgt werden.“ Außerdem ist er unbestechlich und sehr schwer einzuschüchtern. Selbst Prinz Raiden hat er zunächst die Stirn geboten... mit seinen Vorschriften. Am besten ich schreibe es Meister Torag auf einen Zettel, dann erfüllt er die Aufgabe mit Sicherheit äußerst wortgetreu. „Ihr könnt die Schlacht vom Fenster aus verfolgen und lernen. Einfache Soldaten kämpfen im Krieg mit dem Schwert in der Hand, nicht die Prinzen.“


    „So einfache wie Ihr! “, fauchte der Kronprinz wütend.


    „Ihr vergesst Euch, Prinz Tyren. Wachen, eskortiert den Prinzen auf sein Zimmer.“


    Keiner der anwesenden Männer sagte etwas dazu, aber jeder dachte sich seinen Teil.
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    Dunst hing über dem Fluss und begünstigte ihr Vorhaben noch. Das kleine Boot glitt nahezu lautlos durch die trägen Fluten. Der Sarekant führte nicht besonders viel Wasser und einmal saßen sie sogar kurz auf einer Sandbank auf, dann erreichten sie unbeschadet das andere Ufer. Anschließend marschierten sie gegen Süden. Schweigend – jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Die Anspannung vor dem Kampf konnte einem Mann schlimmer zusetzen, als wenn man dann mittendrin im Wahnsinn einer Schlacht steckte. Die Bilder von Aspenweg drängten sich Ravenor ungebeten ins Gedächtnis. Wie sie die Stellung mühsam gehalten hatten und Männer neben ihm durch einen Pfeil oder die gegnerische Klinge gefallen waren. Oft sah man den Tod gar nicht kommen und im nächsten Moment ragte ein Pfeil aus der Kehle eines Mannes heraus und dessen ungläubiger Blick brach noch bevor er realisieren konnte, was gerade geschehen war. Noch schlimmer waren die Schreie und das Stöhnen der Verwundeten, die qualvoll ihrem Tod entgegengingen, weil sich kein Heiler um sie kümmern konnte oder weil sie schon über den Punkt hinaus waren, da man ihnen überhaupt noch helfen konnte. Und dann der Anblick des schrecklichen Leichenfeldes nach der Schlacht. Obwohl es die verkohlten Leichen der Feinde gewesen waren, hatte Ravenor dieses Bild nie wieder aus seinem Gedächtnis löschen können. Ihm war damals schlecht geworden vor so viel Grauen.


    Jetzt ist nicht die Zeit um die Seele damit zu belasten, ermahnte sich Ravenor selbst. Wir haben den Krieg nicht begonnen, aber wir werden Vicerion zeigen, dass wir zu kämpfen verstehen.


    Sie folgten dem Band des Flusses und Sir Ravenor orientierte sich an den Landmarken, die er sich so gut eingeprägt hatte. Hier eine Baumgruppe, dort ein kleiner Hügel mit einem einzigen großen Baumriesen, dann kam die scharfe Biegung des Flusses und er wusste, dass sie ihr Ziel bald erreicht haben würden. Nicht mehr lange und sie würden den letzten kleinen Hügel erreichen, von dem aus der Blick auf Londridge frei vor ihnen lag.


    Bei dem spärlichen Licht war Londridge nur als dunkler Fleck in der Ebene sichtbar. Der Kommandant von Luth bedeutete seinen Männern zu warten und sie lagen auf dem Kamm des Hügels im nassen Gras und sahen zum Stützpunkt des Feindes hinüber.


    „Sir Deren, dieses freie Feld vor uns gefällt mir gar nicht. Um die Palisaden in Brand zu schießen, muss ich bedeutend näher herankommen. Vielleicht lege ich besser einen Teil der Rüstung ab um mich schneller bewegen zu können?“


    „Kommandant, dann seid Ihr auch viel verwundbarer. Ein verirrter Pfeil...“


    Aber Sir Ravenor wischte die Bedenken beiseite. „Ich kann mit dem Handschuh einen magischen Schild erzeugen, der mich schützt.“ Dabei verschwieg er jedoch, dass er Feuerbälle und Schild nicht gleichzeitig aufrufen konnte. „Und schließlich lege ich ja nicht alles ab.“ Helm, Schild und Plattenpanzer fielen ins Gras.


    „Wenn ich den Rückzug antreten muss, bevor Sir Demon anrückt, dann gebt mir Deckung.“ Als letztes legte Ravenor den Schwertgurt ab und reichte ihn mitsamt Waffe seinem Offizier.


    „Das möchte ich wiederhaben, wenn ich hier den Hügel hinaufgerannt komme und der Feind mir auf den Fersen ist.“


    „Viel Glück, Ravenor“, wünschte Sir Deren zum Abschied, wobei die Situation ganz kurz die militärische Hierarchie vergessen ließ und Deren in dem anderen wieder seinen alten Stubenkameraden Ravenor sah. Nur für einen Augenblick, dann wurde Ravenor von der Nacht verschluckt. Der Handschuh war bereits aktiviert und der Kommandant von Luth konzentrierte sich auf seine Ader Rot. Sie mag mickrig sein, aber im Zusammenhang mit dem Artefakt mache ich Edragon jetzt Feuer unter dem Arsch. Zuerst der Wachturm dort. Mal sehen ob ich es noch draufhabe...


    Er hob den Arm und schoss mehrere Feuerbälle auf den ersten Turm. Diese explodierten mit einem lautem Knall im anvisierten Ziel und setzten den Turm umgehend in Brand. Dann sprang Ravenor auf um gut fünfzig Meter weiter zu spurten, warf sich schließlich erneut auf den Boden und schoss eine weitere Salve ab. So rannte er hin und her während er die Palisaden beschoss, damit der Feind zu dem Schluss kam, eine ganze magische Einheit würde ihn beschießen. Inzwischen hörte man laute Schreie. Ravenor konnte sich gut vorstellen, welches Durcheinander nun in Londridge herrschte. Fragt sich bloß wie lange es dauert, bis sie herauskommen?


    Ein zweiter Turm stand nun lichterloh in Flammen und der Schein des Feuers sowie die beginnende Dämmerung beraubten Ravenor langsam seiner Deckung. Er zog sich ein Stück zurück.


    Jetzt, Sir Demon, kommt schon!


    Von irgendwoher tauchten nun Soldaten vor den Palisaden auf und liefen in seine Richtung. Er schoss auf den nächsten und fegte ihn von den Füßen. Dann surrte etwas knapp an seinem Kopf vorbei. Scheiße, Pfeile. Zeit zu gehen.


    Jetzt tauchten auch Reitersilhouetten vor den brennenden Palisaden auf. Er aktivierte den Schild des Handschuhs und rannte los. Der Hügel war auf einmal verdammt weit weg, doch zum Glück kam ihm Sir Deren mit seinen Männern entgegen und sie deckten ihn mit ihren Schilden.


    „Was macht Ihr hier, Sir Deren?“, rief ihm Sir Ravenor zu, während er sich erneut dem Feind widmete und aus der Deckung der Schilde heraus die herannahenden Feinde niedermähte. „Befehlsverweigerung, Kommandant“, entgegnete Sir Deren schnippisch, während zwei weitere Pfeile in seinem Schild stecken blieben. Irgendjemand brüllte in Panik: „Dort! Reiterei!“


    Sir Ravenor warf einen Blick in die angegebene Richtung und sah ungefähr zwanzig Mann, die direkt auf sie zuhielten. Rückzug, wollte er schon lautstark brüllen, da erkannte er die Männer:


    „Halt! Das sind unsere. Sir Orkny kommt!“, rief er und fügte dann leise an: „Wurde aber auch langsam Zeit.“


    Ein Teil von Sir Orknys Leuten warf sich den restlichen Feinden entgegen, die aus den Palisaden gekommen waren, der Rest der Männer verstärkte Sir Ravenors Stellung.


    „Wie sieht es aus, Sir Orkny?“, fragte Sir Ravenor, während er in den Sattel stieg.


    „Sie haben uns erst bemerkt, da waren wir bereits drüben. Und dann hat Sir Edragon versucht uns aufzureiben und ist direkt in unsere Pfeile gelaufen. Dabei haben sie freundlicherweise das Tor offen gelassen und wir sind nachgerückt. Sonst hätten wir doch glatt alle auf diese Seite kommen müssen. Nun schneidet Sir Demon mit seinen Reitern den Weg nach Westen ab und Sir Edragon versucht durchzubrechen“, beendete Sir Orkny den Lagebericht.


    „Ihr bleibt auf dieser Seite und fangt ab, was die Flammen Euch entgegentreiben. Keine Zivilisten. Ihr wisst Bescheid.“


    „Jawohl, Sir Ravenor.“


    Der wendete bereits sein Pferd und galoppierte in Richtung Westen um zu Sir Demon zu stoßen. Die Reiterei war noch in einzelne Kämpfe verwickelt, doch die Schlacht war so gut wie vorüber. Als Sir Ravenor seinen Stellvertreter erreichte, da glänzte Sir Demons Rüstung von frischem Blut.


    „Seid Ihr verwundet, Sir Demon?“


    „Nein, Kommandant, ist nicht meines. Aber es tut mir leid, Sir Edragon ist durchgebrochen und wie der Teufel davongeritten. Sollen wir ihn verfolgen?“


    Im Licht der aufgehenden Sonne konnte Sir Ravenor in weiter Ferne ein paar Reiter ausmachen. „Nein, der ist schon zu weit weg. Hat anscheinend ein ziemlich schnelles Pferd unterm Sattel.“


    Sie lachten rau. Dann ließ der Kommandant zum Sammeln blasen.


    


    Der erste Sieg in diesem Krieg ging an Ardeen und Sir Ravenor hatte ihn errungen. Londridge wurde dem Erdboden gleichgemacht und die Zivilisten, die sich dort aufgehalten hatten, durften unbehelligt abziehen.


    In weiser Voraussicht wollte sich Ravenor nämlich keine Feinde unter den Händlern machen. Die Gunst der Händlergilde konnte in einem Krieg den Ausschlag geben. Die wenigen Soldaten, die sie gefangen hatten, schickte er nach Arvon. Sollte der König über ihr Schicksal entscheiden.


    Ich bin Soldat, kein Henker. Auch wenn man mir diesen unschönen Beinamen gegeben hat. Henker von Luth. Wie wäre es mit Befreier von Luth? Ist doch viel treffender.


    „Kommandant, ein Magier vom Weißen Turm möchte Euch sprechen“, meldete die Wache und Ravenor bat den unliebsamen Besuch herein.


    „Ihr wollt mich sprechen, Herr...?“, der andere half aus:


    „Meister Wedring, Sir Ravenor. Ich bin Beauftragter der Bruderschaft und soll das gestrige Kampfgeschehen untersuchen. Mir wurde nämlich berichtet, dass dabei magisches Feuer eingesetzt wurde. Und nun frage ich Euch freiheraus, welche Magier auf Eurer Seite gekämpft haben?“


    Kaum habe ich das Schwert aus der Hand gelegt und schon tauchen diese Schmeißfliegen hier auf. Dann will ich den übereifrigen Herrn mal über den großen Magier an meiner Seite aufklären.


    Ravenor lachte laut auf: „Seid Ihr deshalb gekommen, um diese Magier zu verurteilen und ihnen künftig ihre Magie wegzunehmen?“


    Meister Wedring wirkte irritiert, zumal er Sir Ravenors Gedanken nicht lesen konnte. Der trug nämlich Eryns großzügiges Geschenk um den Hals.


    „Das ist eine ernste Angelegenheit, Sir Ravenor, und es obliegt der Bruderschaft die Verfehlungen von Magiern zu ahnden wie es unsere Statuten vorsehen. Und nun bitte ich Euch nochmals mir die entsprechenden Männer zu benennen und auszuliefern.“


    Mit samtweicher Stimme kam die Entgegnung des Kommandanten: „Da muss ich Euch leider enttäuschen. Denn dies war nicht das Werk eines Magiers.“


    Unglaube und Missbilligung zeigte die Mimik des anderen: „Ihr solltet aufhören Spielchen mit mir zu spielen. Wer sonst sollte das gewesen sein?“


    Ravenors Augen versprühten eine Eiseskälte. „Ich selbst war das mit Hilfe eines Artefakts. Und unter die Rubrik ‚Magier‘ falle ich wohl kaum. Unmagischer ist sozusagen ein Beiname, der mir des Öfteren gegeben wurde. Ich glaube nicht, dass es die Bruderschaft etwas angeht, ob ich – ein Unmagischer – ein Artefakt benutze oder nicht. Und wenn Ihr nunumgehend mein Büro verlasst, dann könnt Ihr gleich darüber nachdenken, welcher Verfehlungen sich die Bruderschaft schuldig gemacht hat. Denn nahezu alle Unruhen, die sich in der letzten Zeit über das ganze Land ausbreiten, sind genau genommen das Ergebnis der überaus weisen Entscheidung der Bruderschaft, sich aus den Belangen der Unmagischen gänzlich zurückzuziehen.“


    Die Gesichtsfarbe Meister Wedrings veränderte sich. Er öffnete schon den Mund und schien etwas sagen zu wollen, entschied sich dann aber doch anders und verließ in schweigendem Protest den Raum.
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    17. Ehrerbietiger Besuch


    Verdeckt durch den großen Tisch kniete Raiden am Boden und streckte sich gerade wie eine Katze. Den Lappen hielt er dabei zwar in der Hand, aber mit Putzen hatte seine Aktion gerade wieder einmal weniger zu tun. Schon mehr mit Gymnastik und angenehmen Räkeln. Wenn es überhaupt etwas Gutes an der Gefangenschaft gab, dann war es der Umstand, dass Raiden inzwischen noch um einiges muskulöser geworden war. Es gab ja schließlich auch nicht sehr viel mit dem er sich beschäftigen konnte und die tägliche Arbeit bereitete ihm schon lange keine Probleme mehr. Raue Hornhaut schützte nun die Stellen, die ihn in den ersten Wochen so unangenehm geschmerzt hatten und sein Körper hatte sich an die Kühle der Nacht gewöhnt. Dieses Phänomen bezeichnete Raiden als die Magie der Unmagischen.


    Da nahm sein scharfes Gehör Schritte wahr und er sah interessiert zur Tür.


    Tatsächlich kam hoher Besuch für Meister Elderon. Es war Meister Savyen, der nun forschen Schrittes in die Mitte des Raumes ging. Der Herr von Draegnok schenkte Raiden keinerlei offensichtliche Aufmerksamkeit, doch Raiden war sich sicher, dass seine Gedanken beobachtet wurden. Also entschloss er sich den Gast in Gedanken zu empfangen.


    Welch große Freude, Meister Savyen wandelt über den Boden, den ich zu seinen Ehren zu solchem Glanz verholfen habe. Aber selbst dieser Glanz verblasst unter den Füßen des Erlauchten... Inzwischen war Meister Savyen stehen geblieben und begrüßte kurz Meister Elderon, bevor er dann gleich zum Anliegen seines Besuches kam.


    „Der Herr von Ragnitor ist sehr verstimmt wegen des Vorfalls von neulich.“


    Nichtswürdig wie ich bin, beuge ich mein Haupt tief vor der Größe des Herrn der Meere. Seiner körperlichen und seiner geistigen Größe wohlgemerkt. Herrlich wie ein Gott steht Ihr da und demütig erbitte ich Euren Segen. Erleuchtet mich mit Eurer Weisheit. Dabei kam Raiden aus seinem Eck hervor und begann in einem Kreis um Meister Savyen herumzuwischen.


    „Allen Magiern muss deutlich vor Augen geführt werden, dass die Grundsätze der Bruderschaft nicht gebeugt oder umgangen werden dürfen“, entgegnete der oberste Magier gerade.


    Aber Raiden fuhr unbeirrt fort. Soll ich singen um Euch zu erfreuen? Lobpreiset den Herrn von Draegnok. Ich werde einen heiligen Kreis um Euch ziehen, einzig um Euch zu ehren.


    Abgelenkt warf Meister Savyen nun doch einen entnervten Blick hinunter zu Raiden. Dabei zogen sich seine Mundwinkel säuerlich nach unten.


    Raiden hielt penibel genau den durch den Bann vorgegebenen Abstand ein und setzte gerade zu einer neuen Umrundung des Wassermagiers an.


    Sendet mir ein Zeichen Eurer Gunst und werft Dreck auf den Boden, damit ich weiß, dass Ihr meine Gebete erhört habt. Segnet mich, Ehrwürdiger. Bringt mir Erlösung und lasst mich nicht der Verdammnis anheimfallen.


    Der erbetene Segen kam unerwartet schnell in Form eines eiskalten Wasserschwalls, der sich über Raiden wie ein Sturzbach ergoss. Geschockt hielt Raiden in seinem Tun kurz inne und saß nun völlig durchnässt in einer Wasserlache. Brrr!


    Jedoch zu Meister Savyens Leidwesen fasste sich Raiden nach einem überaus kurzen Moment bereits wieder und nahm seine bewundernden Gedanken erneut auf:


    Habt Dank, ehrwürdiger Meister. Das frische Nass klärt meinen Geist. Eure Wege sind unergründlich und doch meine ich langsam den Sinn zu verstehen. Ihr prüft mich auf mannigfaltige Weise. Fahrt fort. Ich werde alle Schmerzen erdulden um mich Eurer Beachtung würdig zu erweisen...


    Da unterbrach eine himmlisch magische Botschaft Raidens Götterverehrung:


    „Alles, was deinem Hirn entspringt, Raiden, ist frech und unverschämt!“


    Der stellte sich unschuldig und spielte seine Rolle gekonnt weiter:


    Oh Ehrwürdiger, was muss ich noch tun um Euch von meiner Wandlung zu überzeugen? Es schmerzt mich, wie Ihr mir gerade unrecht tut. Aber wie kann ich bloß so anmaßend sein, Euch Vorwürfe zu machen, wo Ihr mich doch gerade mit den heiligen Wassern gesegnet habt. Ja, ich war blind und nun kann ich sehen. Habt Dank, habt Dank...


    Meister Savyen beschloss, diesen Unsinn nicht länger zu ertragen. Natürlich hätte er auch das Gedankenlesen beenden können. Aber es gibt Dinge, die tut ein hoher Magier fast automatisch und so entschied er sich für eine andere Vorgehensweise.


    „Halt endlich die Schnauze!“


    Diese rüde Aufforderung war das Letzte was Raiden hörte, dann traf ihn ein Paralysebann und ihm wurde schwarz vor Augen. Sein Körper sackte auf den Fliesenboden und blieb dort etwas verdreht liegen. Abfällig sah der Herr von Draegnok auf das Häufchen Raiden zu seinen Füßen.


    „Warum beendet Ihr es nicht, Meister Elderon? Der elende Hund wird sich in tausend Jahren noch nicht ändern.“ Ein Stuhl wanderte magisch zum Gast des Weißen Turmes.


    „Setzt Euch doch, Meister Savyen, solange wir uns unterhalten“, dann warf auch der Herr von Aleroth einen Blick auf seinen Gefangenen. „Raiden ist mir lebend nützlicher.“


    „Er besitzt immer noch seine Magie. Ich halte das für gefährlich“, bemerkte Meister Savyen warnend.


    „Er macht Euch doch nicht etwa Angst? Seht ihn Euch an, Meister Savyen. So harmlos wie ein kleines Kind. Ich bin der Meinung, dass man keine Schritte unternehmen sollte, die später nicht mehr rückgängig zu machen sind. Raiden kann seine Magie genauso wenig gebrauchen wie ein Unmagischer. Der Bann und die Magieblocker verhindern das auf doppelte Art und Weise. Und was habe ich ihm schon groß erlaubt? Er darf ein bisschen herumlaufen und niedere Arbeit verrichten.“


    Meister Savyen sah die Lage anders. „Und selbst das ist noch zu viel. Ein tiefes Verlies wäre seinen vielen Vergehen angemessener.“


    „Dann würde er seinen ganzen Hass auf uns richten. Nein, dafür gebe ich im keinen Grund. Nachdenken soll er und wahre Einsicht gewinnen. Und wenn er letztendlich an diesem Punkt angelangt ist, dann wäre das auch ein positives Zeichen für die gesamte Bruderschaft.“


    Tief gruben sich missbilligende Falten in Meister Savyens Gesicht. „Noch scheint er mir ausgesprochen weit von jeder Art von Einsicht entfernt zu sein.“


    Der Herr des Weißen Turmes zeigte da mehr Hoffnung. „Die Zeit wird ihn läutern. Man erkennt schon jetzt Zeichen der Änderung. Er fügt sich bereits in sein Schicksal und kämpft nicht mehr sinnlos dagegen an. Lasst einmal die nächsten fünf Jahre durchs Land gehen und Ihr werdet sehen. Ich bin mir sicher, Raiden wird bis dahin ein anderer sein. – Wollt Ihr etwas zu trinken?“


    Der Wassermagier winkte ab: „Nein, danke“, und fuhr dann fort: „Aber ich bin nicht hier, um über den Verderbten zu reden, sondern über die neuen Grundsätze der Bruderschaft.“


    Der oberste Magier warf ein: „Ihr habt die Entscheidung dieser Grundsätze doch mitgetragen, so wie alle anderen Turmherren auch. Wo liegt nun das Problem?“


    Ein unwilliges Brummen ging den Worten voraus. „Meister Elderon, es ist eine Sache Magier ab der vierten Stufe von den Kampfhandlungen auszuschließen, eine ganz andere den Begriff Kampfhandlungen auf fast alle zivilen Belange auszudehnen. Der tiefere Sinn dahinter entzieht sich mir und es kostet Euch erhebliche Sympathien. Magische wie Unmagische sind nicht sehr glücklich über diese Regelungen.“


    Einen Moment sah Meister Elderon versonnen vor sich hin, dann erklärte er:


    „Der tiefere Sinn dahinter ist immer noch die Zerstörung des Nimrods. Fünfzig – nein, inzwischen sind es fast sechzig Jahre seit das Land geteilt wurde. Und wie oft haben wir darüber geredet? Aber wie wenig wurde letztendlich in dieser Sache getan? Wer hat denn schon intensiv darüber geforscht? Ich will es Euch sagen: Keiner – außer mir und Raiden. Und Raiden tat dies nur um uns erneut vorzuführen und unsere Absichten zu durchkreuzen. Aber lassen wir das Thema Raiden einmal außen vor.“ Leichter Ärger schwang in Meister Elderons Worten mit, dann wurde er sachlich ernst:


    „Niemand sonst hat etwas getan. Und warum? Ich will es Euch sagen. Weil sich alle nach dem anfänglichen Schock an den Zustand gewöhnt haben und die Magier sich lieber mit den Belangen der Unmagischen beschäftigten als mit der Forschung im Sinne der Bruderschaft. Die Unmagischen sind unwichtig. Aber der Nimrodzauber zerstört die Welt. Wir müssen anfangen alle an dieser einen Sache zu arbeiten. Gemeinsam.“ Ein verklärter Glanz war in den Augen des Weißen Magiers erschienen, während er sprach. Aber der Herr von Draegnok blieb davon unbeeindruckt:


    „Ihr verrennt Euch da in diese Sache. Auch ich bin kein Freund des Nimrods, denn mein Turm ist der erste, der fallen wird. Aber in einer Hinsicht muss ich Raiden sogar recht geben. Wann wird das passieren? In hundert Jahren oder in zweihundert? Keiner kann das genau sagen. Nur wird es sicherlich nicht morgen sein. Das Nimrod ist lästig. Aber Fakt ist auch, dass wir uns daran gewöhnt haben und es niemanden wirklich einschränkt. Ihr könnt eine Lösung nicht erzwingen, indem Ihr die unteren Magierschichten ihrer Aufgaben beraubt. Sind wir doch ehrlich. Denkt Ihr allen Ernstes, dass einer der wenig Begabten die Lösung zur Zerstörung des Nimrodzaubers finden wird? Das ist schlichtweg absurd.“ Während des langen Monologs hatte Meister Elderon schweigend zugehört und entgegnete nun:


    „Da stimme ich Euch im Grundgedanken durchaus zu, aber es geht darum ein gewisses Bewusstsein bei allen zu schaffen. Wir haben den Wunsch zur Änderung verloren. Schon vor langer Zeit.“


    Energisch schüttelte Meister Savyen den Kopf. „Das sind fixe Ideen, die Ihr da verfolgt. Ich werde mich nicht gegen den Rat der Bruderschaft stellen, aber ich möchte auch nicht Meister Talasin dabei erwischen wie er meine Wassermagier maßregelt.“


    „Ist das eine Drohung?“, fragte der oberste Magier mit einem lauernden Unterton.


    „Keine Drohung. Für Spielchen dieser Art sind wir zu alt, finde ich. Es ist mein Standpunkt. Und ich würde Euch zur Geduld raten. Sie mag uns schneller eine Lösung bringen, als all diese unglücklichen Versuche zusammen.“ Auf einmal wirkte der Wassermagier unendlich alt und müde.


    Nachdenklich strich sich Meister Elderon über den Bart. „Wie meint Ihr das, Meister Savyen?“


    „Ich meine: Eryn. Oh, er ist ja nun Meister Eryn, mein missratener Urenkel. Irgendwann kommt er aus Mittelland wieder heraus. Dafür habt Ihr ja bereits Vorkehrungen getroffen, wie ich hörte. Und dann haben wir einen Zugang zum verhüllten Land.“ Das Gespräch wurde wieder in angemessenem, ruhigen Tonfall geführt.


    „Ja, natürlich. Darauf hoffe ich auch. Beide Tunneleingänge sind Tag und Nacht durch eine Spezialtruppe bewacht. Tritt er aus dem Tor, so kann er auf seine Magie im Unhaer nicht zurückgreifen und wird somit schnell und ohne dass jemand zu Schaden kommt zu überwältigen sein.“


    Der Wassermagier nickte zustimmend: „Sowas hörte ich bereits. Gebt nur acht, dass dem Jungen nichts passiert. Schließlich ist er mein Nachfahre.“ Lag da tatsächlich so etwas wie Besorgnis in Meister Savyens Stimme?


    „Nichts läge mir ferner als Eryn zu verletzen. Die Männer haben Anweisung ihm kein Haar zu krümmen. Sie sollen ihn lediglich unbeschadet zu mir bringen und dann können wir reden. Ich hoffe nur, dass er nicht unerwartet im Nimrod ums Leben kommt. Das wäre wirklich fatal.“


    Für deine Pläne, dachte Meister Savyen zynisch: „In der Tat würde ich den Jungen ungern verlieren. Wenn er seine Aufgabe als Schlüssel erfüllt hat, dann würde ich ihn gerne zu mir nehmen.“


    Es war Meister Elderons Geheimnis, dass Eryn dabei seine ganze Magie verlieren würde. Und nun hoffte er, dass Meister Savyen keinen Verdacht schöpfte.


    „Das könnt Ihr gerne tun. Schließlich ist das Blut nach wie vor eine starke Verbindung.“


    „Ich gebe zu, anfangs hat es mich nicht sonderlich interessiert. Doch nachdem ich eine Weile nachgedacht habe, will ich Eryn letztendlich bei mir haben. Ich werde alt und er ist der Letzte meiner Blutlinie.“


    Mit einem Anflug von Bitterkeit dachte Meister Elderon an seinen verstorbenen Sohn, doch seine Weisheit und der Frieden, den er schon vor langer Zeit mit sich geschlossen hatte, gaben ihm wieder Ruhe und Festigkeit. „Das verstehe ich. Aber selbst wenn Eryn aus dem Nimrod nicht mehr herauskommt, so sagte mir Raiden, dass es dort noch andere Wesen gäbe, die über die Ader Gold verfügten. Auch ihnen wäre es möglich durch die Tore auf unsere Seite zu kommen.“


    Wieder einmal herrschte Einigkeit zwischen den mächtigsten Magiern der Bruderschaft. „Auch das ist im Bereich des Möglichen. Aber um nochmals zu meinem Anliegen zurückzukommen, Meister Elderon. Ich nehme einmal an, dass Ihr die neuen Grundsätze der Bruderschaft nochmals überdenkt?“


    Meister Elderon lenkte ein: „Ich kann und will sie nicht zurücknehmen, doch ich werde Meister Talasin anweisen die Umsetzung der Prinzipien etwas großzügiger zu handhaben. Besonders in Bezug auf Euren Herrschaftsbereich, Meister Savyen. Ich möchte nicht, dass es da Missstimmungen zwischen uns gibt.“


    „Dann danke ich Euch für das Gespräch und werde wieder nach Draegnok zurückkehren.“


    Meister Savyen stand bereits auf, fügte dann aber noch an:


    „Ihr solltet mit Meister Deron reden und ihm die Hand reichen. Wobei Ihr mit diesem Kretin hier ruhig härter ins Gericht gehen könntet.“ Zur Untersteichung seiner Worte stieß Meister Savyen dabei den gefallenen Raiden derb mit dem Fuß an. „Nur ein gut gemeinter Ratschlag, Meister Elderon.“


    Anschließend stieg der Wassermagier über das lästige Hindernis hinweg, welches ihn auf seinem direkten Weg nach draußen behinderte.


    Der oberste Magier sah ihm nach. Ihr denkt zu einfach, Meister Savyen. Was nützt es mir primitive Rachegelüste auszuleben. Nein, Raiden erfüllt seinen Zweck für die Bruderschaft besser als je zuvor. Und wie er sich inzwischen bemüht den Boden hier sauber zu halten. Alleine das ist doch schon etwas wert.


    Dann erweckte er Raiden wieder aus seiner Paralyse.


    „Müßiggang am helllichten Tage ist nicht gefällig.“


    Raiden brauchte einen Moment um sich zu orientieren und die Zusammenhänge wiederherzustellen.


    „Nein, Herr, ist es nicht“, antwortete er ergeben und ging zu seinem Eimer.


    Erst einmal frisches Wasser holen... Das war inzwischen das Synonym dafür aus Meister Elderons Reichweite zu kommen. Einmal aus dem Blickfeld, konnten die Gedanken frei dahinfließen.


    Ich fühlte erneut keinen Schmerz während der Paralyse. Vorausgesetzt natürlich, Meister Savyen ist mir nahe genug gekommen. Was ich stark annehme, da mir jetzt plötzlich die Rippen schmerzen, was vorher nicht der Fall war. Wahrscheinlich hat er wieder einmal seine Schuhsohlen an meinem Gewand abgewischt. Würde gut zu ihm passen. Ist auch egal, zumindest ist das ein Weg wie ich Aleroth verlassen könnte – paralysiert.


    Bleiben noch die tausend anderen ungelösten Probleme. Wer kommt hierher und hat auch noch die Macht mich aus Aleroth wegzubringen?


    Geduld, Raiden, es mag seine Zeit dauern, aber irgendwann kommt die erhoffte Chance – ich glaube fest daran.
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